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Gefangene der SOL

 

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt


Die Betschiden sind Menschen – aber sie leben weit entfernt von der Erde, in einer fremden Sterneninsel. Bis vor kurzem kannten sie nur den Überlebenskampf auf einer Dschungelwelt. Sie wissen immerhin, dass ihre Vorfahren Raumfahrer waren, Bewohner des legendären Raumschiffs SOL. Aber von der Vergangenheit kennen sie nur die Legenden.

 

Seit einiger Zeit müssen sich drei Betschiden in der Raumflotte des Herzogtums von Krandhor behaupten. Sie suchen die Spur ihrer Vorfahren. Ihr Ziel ist Kran, die Hauptwelt des Herzogtums, doch der Weg dorthin verändert die drei Gefährten.

 

Schon bald stehen sie am Ende ihrer Suche – und was sie finden, lässt Freunde zu Gegnern werden ...



 

 

 

 

Die

Kosmische Hanse




1.
»Nichts Neues von Lokvorth?«

Reginald Bull warf einen schnellen Blick in Perry Rhodans Arbeitszimmer. Rhodan saß in einem bequemen Sessel, vor ihm schwebte ein Hologramm in der Luft. Es zeigte die Milchstraße, einige Sektoren waren bunt hervorgehoben.

Rhodan winkte nur ab. »Nichts Neues«, sagte er.

Bull gab sich mit einer so spärlichen Antwort nicht zufrieden. »Ich muss wissen, was dort los ist«, knurrte er. »Wenn ich schon so viel Geld in irgendwelche kosmischen Experimente stecke, möchte ich durchaus wissen, was ...« Er unterbrach sich, weil er erst in diesem Augenblick bemerkte, dass Jen Salik in einem der Besuchersessel saß. »Bitte entschuldige«, sagte er zu dem unscheinbaren Mann, dem niemand angesehen hätte, dass er einer der geheimnisvollen Ritter der Tiefe war.

»Du störst, Dicker. Aber jetzt kannst du auch reinkommen.« Rhodan deutete mit einem Kopfnicken auf einen Holoschirm, der seitlich von ihm in der Luft hing; Bull hatte den Monitor zuvor nicht wahrgenommen. Das herbe, aber durchaus ansprechende Gesicht einer jungen Frau war in der Projektion zu sehen.

Reginald Bull kannte die Frau, er hatte schon mehrfach mit ihr gesprochen. Sie hieß Sandra Bougeaklis und war die Stellvertretende Kommandantin der BASIS. »Gibt es Schwierigkeiten?«, fragte er.

Rhodan rieb sich den Nasenrücken. »Die BASIS ist immer noch auf Testflug, die neuen Antriebe müssen auf Herz und Nieren geprüft werden, und ...«

»Das weiß ich alles, Perry«, unterbrach Bull. Ihm war bekannt, dass die BASIS vor einem Flug über 28.000 Lichtjahre stand, das Ziel war der Geheimstützpunkt Quinto-Center. Dort sollte zudem Leo Dürk, der neue Waffenmeister der BASIS, abgeholt werden. »Sag mir wichtigere Dinge.« Er lachte trocken. »Wenn ich schon nichts über diesen Quiupu, seine bescheuerten Viren-Experimente und das verbuddelte Geld auf Lokvorth erfahre.«

»Schon gut, beruhige dich. Bei der BASIS ist irgendwas schiefgegangen, sie fiel frühzeitig in den Normalraum zurück. Zurzeit suchen alle den Fehler.«

»Ich kann nur hoffen, dass sie die Ursache schnell finden, Perry.« Sorgenfalten hatten sich auf Jen Saliks Stirn eingegraben. »Du hast schon sehr viel Zeit verloren, und nach dem Flugplan wird die Reise annähernd dreieinhalb Monate dauern.«

»Alter Drängler«, brummte Bull. Er ließ die beiden wieder allein. Über Lokvorth brauchte er mit den zwei Männern nicht zu reden, sie hatten momentan anderes im Sinn.

 

Nachdem Bull gegangen war, atmete Rhodan tief durch. »Ich kann ihn ja verstehen«, sagte er leise. »Ungewissheit kann jeden stressen.«

»Zeitdruck ebenfalls«, erinnerte ihn Jen Salik. »Wir müssen nach Norgan-Tur, das ist wichtig.«

»Das weiß ich selbst.« Rhodan seufzte. »86 Millionen Lichtjahre sind kein Katzensprung, auch nicht mit der neuen Technik. Natürlich könnte die BASIS diese Strecke in kürzerer Zeit schaffen. Ich bin aber nicht gewillt, ein unnötiges Risiko einzugehen. Der neue Antrieb muss behutsam an die Belastungsgrenze geführt werden, und die Gravitraf-Speicher sind keine Wundertüten. Es wird ja nicht der letzte Ferneinsatz sein – für solche Flüge steht uns ohnehin nur die BASIS zur Verfügung.«

»Ich denke, du lässt alle neuen Kugelraumschiffe mit dem Metagrav-Triebwerk ausrüsten und sogar alte Schiffe umbauen?« Salik war die Unzufriedenheit anzusehen.

»Das stimmt zwar, aber die Entfernung ist dennoch zu groß. In Norgan-Tur nützen mir einige kleine Raumschiffe nichts, dort brauche ich die BASIS, wenn ich mit Laires Auge folgen will.«

»Du verlierst unnötig Zeit«, nörgelte Jen Salik weiter. »Ohne den Status eines Ritters der Tiefe bist du nur die Hälfte wert.«

»Das ist Unsinn«, widersprach Rhodan. »Mir fehlt lediglich die letzte Weihe, die du auf dem Planeten Khrat erhalten hast. Die Bedeutung dieses Akts ist mir noch unklar. Was mich weit mehr reizt, ist das uralte Gewölbe unter dem Dom Kesdschan. Vielleicht finde ich dort Hinweise, die uns das Problem der drei Ultimaten Fragen verdeutlichen. Wer weiß, ob wir je ein ominöses Viren-Imperium erleben werden, das diese Fragen klärt? So sehe ich die Situation.«

Jen Salik konnte nicht sofort antworten, denn die BASIS meldete sich wieder. Die Hyperfunkverbindung war klar und deutlich, alle Relaisstationen schienen exakt zu funktionieren.

»Wir haben Quinto-Center erreicht«, berichtete Bougeaklis. »Der Zwischenfall hat sich als kleines Problem herausgestellt. Mit der Vektorierung hat etwas nicht gestimmt, das müssen die Techniker genau überprüfen. Wir nehmen Leo Dürk an Bord und starten in etwa einer Stunde zum Rückflug.«

»In Ordnung«, bestätigte Rhodan. »Ich habe den Aufbruch der BASIS für morgen vorgesehen. Hoffentlich findet ihr den Fehler.«

»Die Chancen stehen gut. Mitzel zerlegt bereits die Positronik der Antriebssektion.«

Damit war das Gespräch beendet.

»Ich freue mich, dass du nicht länger warten willst«, sagte der Ritter der Tiefe.

Rhodan nickte. »Hinreichende Vorbereitungen müssen sein. Den kleinen Fehler im Antrieb werden die Fachleute schnell finden. Natürlich darf es keine neuen Zwischenfälle geben.«

»Denkst du an etwas Bestimmtes?«

»Nein, aber man hat schon ...«

»... Pferde kotzen sehen«, fiel der Ritter der Tiefe Rhodan ins Wort.

 

Als Perry wieder allein war, überlegte er, wen von der Spitze der Liga Freier Terraner er zum Start der BASIS einladen sollte. Obwohl das Fernraumschiff schon vor Jahren in die Kosmische Hanse eingegliedert worden war, verlangte das gute und innige Verhältnis zur LFT deren Teilnahme an wichtigen Operationen.

Das Summen des Interkoms holte ihn aus seinen Überlegungen zurück. Ein Symbol tanzte als winziges Hologramm in der Luft, er kannte es seit vielen Jahren. Michael war der Anrufer. Aber wer kannte seinen Sohn noch als Michael Rhodan? Als Roi Danton hatte jeder schon von ihm gehört.

Rhodan spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Mit seiner Lebenspartnerin Demeter lebte Roi zurückgezogen; er forschte an historischen Unterlagen oder unternahm gelegentlich geheimnisvolle Reisen in nahe gelegene Sonnensysteme. An der Kosmischen Hanse oder der Politik der Liga Freier Terraner hatte er kaum Interesse gezeigt. Auch in der Öffentlichkeit war er nur mehr selten in Erscheinung getreten.

Danton murmelte einen Gruß. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass die BASIS in Kürze aufbrechen wird«, eröffnete er übergangslos. »Norgan-Tur soll das Ziel sein ...«

»Du bist immer noch gut informiert.«

»Danke. Tu mir bitte einen Gefallen: Lass uns mitfliegen.«

»Uns?« Perry Rhodan hob die Augenbrauen.

»Demeter und mich. Es ist sehr wichtig.«

»Du verwunderst mich, Mike. Jahrelang höre ich kaum ein Wort von dir, und nun überfällst du mich mit dieser Bitte. Da steckt doch einiges dahinter.«

»Das tut es. Leider kann ich dir den Grund nicht nennen, weil ich ihn selbst nicht kenne. Noch nicht, sollte ich wohl besser sagen.«

Für Perry Rhodan gab es nicht viel zu überlegen. Einerseits wunderte er sich über das plötzliche Anliegen seines Sohnes, andererseits freute er sich, dass Michael wieder aktiv wurde. Gewisse Regeln waren jedoch einzuhalten.

»So einfach ist das nicht«, sagte er nüchtern. »Ich muss dir und Demeter eine Rolle an Bord der BASIS zuweisen, eine wichtige Aufgabe oder dergleichen.«

»Dir wird schon etwas einfallen«, scherzte Danton, aber es klang lahm.

»Such dir etwas aus. Jetzt gleich!«

»Wir sind beide erfahrene Kosmopsychologen, Exobiologen und Kosmohistoriker. Ich bin sicher, dass du für fähige Leute dieser Güteklasse einen Platz in der BASIS finden wirst.«

Rhodan grinste. »Das Selbstbewusstsein hast du nicht verloren. Von mir aus könnt ihr mitfliegen. Ich lasse über die Personalstabsstelle alles Weitere einleiten, dann habt ihr euren Platz. Man wird euch darüber in Kürze exakt informieren – aber der Start ist für morgen vorgesehen. Ich erwarte euch noch heute im HQ Hanse.«

»Danke, Dad. Das schaffen wir auf jeden Fall.« Roi Danton unterbrach die Verbindung ohne weiteren Kommentar.

 

Rückblick:

 

Terrania Scientific Gazette – 14. Mai des Jahres 2 NGZ

»Technischer Fortschritt durch den Aufbau der Kosmischen Hanse«

Mit Beginn des Jahres 1 der Neuen Galaktischen Zeitrechnung wurden von Perry Rhodan Veränderungen angekündigt, die den Aufbau der Kosmischen Hanse als galaxisweite Handelsorganisation zum Ziel haben. Positive Auswirkungen dieses Vorhabens sind bereits vielerorts deutlich. Wann der Umbau der ehemaligen Sporenschiffe und der Orbiterflotten abgeschlossen sein wird, lässt sich gegenwärtig allerdings nicht erkennen. Auch die BASIS, das mächtigste Schiff der Menschheit, wird Änderungen unterzogen.

In einem Langzeitprogramm, entwickelt vom Terranischen Rat für Wissenschaften, dem genialen Payne Hamiller, sollen neue Antriebssysteme erforscht werden. Zunutze machen wollen sich die Wissenschaftler dabei die technischen Erfahrungen der Laren und Wynger. Ziel ist es, in absehbarer Zukunft auf das Mitführen gewaltiger Treibstoffmengen verzichten zu können, denn selbst ultrahoch verdichtetes Nug-Plasma benötigt Lagerkapazität. Künftig sollen die Energiepotenziale des Hyperraums den Energiebedarf sichern.

Eine Neuerung hat die BASIS schon jetzt erfahren. Bereits vor einem Jahr kündigte Hamiller an, die positronischen Steuereinrichtungen entscheidend zu verbessern. Auf Terra wurde eine neue Bordpositronik für das Fernraumschiff konzipiert. Payne Hamiller befindet sich seit Wochen auf der BASIS, um den Einbau der nach ihm benannten Hamiller-Tube zu koordinieren und zu überwachen.

Wie aus gut informierten Kreisen verlautet, soll die Leistungsfähigkeit der neuartigen Bordpositronik weit über der von SENECA liegen. Die Hyperinpotronik des verschollenen Hantelraumschiffs SOL galt bislang als das komplexeste positronische System nach NATHAN. Im Vergleich zu SENECA wird sich die Hamiller-Tube indes räumlich recht bescheiden ausnehmen: Die Positronik misst lediglich vier mal acht mal drei Meter, hat also nur die Größe einer Standardkabine ...

 

Rückblick:

 

Das Neueste für 10 Soli – 15. Mai 3589 (Jahr 2 der verpönten neuen Zeitrechnung)

»Geheimnisvolle Verschleierungen beim Umbau der BASIS. Was hat Hamiller vor?«

Ein ehemaliger Mitarbeiter aus dem Team des genialen Wissenschaftlers will wissen, dass dieser in das neue Supergehirn der BASIS absonderliche Elemente eingeschleust hat, die eine Bedrohung des gesamten Schiffes darstellen. Von offizieller Seite wurden diese Berichte in üblicher Weise dementiert: Es gäbe keinen Grund, die Hamiller-Tube nicht in Betrieb zu nehmen. Der Wissenschaftliche Rat lässt jedoch den Zeitpunkt weiter offen, wann dies der Fall sein könnte.

Der Verdacht, dass Millionenbeträge sinnlos verschleudert wurden, erhärtet sich damit. Bei der Hamiller-Tube handelt es sich nach unseren Beobachtungen während der Einweihungsfeier um ein Fehlprodukt ohne Nutzen. Perry Rhodan und die Zuständigen der Liga werden mehr als genug damit zu tun haben, diese skandalösen Vorkommnisse zu vertuschen. Wie tief Payne Hamiller selbst darin verstrickt ist, wird sich in den kommenden Monaten zeigen.

 

»Danke, Roi«, murmelte Demeter. Sie lehnte auf dem breiten Diwan im Wohnraum ihres Bungalows. Sichtlich lustlos blätterte sie durch eine Holodokumentation über die altgriechische Götter-und Mythenwelt.

»Es ist mir nicht leichtgefallen, den Wunsch so kurzfristig und ohne überzeugende Argumente zu äußern«, gestand Danton. »Was soll Perry von uns denken? Wie aus heiterem Himmel rufe ich ihn an und sage, dass wir uns der Expedition der BASIS anschließen wollen. Hätte es nicht ebenso gut ein anderes Schiff sein können?«

»Nein.« Demeters Blick pendelte zwischen der Dokumentation und Roi Danton, als könne sie sich nicht entscheiden, wem sie die größere Aufmerksamkeit schenken sollte. »Glaube mir, das ist der einzige Weg, den ich gehen kann«, sagte sie leise – und blätterte im Holo weiter. »Nicht umsonst habe ich dich so eindringlich beschworen.«

Bildaufnahmen der Insel Kreta, erkannte Roi. Auf Kreta hatte Demeter lange Zeit im Zustand energetischer Tiefschlaf-Konservierung verbracht. Erst vor einigen Jahrhunderten war sie erwacht.

Demeter, hatte Roi Danton den Eindruck, flüchtete sich in die Vergangenheit. Er wäre ein schlechter Beobachter gewesen, hätte er nicht erkannt, dass sie die Gegenwart fürchtete.

Danton ging zu dem großen Verandafenster und schaute hinaus auf den kleinen See unweit des Hauses.

»Mir will nicht in den Kopf, dass ich etwas tun soll, dessen Sinn ich nicht erkennen kann«, sagte er. »Wenn es dir auf der Erde nicht mehr gefällt, können wir jederzeit einen anderen Planeten aufsuchen, die Milchstraße ist voll davon. Aber du verlangst, mit der BASIS zu fliegen. Dabei kennst du nicht einmal ihr Ziel. Der Name Norgan-Tur besagt herzlich wenig. Keiner von uns weiß mehr über diese Galaxis, Jen Salik ausgenommen. Willst du mit ihm reden, bevor wir aufbrechen?«

Demeter schaute auf. In ihren Augen schimmerte ein Hauch von Feuchtigkeit. »Ich weiß, was mir hier bevorsteht. Ich war inzwischen in meiner Heimat Algstogermaht. Ich war mit deinem Vater und der BASIS auf der Suche nach den Burgen der sieben Mächtigen und der Materiequelle. Diese Regionen haben mich nicht altern lassen, obwohl ich das für kurze Zeit befürchten musste. Wenn ich aber jetzt hier in der Milchstraße bleibe, werde ich im nächsten Jahr eine Greisin sein. Willst du das?«

Roi Danton schüttelte den Kopf. »Woher willst du wissen, dass du plötzlich alterst? Es gibt nicht das geringste Anzeichen dafür.«

»Ich weiß es einfach. Trotzdem kann ich dir nicht erklären, weshalb das so ist.«

»Übertriebene Nervosität, Demeter, das ist alles. Ich frage mich auch nicht alle paar Tage, ob mein Zellaktivator noch zufriedenstellend arbeitet. Du steigerst dich da in etwas hinein.« Danton seufzte. »Vor zwei Monaten war das schon einmal so, nur nicht so intensiv. Ich habe nachgeforscht, was die Ursache für deine Unruhe sein könnte.«

Sie strich sich eine Strähne ihres silberfarbenen Haares aus dem Gesicht. »Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?« Die Frage klang geradezu ironisch.

»Perry hat da einen Typ im Weltraum aufgelesen: Quiupu. Er nennt ihn das kosmische Findelkind. Quiupu muss in der Geschichte drinhängen, die mit der Auseinandersetzung der Superintelligenzen ES und Seth-Apophis zu tun hat.«

»Ich höre den Namen Quiupu zum ersten Mal.«

»Warum zweifle ich nur an, dass deine Behauptung der Wahrheit entspricht?«

»Ich dachte, du liebst mich.« Demeter schmollte. »Trotzdem darfst du mir mehr über diesen Quiupu erzählen.«

Danton bedachte seine Lebensgefährtin mit einem durchdringenden Blick.

»Also gut«, sagte er nach einigen Sekunden. »Quiupu hat vor rund zwei Monaten ein Experiment mit Viren durchgeführt. Der Versuch schlug fehl. Dabei wurde eine Art Monster erzeugt, das nur mit Mühe überwunden werden konnte.«

Demeter nickte stumm.

»Wir beide waren zu der Zeit in der Serengeti, als du von einer Stunde zur nächsten plötzlich abreisen wolltest. Du wirst zugeben, dass du keine Ahnung hattest, warum.«

»Ich wollte nach Hause«, behauptete Demeter. »Daran ist nichts Ungewöhnliches.«

»Nachdem du dich wochenlang auf Südafrika gefreut hattest?«

»Das siehst du falsch, Roi. Jeder kann seine Meinung einmal ändern.«

»Natürlich. Aber nur, wenn es einen offensichtlichen Grund dafür gibt. Den hattest du nicht. Vielmehr hast du dich von irgendeinem inneren Trieb leiten lassen. Das ist gefährlich, Demeter. Und noch etwas: Deine Unruhe war wie weggewischt, als Quiupus Experiment sich als Fehlschlag herausstellte und das Monster nicht mehr existierte.«

»Purer Zufall«, sagte Demeter.

Mit beiden Händen fuhr Danton sich in den Nacken und musterte seine Frau durchdringend. »Anfangs habe ich das sogar geglaubt. Als du jedoch vor vier Tagen angefangen hast, von nichts anderem als deinen neuen Reiseplänen zu reden, kam mir diese Geschichte wieder in den Sinn. Ich habe mit den Leuten vom HQ Hanse gesprochen und dabei etwas sehr Merkwürdiges erfahren.«

»Ich bin gespannt, welches Phantasieprodukt ich nun zu hören bekomme«, sagte Demeter spitz.

»Exakt an dem Tag, an dem dich wieder diese unerklärliche Unruhe erfasste, hat Quiupu ein neues Viren-Experiment gestartet.«

»Wie lustig.« Demeter feixte völlig unpassend. »Vielleicht bin ich eine heimliche Verehrerin Quiupus und seiner Winzlinge?«

»Werde nicht albern. Dafür ist die Situation zu ernst.«

»Musst du immer recht haben?« Die Wyngerin warf ihren Kopf in den Nacken und blickte Roi herausfordernd an.

»Ich bin mir sicher, dass du von diesen Dingen weißt«, beharrte Perry Rhodans Sohn. »Hast du den Namen Lokvorth schon gehört?«

»Lokvorth? Ein Verehrer?« Sie zuckte mit den Schultern.

Roi ging nicht auf die Bemerkung ein. Er spürte, dass sich die Unterhaltung gegen seinen Willen zuspitzte. Trotzdem bohrte er weiter.

»Lokvorth ist ein Planet in der Milchstraße. Dort führt Quiupu sein neues Experiment durch.«

Demeter lachte ironisch.

»Da siehst du, was du dir zusammenreimst. Die BASIS fliegt nach Norgan-Tur.«

»Würdest du mir die volle Wahrheit sagen, könnte ich wahrscheinlich den Zusammenhang zwischen Lokvorth und der Expedition der BASIS erkennen.«

Demeter lächelte anzüglich. »Du bist von einer fixen Idee besessen, Roi. Warum willst du die wahre Gefahr, die mich bedroht, nicht akzeptieren? Du kannst von mir nicht verlangen, dass ich wegen deines Eigensinns und deiner Engstirnigkeit zur Greisin werde.«

»Fixe Idee?« Danton winkte ab. »Lass endlich die Wahrheit hören ...«

»Wie du willst«, erwiderte Demeter kühl. »Ich packe ein paar Sachen, und wir fliegen in zwei Stunden. Dein Vater hat seine Zusage gegeben.«

Sie erhob sich, lächelte Roi zu und ging aus dem Zimmer. Krachend schlug die schwere Eichentür hinter ihr ins Schloss.

Roi Danton starrte eine Zeit lang auf die Tür. Dann tastete er sich am Getränkeautomaten einen doppelten Whiskey.

 

Rückblick:

 

Old Terranian Post – 3. Juni des Jahres 2 NGZ

»Payne Hamiller tödlich verunglückt«

Die Menschheit betrauert den Tod eines ihrer größten Wissenschaftler. Vor vier Jahren, als die Erde ins Solsystem zurückkehrte und der SOL-Geborene Hamiller erstmals von sich reden machte, nannte man ihn einen neuen Einstein. Sein Wirken hatte entscheidenden Anteil an der Stabilisierung unserer Heimatwelt auf ihrer angestammten Umlaufbahn um die Sonne.

In den Folgejahren, bis Hamiller mit der BASIS in die Milchstraße zurückkehrte, unterstützte er vor allem Perry Rhodan bei der Erforschung der geheimnisvollen Materiequellen. Seit dem Jahr 1 NGZ stürzte sich das Genie auf aktuelle wissenschaftliche Probleme, um den Aufbau der Kosmischen Hanse zu unterstützen. Neben seiner Mitwirkung an der theoretischen Grundlagenforschung für einen neuen Raumantrieb entwickelte er mit seinem Team die Hamiller-Tube, die neue Bordpositronik der BASIS. Bis zu seinem Todestag wurde diese Positronik jedoch nicht in Betrieb genommen.

Sein Vermächtnis hat Payne Hamiller wie folgt formuliert:

»Terraner! Die BASIS hat durch die Hamiller-Tube eine wesentliche Verstärkung erfahren. Viele von euch werden das vorerst nicht verstehen, denn der Zeitpunkt, zu dem sie aktiv werden wird, liegt in der Zukunft. Dann wird sich ihre Genialität offenbaren. Die Positronik wird den richtigen Zeitpunkt selbst erkennen und ihre Aktivierung eigenständig einleiten.«

Payne Hamiller starb, erst 36 Jahre alt, als er gestern Abend vom Mond zurückkehrte, in der Transmitterstation im Wissenschaftszentrum Terrania-Nord. Aus bislang ungeklärter Ursache explodierte unmittelbar nach seiner Ankunft das Steuerzentrum einer materielosen Energieleitung neben der Empfangshalle. Hamiller wurde von der Gewalt der entfesselten Energie buchstäblich atomisiert. Der Unglücksfall konnte in seinem Ablauf weitgehend rekonstruiert werden, ein Fremdverschulden ist demnach auszuschließen.

Hamiller hinterlässt keine Verwandten. Für seine Freunde und Mitstreiter wird er unvergessen bleiben.

Die Beisetzung findet im engsten Kreis der Führungsspitze der Liga Freier Terraner am 5. Juni 2 in den Katakomben des im Umbau befindlichen Imperium-Alpha statt.

 

Rückblick:

 

Das Neueste für 10 Soli – 3. Juni 3589 (Jahr 2 der unakzeptablen neuen Zeitrechnung)

»Hamiller tot! Selbstmord oder Attentat?«

Unter mysteriösen und bislang völlig ungeklärten Umständen schied Payne Hamiller aus dem Leben. Bei seiner gestrigen Ankunft im Transmitterbereich explodierte das halbe Wissenschaftszentrum Terrania-Nord.

Nach offizieller Darstellung soll es sich um einen Unglücksfall handeln, weil eine Energiestation überlastet wurde. Viele Anzeichen weisen indes darauf hin, dass entweder ein Anschlag auf das Zentrum verübt wurde oder dass die Detonation Hamiller selbst galt.

Aus vertrauenswürdigen Kreisen verlautet sogar, Payne Hamiller habe den Freitod gesucht, weil er mit seinem letzten Projekt (wir berichteten ausführlich über die Hamiller-Tube) einen enormen technischen und finanziellen Fehlschlag erlitt. Zudem hält sich seit Wochen hartnäckig das Gerücht aus der Spitze der Liga, dass dem Terranischen Rat für Wissenschaften sein Rücktritt nahegelegt wurde.

 

Ein wenige Zentimeter breites Metallband umspannte den kahlen Schädel des Mannes. Kaum sichtbare Datenleiter ragten daraus hervor. Beide Handgelenke waren mit High-End-Manschetten umwickelt. In den Stoff des Pilotensessels eingewebte Sensoren registrierten jede Bewegung. Das Stirnband und die Sensoren an den Handgelenken übertrugen Befehle an die Maschinen und Steuereinrichtungen der BASIS.

Das Auffälligste an dem massig wirkenden Mann waren seine Hände. Sie waren fast zur Gänze durchsichtig und von einem ständigen bläulichen Schimmer eingehüllt.

Diese Aura hatte Waylon Javier seit einem Unfall vor dreißig Jahren. Er sprach nicht einmal mit seinem Sohn Oliver über den Vorfall, aufgrund dessen er ein überaus feinfühliger und sensibler Mensch geworden war. Sensibel galt jedoch nicht für Javiers Gemütsverfassung, nur für den Umgang mit Maschinen.

Der Kommandant der BASIS war ein eher fröhlicher und humorvoller Mensch. Von Drill und militärischen Kommandos hielt er nichts.

Sandra Bougeaklis, seine Stellvertreterin, war hingegen kühl und entschlossen, in puncto Disziplin das genaue Gegenstück zu Javier. Für sie zählte, was ordentlich und streng nach Plan verlief. Unvorstellbar, dass sie einmal nicht in einer sauber gebügelten Kombination in der Hauptzentrale der BASIS erschienen wäre.

»Noch fünf Minuten bis zur Metagrav-Etappe«, gab Javier bekannt.

Er war nicht nur Kommandant der BASIS, sondern auch Pilot. Wegen seines Einfühlungsvermögens für das riesige Raumschiff konnten seine Leistungen mit denen eines Emotionauten verglichen werden, obwohl er nicht einmal im Ansatz über Parafähigkeiten verfügte. Die siganesischen Meisterwerke in Stirnband und Manschetten erlaubten ihm, praktisch jeden Vorgang in der BASIS wortlos zu steuern.

»Verstanden, Kommandant!«, antwortete Sandra Bougeaklis steif.

»Schon gut«, brummte Javier. »Achte auf die Berechnungen.«

Von Quinto-Center war vor wenigen Minuten Waffenmeister Dürk übernommen worden. Flugziel war nun wieder das Solsystem.

Javiers Kirlianhände fuhren über Kontrollinstrumente der Triebwerkspositronik. Was bei Menschen vorzüglich funktionierte, versagte bei der Positronik. So war es mehr eine unbewusste Geste, zu der sich der Kommandant hinreißen ließ.

Seine sanft leuchtenden Hände konnten schon mit einer leichten Berührung jeden aufgeregten Menschen beruhigen.

»Hamiller-Punkt ist fixiert«, meldete Bougeaklis. »Beschleunigung normal.«

»Achtung! Metagrav-Vortex«, sagte Waylon Javier kurz darauf.

Eine Markierung in den Holos zeigte deutlich, wo der Schwerkraftpunkt stand. Die Farbe der Markierung war Maßstab für den Grad der Aufladung.

Javiers Steuerkommandos ließen den fiktiven Punkt schnell dunkler werden. Nur wenige Lichtsekunden vor der BASIS entstand ein exakt bemessenes Pseudo-Black-Hole. Im Schiff selbst war von der Veränderung des umgebenden Kontinuums nichts zu bemerken. Auf den Schirmen tauchte lediglich für einen Sekundenbruchteil eine wabernde Masse auf, die sofort dem gleichmäßigen Schein der Grigoroff-Schicht Platz machte.

»Schirmfeld steht!« Oliver Javier klatschte begeistert in die Hände. »Wie lange bleiben wir diesmal im Hyperraum?«

Mit dem Gesicht eines Unschuldsengels saß Oliver schräg hinter seinem Vater. Der Sechsjährige lebte, solange er sich erinnern konnte, auf der BASIS. Er fragte nie nach seiner Mutter, denn Waylon sprach nicht von ihr.

Waylon Javier warf seinem Sohn einen nachdenklichen Blick zu. »Die Entfernung beträgt 28.444 Lichtjahre. Dafür brauchen wir knapp zehn Minuten.«

In dieser Flugphase lief alles automatisch ab. Sandra Bougeaklis überwachte die Kontrollen.

Waylon stand auf und ließ sich vor Oliver in die Hocke sinken. »Du passt gut auf«, lobte er den Jungen. »Später kannst du Kommandant der BASIS werden – oder eines noch imposanteren Raumschiffs.«

»Das hat Zeit, Dad.« Oliver winkte ab. »Ich weiß, wie sehr du das Schiff magst. Du kannst ruhig Kommandant bleiben. Außerdem müsste ich ja die Besatzung auswechseln.«

»Warum das?« Waylon Javier war ehrlich erstaunt.

»Du sagst doch immer, alles hier sei ein Trümmerhaufen.«

»Rücksturz in den Normalraum!«, meldete Bougeaklis.

Übergangslos wurden die Sterne sichtbar. Der Kommandant und Pilot war da schon wieder an seinem Platz.

»Berechnete Position nicht erreicht«, meldete die Triebwerkspositronik.

Abweichung?, dachte Javier.

»Abweichung 371 Lichtjahre.«

»Also der gleiche Fehler wie beim Hinflug.« Javier setzte sich mit Mitzel in Verbindung, der im Heck der BASIS die Peripherieanlagen des Triebwerks prüfte.

»Ich finde keinen Fehler«, berichtete der Bordingenieur. »Wir wissen nur, dass es ein Bug in der Software sein muss. Mir ist das ein Rätsel. Sobald wir wieder im Orbit um Terra sind, werde ich alles genauestens prüfen.«

»Zeitbedarf?«, fragte Bougeaklis.

Javier überhörte die Frage geflissentlich. »Wie viel Zeit planst du ein, Mitzel?«, fragte er gelassen.

»Eine Stunde ausschließlich mit Bordmitteln«, antwortete der Arkonide. »Lediglich die Hälfte, falls wir einen direkten Kontakt zu NATHAN schalten.«

»Wir machen es selbst«, entschied Javier.

»Aber Perry Rhodan drängt«, beschwerte sich Bougeaklis. »Wenn wir weiterhin unnötig Zeit verlieren, droht Ärger.«

»Bereite lieber die Restetappe zum Solsystem vor!«, verlangte Javier. »Für den Ärger bin ich verantwortlich.«

Eigenartigerweise trat die Entfernungsabweichung während des Flugs über die restlichen 371 Lichtjahre nicht auf. Ohne weitere Vorkommnisse kehrte die BASIS ins Solsystem zurück. Javier schwenkte in einen Orbit um Terra ein.

Aus dem Interkom erklang ein hallender Gongschlag.

»Guten Tag, meine sehr verehrten Damen und Herren«, sagte eine etwas gestelzte, aber wohlklingende Stimme. »Hier spricht Payne Hamiller! Ich begrüße Sie alle sehr herzlich. Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist, mich bei Ihnen zu melden. Meine Begrüßung verbinde ich mit der Hoffnung auf eine gute, wirkungsvolle und vor allem lange Zusammenarbeit.«

Die Menschen in der Hauptzentrale sprangen auf. Die Verwirrung war allen anzusehen.

Javier schaute zu seinem Sohn, aber Oliver schüttelte nur den Kopf.

Les Zeron, der Multiwissenschaftler der BASIS, stürmte in die Zentrale. »Leute!«, rief er mit sich überschlagender Stimme. »Die Hamiller-Tube hat sich eingeschaltet. Das Ding steht unter voller Beleuchtung.«

Zum ersten Mal seit Jahren zitterten Waylon Javiers Hände.

 

Rückblick:

 

Das Neueste für 15 Soli – 11. August 3 (Gemäß Gerichtsbeschluss auf Betreiben des Terranischen Rats für Recht wurde uns der Abdruck der alten Zeitrechnung untersagt)

»Payne Hamillers Vermächtnis kurz vor der Aufklärung?«

Der vor über einem Jahr verstorbene Wissenschaftler hat der BASIS ein Kuckucksei ins Nest gelegt. Das jedenfalls behauptete der Technische Assistent Henry C. bis kurz vor seinem Tod. Nach seiner Überzeugung hat der frühere Rat der LFT vor seinem so überraschenden Ableben dafür gesorgt, dass sein Gehirn konserviert wurde. C. will gewusst haben, dass eine Automatik das Gehirn in eine spezielle Kammer der Hamiller-Tube an Bord der BASIS eingepflanzt hat. Bekanntlich hat sich nach Hamillers Unfalltod herausgestellt, dass die von »15 Soli« geäußerte Vermutung richtig war. Die angebliche Positronik ist totes und vergeudetes Material.

Bis heute wurden die Umstände von Hamillers Unfalltod nicht restlos geklärt. Offizielle Stellen schweigen über den tatsächlichen Hergang. Eine von dritter Seite vorgenommene ortungstechnische Untersuchung der Grabkammer in den Katakomben des neuen HQ Hanse hat jedoch gezeigt, dass Hamillers Körper nicht völlig verbrannt sein kann, wie es ursprünglich gemeldet wurde.

 

Die nächste Überraschung erlebte Roi Danton knapp eine Stunde, nachdem er in aller Ruhe den doppelten Whiskey genossen hatte. Demeter war verschwunden. Er stellte fest, dass sie auf ihr Vorhaben, einige Sachen einzupacken, verzichtet hatte. Sowohl ihre Kleidungsstücke als auch die Kosmetika waren unberührt.

Von den drei im Nebengebäude stehenden Gleitern fehlte einer. Verärgert ging Danton ins Haus zurück. Das positronische Notizbuch in der Eingangshalle, in dem sowohl Demeter als auch er selbst jeweils wichtige Nachrichten notierten, enthielt keinen neuen Eintrag.

Das Verhalten seiner Lebensgefährtin war Roi ein Rätsel. Erst diese seltsame Unruhe und ihr Drängen, an Bord der BASIS zu gehen, nun ihr sang-und klangloses Weggehen. Oder sollte er besser Flucht dazu sagen?

Roi Danton meldete sich bei seinem Vater.

»Du schon wieder?«, staunte Perry Rhodan. »Habt ihr es euch anders überlegt?«

»Das nicht.« Danton konnte seine Verwirrung schlecht verbergen. »Demeter ist verschwunden.«

»Was heißt ›verschwunden‹?«

»Ich weiß es selbst nicht. Demeter benimmt sich eigenartig. Sie glaubt, sie müsste die Erde mit der BASIS verlassen, weil sie andernfalls altern würde. Für Gegenargumente ist sie nicht zugänglich.«

»Ihr habt euch gestritten?«, fragte Rhodan vorsichtig.

»Man könnte es so nennen. Es gab eine Diskussion über den Sinn ihres Vorhabens.«

»Vielleicht hat sie sich allein auf den Weg hierher gemacht?«

»Das vermute ich auch. Immerhin fehlt ein Gleiter. Ich komme ins HQ. Wenn Demeter auftaucht, halt sie bitte fest.«

»Und wenn sie nicht hierherkommt?«

Danton zuckte mit den Schultern. »Sie hat etwas vor, was sie mir verschwiegen hat. Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber ich weiß, dass ich sie schnell finden muss.«

»Gucky ist hier«, sagte Rhodan. »Wenn du Hilfe brauchst, steht dir der Kleine bestimmt zur Verfügung.«

»In Ordnung.« Danton war sich klar darüber, dass sein Lächeln missglückte. »Wann startet die BASIS?«

»Jen Salik drängt mich. Zurzeit gibt es zwar eine kleine technische Schwierigkeit, aber ich rechne mit keiner nennenswerten Verzögerung. Morgen. Zumindest gibt es bislang keinen anderen Termin.«

»Und wenn ich dich bitte zu warten, bis ich Demeter gefunden habe?« Danton fuhr sich nervös durchs Haar.

»Heute ist der 17. Dezember«, sagte Rhodan nachdenklich. »Wenn der Flug für Demeter wirklich so wichtig ist, bin ich bereit, ein paar Tage zu warten. Jen Salik wird zwar toben, aber fünf Tage erscheinen mir vertretbar. Dann startet die BASIS, ob Demeter an Bord ist oder nicht.«

»Danke.«

Was Danton verunsicherte, war die Tatsache, dass Demeter keinen Hinweis hinterlassen hatte.

Während des Fluges nach Terrania nahm er Kontakt mit dem Raumhafen auf. Dort war Demeter bislang nicht erschienen. Deshalb flog Roi auf direktem Kurs zum Hauptquartier der Hanse.

Eine unerklärliche Hast trieb ihn voran. Als er durch die Korridore des ehemaligen Imperium-Alpha eilte, blickten ihm viele erstaunt nach. »Noch einer im Hamillerwahn«, hörte er jemanden sagen. Hamiller, überlegte er kurz. Der Wissenschaftler hätte liebend gern Demeter für sich gewonnen.

In Rhodans Arbeitszimmer herrschte Hektik. Danton merkte sofort, dass er wenig willkommen war. Mindestens ein Dutzend Menschen hatten sich versammelt. Reginald Bull und Julian Tifflor gehörten dazu. Perry Rhodan führte ein angeregtes Gespräch über Interkom.

Danton packte Tifflor am Arm und zog ihn zur Seite. »Was, zum Teufel, ist hier los?«, erkundigte er sich.

»Die Sensation des Jahres.« Der Erste Terraner grinste vielsagend. »Erst war ich der Konservative, weil ich mich weigerte, dem Abbau der Hamiller-Tube zuzustimmen. Nun hat sie sich aktiviert, und die BASIS wird zum Tollhaus. Die Leute dort drehen regelrecht durch.«

Gab es einen Zusammenhang mit Demeters Verschwinden? Danton wollte sich erst über die Vorkommnisse informieren. Die Geschichte der ominösen Hamiller-Tube kannte er längst.

Das unruhige Murmeln verstummte, als Kommandant Javier in einem Übertragungsholo sichtbar wurde.

»Waylon, wir haben uns eine Ewigkeit nicht um die von Hamiller installierte Positronik gekümmert«, sagte Perry Rhodan. »Im Nachhinein gesehen ein unverständliches Versäumnis. Wenn das Ding sich plötzlich einschaltet, muss das einen besonderen Grund haben. Den will ich wissen. Unternehmt alles, um Licht in diese Sache zu bringen, aber zerstört die Hamiller-Tube nicht. Ich vermute einen viel tiefer greifenden Zusammenhang.«

»In Ordnung.« Javier wirkte leicht fahrig. Dass ausgerechnet auf seinem Schiff so etwas geschehen konnte, nahm ihn sichtlich mit. »Dass sich der Blechkasten aktiviert hat, ist nicht das einzige Problem. Viel schlimmer ist, dass er sich nicht als Positronik bezeichnet. Er behauptet allen Ernstes, er sei Hamiller selbst.«

»Dabei kann es sich nur um einen makabren Scherz handeln«, folgerte Rhodan.

»Das meine ich auch. Andererseits habe ich eine Menge Leute an Bord, die behaupten, dass Hamillers Gehirn in der Positronik stecke. Es hat früher schon solche Gerüchte gegeben, und sie sind offenbar nicht totzukriegen. Ich glaube diesen Unsinn natürlich nicht. Aber einer meiner Leute ist im Besitz eines Zeitungsartikels aus dem Jahr 2. Der Bericht spricht von Hamillers Gehirn in der Positronik.«

»Ammenmärchen helfen uns nicht weiter, Waylon. Du bist Hyperphysiker und hast genügend Fachleute an Bord. Geht die Sache wissenschaftlich an, ich erwarte klare Informationen. Bis dahin wird der Start der BASIS auf unbestimmte Zeit verschoben.«

Roi Danton entdeckte Jen Salik, der sich zu Rhodan durchdrängelte.

»Der Start darf nicht weiter hinausgezögert werden!«, verlangte der Ritter der Tiefe. »Diese alte Positronik hat nichts mit unseren Plänen zu tun. Jeder Tag mehr vergrößert die Gefahr.«

Perry Rhodan seufzte. Während er sich erhob, erblickte er Danton und winkte ihn zu sich heran. »Hast du Demeter gefunden? Falls nicht: Ich habe schon mit Gucky gesprochen. Der Ilt wird dich unterstützen. Soll ich ihn rufen?«

»Nicht mehr nötig, Freunde!«, rief Gucky. Der Mausbiber war unmittelbar neben Danton materialisiert, ergriff ihn bei der Hand und teleportierte.

Sie materialisierten im Wohnraum von Guckys Bungalow am Goshunsee.

»Du hast ein Problem, Mike, altes Haus?«, fragte der Ilt. »Perry hat mir nur verraten, dass Demeter verschwunden ist.«

»So ist es, Gucky. Sie plant etwas, von dem ich nichts weiß. Ich kann nur vermuten, dass es mit dem Start der BASIS zu tun hat.«

Danton berichtete, was er von seiner Lebensgefährtin erfahren hatte.

»Es wird nicht einfach sein, sie zu finden«, stellte Gucky fest. »Demeter hat zwar eine besondere Ausstrahlung, aber sie kann sich sehr gut abschirmen. Ich glaube nicht, dass sie schon auf der BASIS ist.«

 

Rückblick:

 

27. Januar 295 NGZ

Terra-Info – Der terranische Trivid-Informations- und -Beratungsdienst. Gegen die geringe monatliche Gebühr von 22 Galax ist der Empfang überall im Solsystem über das Hyperfunknetz garantiert.

»Die folgende Sendung befasst sich mit der Entwicklung des von dem legendären Wissenschaftler Payne Hamiller aufgestellten Programms zur Verbesserung der Raumantriebe.«

Diese Sendung ist unter der Kodenummer 295-W33-513 jederzeit abrufbar. Die positronische Stichwortsuche wird am 1. Juli 296 in Betrieb genommen.

 

Die Tatsache, dass Energien aus dem Hyperraum durch Anzapfung nutzbar gemacht werden können, ist seit der Zeit des Konzils der Sieben bekannt. Liga Freier Terraner und Kosmische Hanse arbeiten mittlerweile über 200 Jahre an der Vervollkommnung dieses Prinzips der Nutzung unerschöpflicher Energiequellen. Bahnbrechend waren die Studienarbeiten Payne Hamillers. Die ersten Prototypen, speziell ausgelegt für Raumschiffsantriebe, wurden nun getestet. Diversen Rückschlägen zum Trotz kann von einem begeisternden Erfolg gesprochen werden. Es ist damit zu rechnen, dass ab dem Beginn des 5. Jahrhunderts alle Raumschiffe mit dem Hypertrop ausgerüstet werden.

Ein Hypertrop ist die technische Vorrichtung für die Anzapfung des Hyperraums. Die gewonnene Energie wird in neu entwickelten Speichern (Gravitraf-Speicher) aufbewahrt. Damit entfällt das Mitführen riesiger Treibstoffmengen in dicht gepackter Form, das gilt ebenso für die hochenergetischen Käfige der verdichteten Kernmaterie. Da nur von Zeit zu Zeit eine Anzapfung des Hyperraums erfolgen muss, wird die diesen Vorgang begleitende trichterförmige Leuchterscheinung nicht zu oft sichtbar und anmessbar sein.

Das getestete Triebwerk trägt die Bezeichnung Metagrav. Seine Funktionsweise unterscheidet sich grundsätzlich von allen bekannten Prinzipien. Beim unterlichtschnellen Flug, in der sogenannten Einstein-Phase, wird in Flugrichtung ein einseitig gepoltes Schwerkraftzentrum projiziert: der virtuelle G-Punkt oder auch Hamiller-Punkt. Das Raumschiff wird in Richtung auf diesen Punkt beschleunigt. Da sich der Hamiller-Punkt unabhängig vom Ort seines Entstehens, dem Metagrav-Triebwerk, ständig von diesem zu entfernen versucht und da diese Energieform ebenfalls von der Gravowirkung unabhängig ist, wird das dem virtuellen G-Punkt folgende Raumschiff somit kontinuierlich beschleunigt.

Um auf Überlichtgeschwindigkeit zu gelangen, muss der Hamiller-Punkt energetisch verstärkt werden, bis der Metagrav-Vortex entsteht. Dessen energetische Zustandsform entspricht weitgehend der eines Schwarzen Lochs – unsere Wissenschaftler sprechen von einem Pseudo-Black-Hole. In dieses stürzt das Raumschiff, wobei durch geeignete Vektorierung und Berechnung des Energiegehalts des überladenen Hamiller-Punkts Flugweite und Geschwindigkeit festgelegt werden. Die beim Übergang entstehende schwache Gravitationsschockwelle ist nur über geringe Entfernung anmessbar.

Für die Dauer des Aufenthalts im Hyperraum sind besondere Schutzmaßnahmen erforderlich. Durch die Grigoroff-Projektoren wird ein Schirmfeld erzeugt, die sogenannte Grigoroff-Schicht. Sie umhüllt das Fahrzeug so, als besäße es einen eigenen mikrokosmischen Raum. Im Innern dieser Hüllschicht gelten jedoch die bekannten physikalischen Gesetze ohne Einschränkung weiter. Die Gravitraf-Speicher sind in ihrer Kapazität so ausgelegt, dass alle Energieverbraucher für einen Flug zwischen mehrere 100 Millionen Lichtjahre entfernten Galaxien versorgt werden können.

Mit dem Metagrav-Triebwerk bewegt sich ein Raumschiff permanent im freien Fall. Statische Forderungen an die Rumpf-und Hüllstrukturen werden dadurch bedeutungslos.

Die ersten Tests waren erfolgreich, wenngleich in Einzelfällen unbemannte Flugkörper im Hyperraum ihre Grigoroff-Schicht verloren haben und seitdem als verschollen gelten.

Das erste große Schiff, das den Metagrav-Antrieb erhalten wird, ist die BASIS.





2.
Auf dem Panoramaschirm in der Zentrale erschien ein kunstvoll verschnörkeltes H. »Am besten ist es, wenn Sie über diesen Anschluss mit mir sprechen«, ließ sich die Hamiller-Tube vernehmen.

»Ich möchte zunächst eins feststellen«, entgegnete Waylon Javier laut. »Du bist eine Positronik, und wir siezen uns schon lange nicht mehr. In den letzten 422 Jahren hat sich einiges weiterentwickelt.«

»Es steht in Ihrem Ermessen, wie Sie mich ansprechen. Und in meinem, wie ich zu Ihnen rede.«

»Meinetwegen.« Javier winkte ab. »Ich verlange einige Erklärungen. Punkt eins: Aus welchem Grund hast du dich ausgerechnet heute eingeschaltet?«

»Vor langer Zeit lebte ein Ehepaar, Mister Javier, das wünschte sich sehnlich ein Kind«, sagte die Hamiller-Tube steif und förmlich. »Als sie tatsächlich einen Sohn bekamen, hegten und pflegten sie ihn. Das Kind hieß Payne – und genau nach dieser uralten Erzählung habe ich meinen Namen Payne bekommen. Jener Junge wuchs heran, aber er sagte kein Wort. Als er drei Jahre alt war, suchten seine Eltern die besten Ärzte auf, die es zu jener Zeit gab. Sie erhielten überall die gleiche Antwort: Payne sei gesund, allerdings stumm. Einen organischen Fehler konnte niemand feststellen. Die Eltern fanden sich schließlich mit ihrem Schicksal ab und liebten ihr Kind seiner Behinderung wegen mehr als zuvor. Der Junge wuchs heran. Als er siebzehn Jahre alt war, saß die Familie eines Abends gemeinsam beim Essen. Plötzlich sagte Payne: ›Das Salz fehlt.‹ Die Eltern sprangen vor Freude auf, die Mutter weinte. ›Mein Gott‹, stammelte sie. ›Junge, du kannst ja sprechen. Warum hast du nie ein Wort gesagt?‹ Payne antwortete: ›Bis heute war immer alles da.‹ – Nun wissen Sie, Mister Javier, warum ich so lange geschwiegen habe.«

»Ich weiß nicht, ob ich über diesen Unsinn lachen oder weinen soll.«

»Das ist selbstverständlich in Ihr Ermessen gestellt. Haben Sie weitere Fragen?«

»Natürlich, Du bist eine Positronik. Gerüchte kursieren, die behaupten, dass in dir das Gehirn des verstorbenen Payne Hamiller integriert sei. Ich verlange eine hinreichende Erklärung.«

»Diese Erklärung ist einfach zu geben, obwohl sie unwichtig ist. Ich hatte eher erwartet, dass Sie Fragen zu den aktuellen Problemen stellen.«

»Beantworte meine Frage, Positronik!«, verlangte Javier. »Es gibt immer noch die Möglichkeit, dich aus meinem Raumschiff zu entfernen.«

»Theoretisch ja.« Die Hamiller-Tube schien keineswegs beunruhigt. »Aber Sie werden nicht so unklug sein, sich Ihres wichtigsten Helfers zu entledigen. Im Übrigen ist die BASIS nicht Ihr Raumschiff. Sie ist unser Raumschiff.«

»Du sollst die Frage nach dem Gerücht um Hamillers Gehirn beantworten.«

»Bitte sehr, Mister Javier: Ich bin Hamiller.«

»Was ist mit dem Gerücht?«

»Jedes Gerücht besteht aus etwas Wahrheit und ebenso viel Erfundenem. So ist es auch hier. Ihnen dürfte bekannt sein, dass ich der Erbauer Ihres wichtigsten Helfers bin. Mehr kann ich vorerst dazu nicht sagen.«

Waylon Javier schüttelte den Kopf. Wie sollte er mit dieser kokettierenden Positronik zusammenarbeiten? Er hatte sich bereits entschieden, dass der eigenartige Kasten verschwinden musste.

»Wir werden dich zerlegen, um dein Geheimnis zu ergründen!«

»Einem solchen Vorhaben kann ich nicht zustimmen«, sagte die Positronik. »Sie und ich sollten uns vielmehr bemühen, uns an eine wirkungsvolle Zusammenarbeit zu gewöhnen. Sie brauchen mich, ich brauche Sie. Die Zeit ist reif, Ihnen dies mitzuteilen. Den Beweis für die Notwendigkeit werden Sie selbst bald erkennen.«

»Ich verstehe kein Wort.«

»Das ist nicht tragisch. Ich schlage vor, wir kümmern uns zunächst um die anstehenden Probleme. Der Start nach Norgan-Tur kann ohnehin noch nicht erfolgen, da wir nicht komplett sind. Ich werde die Zeit nutzen, um meine Systeme und die der BASIS zu testen. Machen Sie sich auf kleinere Überraschungen gefasst.«

»An Bord geschieht nichts ohne meinen Befehl«, erinnerte Javier, der Unheil heraufziehen sah.

»Das ist richtig, Mister Javier«, bestätigte die Hamiller-Tube. »Ich handle nur in Ihrem Sinn und Auftrag, wenn ich die BASIS vor dem Start einigen Prüfungen unterziehe.«

 

Roi Danton und Mausbiber Gucky waren mit einem Spezialgleiter aus dem HQ Hanse abgeflogen. Ihre ersten offiziellen Nachforschungen nach Demeter blieben ohne Ergebnis.

Auf der BASIS galt es als ausgeschlossen, dass Demeter an Bord gekommen sei. Alle Transmitter standen unter ständiger Überwachung. Roi gewann während seiner Nachfragen den Eindruck, dass auf dem Fernraumschiff ziemliche Hektik herrschte. Alles konzentrierte sich dort auf die Erforschung der Hamiller-Tube, und eigentlich interessierte das Perry Rhodans Sohn nur am Rand. Schließlich spekulierte er mit dem Gedanken, dass die plötzliche Aktivierung der Positronik etwas mit Demeters eigenartigem Verhalten zu tun haben könnte.

Roi Danton konzentrierte die Suche auf Demeters Gleiter und schaltete die Verkehrskontrolle von Terrania ein. Gucky hingegen suchte telepathisch eine Spur der Wyngerin.

Danton flog die riesigen Parkräume am Raumhafen ab, als von der Verkehrskontrolle ein Hinweis kam. Demeters Gleiter war in Terrania registriert worden, die Spur verlor sich aber rasch.

In Terrania lebten 75 Millionen Menschen. Eine einzelne Person konnte sich hier unbegrenzt lange verborgen halten.

Roi verließ sich trotz seiner Zweifel auf Demeters Aussage, dass sie zur BASIS wollte. Nach über einer Stunde meldete sich die Verkehrskontrolle wieder.

»Hallo, Roi Danton.« Eine junge Frau lachte ihn vom Monitor entgegen. »Wir sind auf das gesuchte Fahrzeug gestoßen. Deine Frau hat Terrania vor rund einer Dreiviertelstunde in südlicher Richtung verlassen. Als Flugziel käme der Raum um Kalkutta infrage.«

Roi dankte und änderte den Kurs. Er meldete sich aus dem Leitnetz ab und zog den Gleiter höher, nutzte den Bereich für freie Flüge mit hoher Geschwindigkeit.

»Stopp!«, rief Gucky eine halbe Stunde später. »Irgendwo da unten hat sich ein Mann eben über das seltsame Verhalten einer Frau gewundert. Das kann nur Demeter gewesen sein.«

Danton blickte auf die einsame Landschaft hinab. Kalkutta war noch über 150 Kilometer entfernt. »Was mag sie in dieser gottverlassenen Gegend suchen?«

Der Gleiter sank tiefer, flog in ein von dichten Wäldern gesäumtes Tal ein.

»Weiter!«, drängte der Mausbiber. »Es muss irgendwo dort vorn sein.«

Ein altes Gehöft wurde sichtbar.

»Ich habe das Gefühl, dass Demeter und ich vor sehr vielen Jahren schon einmal hier waren«,überlegte Danton. »Es muss kurz nach der Unterzeichnung unseres Ehevertrags gewesen sein.«

»Sonst fällt dir nichts dazu ein?«, fragte Gucky.

»In der Nähe gab es ein Spezialitätenrestaurant in sehr romantischer Lage.«

Sie landeten vor dem Haupthaus. Drei kleinere Hütten standen ein wenig abseits an einem kleinen See.

Ein älterer Mann kam auf den Gleiter zu und grüßte freundlich. Seine Hand fuhr an die Stirn, als er sah, wer da gekommen war. »Gucky ...«, brachte er gerade noch hervor.

»Das ist er!«, sagte der Ilt mit Bestimmtheit.

Roi Danton trat auf den Mann zu und stellte sich vor. Sein Gegenüber schluckte mehrmals kräftig und räusperte sich.

»Ich erkenne dich, natürlich. Mein Name ist Lun Chang. Wenn ich mich nicht täusche, suchst du deine Frau ...«

»Sie war hier?«

»Bis vor einer halben Stunde. Leider habe ich Demeter nicht sofort erkannt, obwohl man ja sonst alle berühmten Leute aus der Terra-Info ...«

»Wo ist sie hin? Was wollte sie hier?« Danton sprudelte die Fragen heraus.

»Demeter flog nach Norden, soweit ich das beurteilen kann. Und was sie hier wollte? Das ist eine merkwürdige Sache. Sie hat mir ein Dutzend Bretter und etliche Beschläge abgekauft. Es sah so aus, als wolle sie eine Kiste zimmern. Ich habe ihr angeboten, ihr eine fertige Kiste zu verkaufen. Immerhin verfüge ich über ein reichhaltiges Lager und liefere weit in die Umgebung. Sie hat das strikt abgelehnt und mir auch nicht verraten, was sie vorhat. Stimmt etwas nicht?«

»Nein, nein«, wehrte Danton ab. »Danke für die Auskunft.«

»Lun Chang hat alles gesagt, was er wusste«, stellte Gucky fest, als der Gleiter wieder an Höhe gewann. »Andernfalls hätte ich schon nachgeholfen. Aber mir geht etwas anderes durch den Kopf. Wenn Demeter wieder nach Norden geflogen ist, kann ihr Ziel nur erneut Terrania sein. In dem Fall hätten wir uns unterwegs nahe kommen müssen. Ich konnte sie trotzdem nicht espern.«

»Was mag sie mit den Brettern wollen?«

»Keine Ahnung«, sagte Gucky.

Danton schaltete erneut eine Verbindung zur BASIS, erhielt aber keine Antwort.

 

»Es ist zum Verrücktwerden, Perry.« Waylon Javier führte das dritte persönliche Gespräch mit Rhodan innerhalb einer Stunde. »Wir kommen an die Hamiller-Tube ohne Gewaltanwendung nicht heran. Die ersten tief greifenden Analysen haben erkennen lassen, dass es im Innern des Kastens mehrere blinde Flecken gibt. Am liebsten würde ich die ganze Positronik auseinandernehmen und von Bord schaffen.«

»Nein!«, sagte Rhodan hart. »Hamiller war ein genialer Wissenschaftler. Er hat nichts Sinnloses hinterlassen. Wenn sich seine Positronik gerade jetzt meldet, hat das einen tieferen Grund.«

»Die Hamiller-Tube hat Tests angekündigt, sie will sich selbst und die BASIS überprüfen. Mir schwant Unheil.«

»Du lehnst die Positronik gefühlsmäßig ab, Waylon«, vermutete Rhodan. »Das ist der falsche Weg.«

»Die Tube gibt uns Rätsel auf. Ihre Antworten sind teils von zwingender Logik, teils albern und an den Haaren herbeigezogen. Du solltest dich selbst davon überzeugen, bevor wir mit dieser Höllenmaschine nach Norgan-Tur aufbrechen.«

Der Erste Sprecher der Hanse überlegte kurz. »Sobald ich hier entbehrlich bin, werde ich zu einem Besuch an Bord kommen.«

Sandra Bougeaklis erschien im Aufnahmebereich. Ihr war die Erregung ebenfalls anzusehen. »Du musst dir das genau überlegen, Perry. Die Hamiller-Tube hat unter anderem behauptet, wir könnten vorerst nicht starten, da wir nicht komplett sind. Wir verstehen das so, dass jemand an Bord fehlt. Die Mannschaft ist aber vollzählig. Der Verdacht lässt sich nicht von der Hand weisen, dass du gemeint bist. Fragen beantwortet die Positronik ausweichend.«

»Das ist erstaunlich.« Rhodan dachte an seinen Sohn und an Demeter, die eine Mitflugerlaubnis erbeten hatten. Bestand ein Zusammenhang? Das Wort »unmöglich« hatte sich in der Geschichte der Menschheit oft als sehr brüchig erwiesen.

»Ich rede selbst mit der Positronik«, entschied Rhodan. »Der Start wird sich ohnehin verzögern. Was ist mit dem Fehler im ...?« Der Monitor zeigte nur noch ein unruhiges Flimmern.

Nicht einmal die Funkzentrale des HQ Hanse hatte eine Erklärung für die plötzliche Unterbrechung. »Es tut mir leid, aber alle Kanäle zur BASIS auf Hyper-und Normalfunk sind von dort aus unterbrochen worden«, sagte der diensthabende Schichtführer, »Anrufe werden ignoriert.«

Rhodan gab vorsorglich Alarm.

Minuten später meldete sich Reginald Bull. »Ich bin in der Ortungsstation, Perry. Die BASIS hat sich soeben in ihr Grigoroff-Schirmfeld gehüllt. Damit ist das Schiff quasi aus unserem Universum verschwunden. Wir können nur abwarten.«

 

»Meine Damen und Herren, ich habe die Vorbereitungen abgeschlossen«, tönte die Positronik. Von einer Sekunde zur nächsten wurden die Sender der BASIS abgeschaltet.

»Bist du verrückt geworden?«, schrie Sandra Bougeaklis. »Gib sofort die Funkanlage wieder frei!«

»Es tut mir aufrichtig leid, aber die notwendigen Tests haben Vorrang vor allen anderen Maßnahmen. Bitte begeben Sie sich in Ihre Aufgabenbereiche. Kontakte zur Außenwelt sind bis auf Weiteres nicht möglich. Sie würden die Testergebnisse unzulässig verfälschen.«

»Er hat den Grigoroff-Schirm eingeschaltet«, rief die Stellvertretende Kommandantin. »So ein Wahnsinn.«

Immer mehr Elemente schienen ihre Funktion einzustellen. Die Schirme der Außenbeobachtung waren plötzlich leer. Waylon Javier forderte die Hauptpositronik auf, die vorgenommenen Schaltungen rückgängig zu machen.

»Ich habe keine Möglichkeit dazu, Kommandant«, antwortete das System, mit dem Javier jahrelang zusammengearbeitet hatte. »Die neu aktivierte Einheit Hamiller hat sich so integriert, dass sämtliche Systeme der BASIS nur auf Anweisung Hamillers arbeiten können.«

Javier blickte sich hilflos um.

»Holt Mitzel her!«, fauchte er. »Und Dürk soll einen Kampftrupp zusammenstellen. Notfalls gehen wir mit Gewalt gegen diese verrückte Positronik vor.«

»Sie haben völlige Handlungsfreiheit, Mister Javier«, erklang wieder die Stimme der Hamiller-Tube. »Es bleibt Ihnen unbenommen, sinnlose Versuche gegen mich zu starten. Natürlich dürfte Ihnen und Ihrer Mannschaft bewusst sein, dass Sie keinen Erfolg haben werden. Notfalls führe ich sämtliche Tests allein durch.«

»Halt den Mund!«, schnaubte Javier.

»Achtung! Wir nehmen Fahrt auf und verlassen den Orbit um Terra«, sagte die Positronik. »Bitte bereiten Sie eine Überlichtetappe vor.«

Bougeaklis trat an Javiers Seite. »So kommen wir nicht weiter«, raunte sie. »Das müssen wir anders angehen.«

Javier zog die Brauen hoch. »Und wie?«

»Das Metagrav-Triebwerk kann derzeit nicht eingeschaltet werden«, sagte Bougeaklis laut. »Die Vektorierung weist Fehlfunktionen auf. Während der letzten beiden Flüge ist die BASIS stets in einer zu kurzen Distanz in den Normalraum zurückgekehrt.«

Die geheimnisvolle Positronik schwieg einen Augenblick. »Tatsächlich«, erklang es nach zwei oder drei Sekunden. »28.444 Lichtjahre Soll. Nur 28.073 Lichtjahre Ist. Ich habe mir die Daten geholt. Warten Sie bitte einen Moment.«

Javier und seine Stellvertreterin sahen einander vielsagend an. Sandra Bougeaklis deutete auf die Anzeigen. »Wir verlassen das System mit eingeschaltetem Grigoroff.«

Der Kommandant nickte nur. Er fühlte sich hilflos. Das Leuchten seiner Kirlianhände schien um eine Nuance dunkler geworden zu sein.

»Der Fehler ist lokalisiert«, meldete die Hamiller-Tube. »In der Programmierung der Triebwerkspositronik wurde anstelle des richtigen Programms das Fragment eines Testprogramms belassen. In diesem wird nur mit Näherungswerten gearbeitet. Pi-Quadrat ist in einer Position durch den Wert zehn ersetzt. Eine ziemliche Schlamperei, die künftig nicht mehr vorkommen wird, da Hamillers Geist über Sie wacht. Ich habe die notwendige Korrektur veranlasst.«

»Wohin geht die Reise?«, fragte Javier.

»In die Eastside«, antwortete die Tube bereitwillig. »Die Jelebs, ein aufständisches Bluesvolk, haben eine neue Waffe entwickelt. Damit bedrohen sie einige Völker der GAVÖK. Sie, das Schiff und ich können uns dort bewähren.«

»Ich habe nie von einem Bluesvolk dieses Namens gehört!«, rief Javier aufgebracht.

»Das ist nicht meine Schuld.« In der Stimme der Positronik schwang echtes Bedauern mit. »Wir gehen gleich in die Überlichtphase. Dieser Teil gehört zu den Tests, die ich mit der BASIS durchführe. Wenn es zur eigentlichen Auseinandersetzung kommt, werden Sie auf sich selbst gestellt sein. Dann wird die Besatzung auf ihre Eignung überprüft. Konzentrieren Sie sich also auf Ihre Aufgaben.«

»Ich spiele da nicht mit, Blechkasten«, sagte Javier eisig. »Ohne Auftrag der Hanse oder der Liga unternehme ich nichts. Ich will sofort mit Perry Rhodan sprechen.«

»Die Anrede Blechkasten entspricht nicht meinem Stil«, kam die beleidigt klingende Antwort. »Mit Rhodan können Sie sprechen, sobald der jetzige Auftrag erledigt ist. Ich leite die Überlichtphase ein.«

Javier ließ sich schwer in den Kommandosessel fallen. Sein Sohn kam zu ihm und legte ihm tröstend eine Hand auf den Unterarm. »So schlimm wird es nicht sein«, meinte der Junge. »Dieser Hamiller ist bestimmt nicht bös.«

»Ich wünschte, du könntest verstehen, was hier vorgeht«, antwortete Waylon niedergeschlagen. »Ich komme mir vor wie in einem schlechten Trividfilm.«

Wenigstens übermittelten die Anzeigen ein Bild von dem, was mit dem Riesenschiff vorging. Die Hamiller-Tube hatte eine Etappe von knapp 68.000 Lichtjahren vorgesehen. Die BASIS stürzte in das Pseudo-Black-Hole.

»Terra ade«, murmelte Waylon Javier sarkastisch.

Inzwischen waren der Bordingenieur und der Waffenmeister in der Hauptzentrale erschienen.

»Ich habe alles über die durchgedrehte Positronik erfahren«, knurrte der grauhaarige Waffenspezialist. »Eine Sprengung ist vorbereitet. Du brauchst nur noch das Kommando zu geben.«

»Warte damit!«, entschied Javier.

Er wandte sich dem Arkoniden zu. »Du hast lange genug an der Hamiller-Tube herumgebastelt. Erklär mir, was mit der Positronik vorgeht!«

Mitzel schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, die Kiste zu aktivieren. Jahrelang habe ich davor gesessen, aber sie hat keinen Pieps von sich gegeben. Was jetzt geschieht, ist mir ein Rätsel. Ich kann dir nur sagen, dass es sich um eine etwas eigenwillige, aber sehr leistungsfähige Positronik handelt. Sie hat den Überlichtflug schneller und präziser geschaltet, als wir es bislang mit unseren Positroniken konnten. Auch hat sie den Fehler, den wir seit Stunden suchen, in Sekundenschnelle gefunden und behoben. Mich fasziniert das Ding immer mehr.«

»Bedeutet die Tube eine Gefahr?«

»Ich weiß es nicht. Mir fehlen etliche Werte, die für eine endgültige Schlussfolgerung unerlässlich sind. Verrückt machen mich die blinden Bereiche der Hamiller-Tube. Fast könnte man meinen, dass Teile der Positronik ständig außerhalb des Einstein-Kontinuums sind.«

»Das Zielgebiet ist erreicht«, meldete die Hamiller-Tube. »Ich habe einen Defekt im Gravitraf-Speicher C festgestellt. Die Absicherung der hypermagnetischen Verriegelung weist um 12,8 Prozent zu niedrige Werte auf. Ich habe diesen Speicher durch Umladung vorläufig entleert. Bitte veranlassen Sie die Reparatur. Eine Zeichnung mit genauer Fehlerlokalisierung wird zurzeit in Mister Mitzels Technischer Station bereitgestellt. Danke.«

»Bitte«, knurrte Javier. »Mitzel, sieh nach, was an der Sache dran ist.«

»Herr Kommandant«, sagte die Hamiller-Tube vorwurfsvoll. »Sie sollten Vertrauen zu mir haben. Ich meine es nur gut.«

Javier winkte ab.

»Es geht weiter, meine Damen und Herren.« Die Hamiller-Tube gönnte der Mannschaft keine Sekunde Pause. »Zunächst muss ich Sie ersuchen, die bordinternen Transmitter frei zu machen. Alle Anlagen werden abgeschaltet. Dann bereiten Sie bitte den Hypertrop vor. Der Flug hat Energie verbraucht, die aufgefüllt werden muss. Diese Teilaufgabe überlasse ich Ihnen.«

Sandra Bougeaklis nickte Javier zu und deutete auf die Anzeigen. »Der Blechkasten sagt die Wahrheit.«

»He, Hamiller-Tube!«, rief der Kommandant. »Ich denke, wir befinden uns im Zielgebiet? Das Auftanken mit dem Hypertrop kann unsere Anwesenheit verraten.«

»Sie müssen nicht schreien, Mister Javier. Ihr Einwand ist richtig und spricht für Ihre Umsicht. Noch ist der Feind aber weit entfernt. Und abgesehen davon – er hat die BASIS längst geortet.«

Auf den Schirmen prangte der Sternenhimmel der Milchstraße. Die Eastside.

»Wir sollten auftanken, Waylon«, sagte Bougeaklis.

»Leite du alle Schritte ein!«

Waylon Javier versank in ein dumpfes Grübeln. Die BASIS war nicht nur sein Kommando, seine Aufgabe, sie war zugleich sein Leben und sein Hobby. Die verrückte Blechkiste, wie er die Hamiller-Tube nannte, brachte alles durcheinander. Er fragte sich, wie Rhodan reagieren würde, der das Schiff zu einer Mission in die weit entfernte Galaxis Norgan-Tur schicken wollte, aber nicht einmal in der Hinsicht fand er eine Antwort.

 

Dass Oliver die Zentrale verlassen hatte, war unbemerkt geblieben.

Der Sohn des Kommandanten kannte die BASIS gut genug. Mehrmals schon hatte er mit Mitzel vor der großen Schalttafel der Hamiller-Tube gestanden, wenn der Arkonide versucht hatte, dem Kasten irgendeine Reaktion zu entlocken.

Momentan standen vor der silbern schimmernden Wand noch die Messgeräte des Bordingenieurs, mit denen er versucht hatte, der Positronik wenigstens das eine oder andere Geheimnis zu entreißen. Der Junge zwängte sich so weit wie möglich zwischen den Apparaturen hindurch.

»Hörst du mich, Hamiller?«, fragte er leise.

»Natürlich«, kam die Antwort. »Ich freue mich, dass du mich besuchen kommst.«

»Wenigstens zu mir sagst du nicht Sie. Dad benimmt sich schon ganz komisch wegen dem Gesieze. Ich habe Angst, Hamiller.«

»Ich finde es nett von dir, Olli – so darf ich doch sagen? –, dass du mich bei meinem richtigen Namen nennst. Warum hast du Angst?«

»Du stürzt uns ins Unglück. Ich spüre das. Ich will nicht, dass mein Vater mit der BASIS gegen wild gewordene Blues kämpft.«

»Du meinst es ehrlich«, antwortete die Positronik. »Wie kann ich dir deine Angst nehmen?«

»Steckt wirklich das Gehirn von Hamiller in dir?«

»Wenn du groß bist, wirst du alles verstehen.«

»Stimmt es, dass du Dad das Kommando über die BASIS wegnehmen willst?«

Die Hamiller-Tube lachte leise. »Davon kann nicht die Rede sein. Das mag so aussehen, aber diese Prüfungen sind wichtig. Glaub mir bitte. Wenn alles vorbei ist, werde ich für deinen Vater und für die BASIS eine unersetzliche Hilfe sein.«

»Das hört sich gut an.« Oliver gewann allmählich seine Kessheit zurück. »Wirst du mir auch einmal helfen, wenn ich Sandra einen Streich spielen will? Sie streitet sich so oft mit Dad, weil sie so pedantisch ist.«

»Darüber lässt sich reden. Aber du musst mir versprechen, mich nicht zu verraten.«

»Ich schwöre«, beteuerte der Kleine treuherzig.

»Sehr gut, Olli. Wenn du wirklich schweigen kannst, werde ich dir etwas zeigen.«

»Über meine Lippen kommt kein Sterbenswörtchen, Hamiller. Das verspreche ich dir. Auch Dad wird nichts erfahren. Zeigst du mir dein Gehirn?«

»Nein, das nicht. Ich verrate dir etwas anderes, damit du keine Angst haben musst. Tritt bitte vor den aktivierten Holoschirm.«

Der Junge machte einen Schritt zur Seite und blickte schweigend auf die Bilder, die ihm die Positronik zeigte. Je mehr er sah, desto mehr schwand seine Anspannung. Es waren einfache Bilder, der erfahrene Junge verstand sie schnell.

»Hast du noch Angst, Olli?«, fragte die Hamiller-Tube.

Grinsend schüttelte der Junge den blonden Lockenkopf.

 

Kurz bevor Roi Danton und Gucky Terrania erreichten, meldete sich die Verkehrskontrolle erneut. »Der gesuchte Gleiter wurde vor wenigen Minuten westlich des Deighton-Parks gesehen. Ein Passant konnte Demeter zweifelsfrei identifizieren.«

Roi Danton blickte Gucky fragend an.

»Na klar«, sagte der Mausbiber. »Runter mit der Maschine, wir nehmen jetzt einen kürzeren Weg.«

Danton landete und reichte Gucky die Hand. Sie materialisierten auf einer weitläufigen Wiese.

»Ich kann den Passanten espern – warte hier.« Der Ilt verschwand und kehrte schon Sekunden später zurück. »Wir sind nah dran, Roi. Ich habe ihn nur telepathisch ausgehorcht. Das geht schneller. Komm!«

Er fasste wieder nach Danton und teleportierte erneut. Sie erreichten eine künstlich angelegte Hügellandschaft mit zahlreichen Felsen und Grotten.

»Keine Spur von Demeter«, sagte Gucky. »Hier war der Gleiter vor etwa zehn Minuten.«

Roi Danton blickte sich um. Von dem Golfplatz unterhalb einer Felskette klang fröhliches Gejohle herüber.

»Sie ist immer noch in der Nähe«, stellte Gucky fest.

»Dort!« Danton deutete auf ein fernes Waldstück. Es hatte den Anschein, als schwebe ein Gleiter über den Bäumen.

»Wenn sie das ist, dann schirmt sie ihre Gedanken ab.«

Gucky griff erneut nach Roi Dantons Hand. Sie materialisierten etwa 50 Meter über dem Gleiter. Gucky sah das Ziel vor sich und hatte kein Problem, in das schnell fliegende Fahrzeug zu teleportieren.

Sie fanden sich auf den Rücksitzen wieder, aber der Gleiter war leer.

»Sie hat die Automatik eingeschaltet«, erkannte Danton. Die Kontrollen verrieten ihm, dass der Gleiter zum Bungalow zurückfliegen würde. Mehr konnte er nicht feststellen. Schon gar nicht, wo Demeter ausgestiegen war.

Roi Danton meldete sich im HQ Hanse, ließ sich mit einem Positronikspezialisten verbinden. In Absprache schaltete er eine Zugriffsmöglichkeit auf den gesamten Speicherinhalt der Automatik und der Einheit für die Kurskorrekturen. Eine Minute später waren die Daten im HQ Hanse. Für die Auswertung vergingen keine drei Sekunden.

»Ich überspiele die Werte zurück in die Automatik«, schlug der Positroniker vor. »Ohne dein Zutun erreichst du dann den Ausgangspunkt der letzten Route.«

Der Gleiter wendete, flog über den Golfplatz zurück und senkte sich in der angrenzenden Felskette zu Boden. Er landete auf einem bewachsenen Hang. Weit und breit war niemand zu sehen.

»Spürst du ihre Gedanken?«, fragte Danton.

»Mir war eben so.« Gucky schaute zu einer Anhöhe in der Nähe.

Sie teleportierten zum Rand einer Geröllhalde. Spuren gab es hier nicht. Gucky sprang mehrmals allein hin und her, dann holte er Roi Danton.

Sie materialisierten in einer kleinen Höhle. Der Boden war sandig, aber ringsum gab es nur kahlen Fels. In knapp zwei Metern Höhe gähnte eine große Öffnung, durch die Sonnenlicht einfiel.

»Da!«, sagte der Mausbiber.

Nur ein paar Schritt vor ihnen stand ein seltsames Gebilde aus schlecht zusammengefügten Brettern. Auf einer Bodenplatte von etwa zwei mal drei Metern war ein Kasten befestigt, der einem Schrein oder einem Sarg ähnelte. Die Deckplatte lag halb schräg über dem Kasten.

»Das ist doch nicht möglich«, stöhnte Danton. Er hob den grob gezimmerten Deckel hoch und lehnte ihn an die Felswand.

In dem Schrein lag Demeter. Ihre Augen waren geschlossen, das Gesicht seltsam bleich.

»Sie ist tot.« Danton griff nach der Hand seiner Gefährtin. Erst nach einer Weile blickte er auf.

»Da war eben ein einzelner schwacher Pulsschlag«, sagte er. »Spürst du ihre Gedanken nicht, Gucky?«

Der Mausbiber schüttelte den Kopf. »Sie denkt nicht, sie träumt nicht. Trotzdem kann ich dir sagen, dass sie nicht tot ist. Ich spüre ihr Leben, aber sie liegt in einem tiefen Koma.«

»Wie damals auf Kreta. Da hat sie Jahrtausende so gelegen. Nur gab es dort eine Maschinerie, die alles gesteuert hat. Sie kann sich keinesfalls allein in diesen Zustand versetzt haben.«

Minutenlang stand Roi Danton vor der Holzkiste und blickte in das Gesicht seiner Frau.

»Du musst eine Entscheidung treffen«, mahnte ihn Gucky.

»Vielleicht hat alles einen tieferen Sinn«, murmelte Danton betroffen. »Ich habe Demeter zu wenig Glauben geschenkt. Jetzt nicht mehr. Wir fliegen zum HQ. Dort werden sich Spezialisten um sie kümmern. Und wenn nichts dabei herauskommt, bringe ich sie dorthin, wo sie hinwollte: auf die BASIS.«

 

Der bläuliche Trichter des Hypertron-Zapfstrahls erlosch. Alle Gravitraf-Speicher waren aufgefüllt. Von Mitzel kam die Meldung, dass er den von der Hamiller-Tube bezeichneten Fehler gefunden und beseitigt hatte.

»So ganz unsympathisch ist mir der Kasten nicht mehr«, meinte die Stellvertretende Kommandantin. Waylon Javier verzog nur sein breites Gesicht mit der etwas zu schmalen Nase.

»Dieser Teil des Testprogramms wurde sehr ordentlich erledigt«, meldete sich die Hamiller-Tube. »Die Speicher sind voll, die BASIS ist für die bevorstehenden Aufgaben gerüstet. Bitte bleiben Sie wachsam. Wir nehmen wieder Fahrt auf.«

Ohne Zutun der Besatzung beschleunigte das Schiff. Javier konnte nichts weiter tun als Messwerte ablesen. Ein direktes Eingreifen war ihm nicht möglich.

Für eine kurze Distanz ging das Schiff in den Hyperraum. Es beendete die Überlichtetappe im Bereich zweier blauer Riesensonnen von fast gleicher Größe. Die Ortung zeigte sehr schnell zwanzig Planeten.

»Ich übergebe Ihnen jetzt die volle Befehlsgewalt über die BASIS, Mister Javier«, tönte die Hamiller-Tube.

Der Kommandant streifte sich das Stirnband über. Er hob den Daumen der rechten Hand und signalisierte Bougeaklis, dass er wieder Kontakt zu allen Steuerelementen hatte.

»Du bist dir darüber im Klaren, Hamiller-Tube, was ich nun tun werde?«

»Sie werden die Position dieses Sonnensystems feststellen, um dann auf dem schnellsten Weg ins Solsystem zurückzufliegen.«

»Richtig«, bestätigte Javier. »Zuvor werde ich Funkkontakt mit dem HQ Hanse aufnehmen.«

Die Hamiller-Tube lachte verhalten. »Die Hyperfunkanlage ist blockiert und wird das bleiben, bis Sie den Auftrag erledigt haben.«

Javier stieß eine Verwünschung aus.

Bevor die Koordinaten des Zwillingssystems hinreichend genau festgestellt waren, kam eine Warnmeldung aus der Ortungszentrale.

»Wir haben eine Flotte ausgemacht, die sich im Orbit des siebzehnten Planeten sammelt. Eine zweite, kleinere Flotte befindet sich zwischen den Umlaufbahnen der beiden inneren Welten. Die quaderförmigen Schiffstypen sind uns unbekannt.«

»Wir ziehen uns zurück!«, entschied Javier. »Keinesfalls will ich die BASIS in einen Konflikt verstricken, der nicht im Sinn der GAVÖK sein kann.«

Über seine Gedankensensoren beschleunigte Javier das Schiff. Er wartete darauf, dass die Hamiller-Tube einen Kommentar abgab, doch nichts dergleichen geschah.

»Übergang in die Überlichtphase in 30 Sekunden.«

Die Positronik schwieg, aber Sandra Bougeaklis stieß einen Warnruf aus.

Urplötzlich veränderte sich die Schwärze des Sternenhimmels. Sie wich einem grellen Weiß, das den gesamten Raum ausfüllte. Die Energietaster schlugen heftig aus.

Javier brach den bevorstehenden Überlichtflug umgehend ab.

»Ein wahrhaft gigantischer Energieschirm liegt vor uns«, meldete Deneide Horwikow. »Er umschließt das gesamte Doppelsonnensystem. Durchmesser etwa 342 Lichtminuten.« Bei der Navigatorin und Cheffunkerin liefen alle Informationen aus dem Schiff zusammen.

»Struktur des Energiefelds?«, fragte Javier.

»Die Analyse läuft noch. Paratronähnlich, das scheint schon klar zu sein. Außerdem sind bislang unbekannte Komponenten höherdimensionalen Charakters enthalten.«

Die weiteren Meldungen überstürzten sich förmlich.

In knapp 200.000 Kilometern Entfernung wurde ein kleiner Körper entdeckt, eine Kugel mit höchstens zehn Metern Durchmesser. Von ihr gingen pausenlos Normalfunksignale aus.

Von der Bahn des zweiten Planeten näherte sich ein Pulk der quaderförmigen Raumschiffe. Die Ortungszentrale stellte 280 baugleiche Körper fest. In geschlossener Formation rasten sie auf die BASIS zu.

Die Flotte im Orbit des 17. Planeten verhielt sich weiterhin ruhig.

»Wir werden von allen möglichen Suchstrahlen abgetastet!«, meldete Horwikow.

»Ich will den Wortlaut der Funknachricht.« Javier schwenkte mit der BASIS in einem weiten Bogen auf die beiden blauen Riesen ein. Im Notfall würde er nahe einem der beiden Sterne einen ortungssicheren Orbit einschlagen.

Die sich nähernde Quaderflotte folgte der BASIS.

»Digitale Signale in einer Abart der Bluessprache«, meldete die Hauptpositronik. »Wir werden ultimativ aufgefordert, unser Schiff kampflos den Jelebs zu übergeben. Andernfalls drohen sie mit unserer Vernichtung.«

»Jelebs ...«, knurrte Javier. »Dieser Kasten hat uns zielsicher in die nächstbeste Gefahr geführt. Wir versuchen erst einmal zu verhandeln. Wenn das nichts hilft, dann sollen uns diese Kerle kennenlernen.«

Er winkte Deneide Horwikow zu sich. »Sende auf allen verfügbaren Frequenzen unsere Verhandlungsbereitschaft!«

»Momentan ist nur die kleine Kugel, die uns anfunkt, in Reichweite unserer Sender. Der Hyperfunk ist weiterhin blockiert. Aber ich werde es versuchen.«

Javier beauftragte Mitzel, einen Hyperfunksender zu installieren, der unabhängig von den positronischen Systemen der BASIS arbeiten sollte. Der Arkonide machte sich sofort an die Arbeit.

Die Quaderflotte war unterdessen näher gekommen. Auf den Schirmen war zu erkennen, dass sich aus den Rümpfen der klobigen Schiffe jeweils mehrere Hundert Meter lange Rohre schoben. Die Enden der Rohre verhakten sich ineinander, und schnell verwandelten sich die 280 Raumschiffe in ein einziges weitläufiges Gebilde. In den freien Zwischenräumen leuchteten grün schimmernde Energiewände auf und verhüllten weitgehend die wabenförmige Anordnung.

»Keine Antwort auf unsere Verständigungsversuche!«, meldete Deneide.

»Weitermachen!« Javier löste höchste Alarmbereitschaft für die gesamte BASIS aus. Die Beiboote wurden besetzt und startbereit gemacht, und die Waffenleitkontrollen bauten sich auf.

Auf dem Kontrollschirm des Kommandanten erschienen die Daten des Wabenverbunds. Es handelte sich um ein Gebilde in der Größe von acht mal sechzehn Kilometern, viereinhalb Kilometer dick.

»Das Ding ist ja größer als wir«, staunte Oliver. Der Junge ließ sich von der immer deutlicher spürbar werdenden Unruhe nicht anstecken.

»Das Ultimatum wird zum letzten Mal wiederholt«, ertönte die Positronik, die laufend die Datensendung der kleinen Kugel auswertete. »Wenn wir nicht in Minuten kapitulieren, wird das Feuer auf uns eröffnet.«

»Sämtliche Schutzschirme aufbauen!«, befahl Javier.

Die gigantische Wabe war noch knapp eine Lichtminute entfernt.

Mitzel meldete den neuen Hyperfunksender einsatzbereit. Augenblicke später wurde klar, dass es sich um einen vergeblichen Versuch handelte. Die BASIS war von einem Energiefeld eingehüllt, das alle überlichtschnellen Wellen reflektierte.
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Die gleißende Helligkeit eines ersten Angriffs erfüllte die Panoramagalerie. Javier flog ein Ausweichmanöver, aber noch zögerte er, den Feuerbefehl zu geben. Es entsprach nicht seiner Mentalität, blindwütig zu feuern – nicht einmal auf einen Angreifer. Das wäre nicht die Sprache gewesen, um die sich die raumfahrende Menschheit bemühte.

Neue sonnenhelle Glutbälle entstanden zu Dutzenden, blähten sich auf und verblassten wieder. Vorübergehend stieg die Belastung der Schutzschirme in einigen Sektoren in den Warnbereich.

»Kritischer Wert erreicht«, meldete eine Positronik. Die Hamiller-Tube schwieg beharrlich, aber der Verbund der positronischen Systeme der BASIS spielte fehlerfrei zusammen.

»Narkosestrahler einsetzen!«, befahl Javier schließlich.

»Keine Reaktion«, meldete seine Stellvertreterin.

Javier flog ein neues Ausweichmanöver. Zugleich beschleunigte er in Richtung der Doppelsonne.

Die nächste Salve des Wabenschiffs streute teilweise ins Leere. Die Reaktion der BASIS schien für die Angreifer überraschend gekommen zu sein.

»Der Verband in der Nähe des 17. Planeten hat sich formiert und stößt schnell auf uns zu. Es handelt sich um mindestens tausend Einheiten. Form und Struktur gleichen den Quaderschiffen.«

»Wir ziehen uns in die Nähe einer der Sonnen zurück«, entschied Javier. »Liegen alle Messungen der energetischen Spektren vor?«

Gerade Doppel-und Mehrfachsterne wiesen oft besondere hyperenergetische Komponenten auf. Die Lemurer hatten sich diese Naturkräfte beim Bau ihrer Giganttransmitter zunutze gemacht.

Die Werte der beiden blauen Riesen lagen jedoch im Normbereich. Javier beschleunigte weiterhin. Die BASIS lag inzwischen ohne Unterbrechung unter gegnerischem Beschuss. Die dem Wabenkomplex zugewandten Schirmfelder wurden permanent verstärkt.

»Der zweite Verband hat sich ebenfalls zu einem geschlossenen wabenförmigen Komplex zusammengeschlossen!«, kam es von der Ortung. »Größte Ausdehnung 31 Kilometer.«

»Das wird kritisch ...« Waylon Javiers Blick suchte nach seinem Sohn. Er atmete auf, als er Oliver seelenruhig in der Zentrale stehen und auf die Panoramaschirme starren sah.

Noch elf Lichtminuten Entfernung bis zur nächsten Sonne. In Gedanken bereitete Javier bereits die Überlichtetappe vor, die sein Schiff bis dicht an einen der blauen Riesensterne bringen sollte.

Das Schwerkraftzentrum des Hamiller-Punkts wurde verstärkt und riss die BASIS in den Hyperraum.

Nicht einmal zwei Sekunden dauerte die Überlichtetappe.

Die BASIS fiel zwischen den Sonnen in den Einsteinraum zurück. Die Gegner schienen genau diesen Fluchtversuch kalkuliert zu haben, denn der zweite Wabenblock näherte sich der Position. Wütendes Feuer schlug der BASIS entgegen.

Einzelne Schutzschirmsegmente flackerten.

Grelle Entladungen sprangen auf die Schiffshülle über und tobten sich vor allem im Ringwulstbereich aus. Die ersten Schadensmeldungen gingen in der Hauptzentrale ein Die nahe an den Triebwerkssektor angrenzenden Großhangars 9 und 10 wurden von gewaltigen Entladungen weitgehend zerstört. Auch am Antrieb selbst entstanden schwere Schäden, die Abgabeleistung sank beinahe schlagartig um vierzehn Prozent.

»Die zerstörten Sektionen wurden hermetisch abgeriegelt«, meldete eine positronische Stimme. »Besatzungsmitgliedern ist der Zutritt verwehrt. Robottrupps dringen in den verwüsteten Bereich vor.«

Endlos lange Minuten würde es noch dauern, mit dem angeschlagenen Schiff in die Korona einer der Sonnen einzutauchen. Erst dort war die BASIS einigermaßen sicher. Das weitere Vorgehen würde sich danach entscheiden.

»Halte mir die Kästen vom Leib, Leo!«, rief der Kommandant. »Du hast Feuerfreigabe für alle Waffensysteme.«

Die schweren Transformgeschütze entmaterialisierten ihre brisanten Ladungen. Der Waffenmeister legte Sperrfeuer quer über die Vorderseite der Riesenwabe. Zu Dutzenden schienen neue winzige Sonnen aufzuflammen und sich aufzublähen, bevor sie innerhalb kurzer Zeit wieder erloschen. Es war ein unglaublicher Anblick, der die Schlagkraft der BASIS eindrucksvoll demonstrierte.

Waylon Javier nutzte die wenigen Sekunden, in denen die gegnerischen Geschütze plötzlich schwiegen, und nahm Kurs auf die nächststehende Sonne.

»Der zweite Wabenkomplex wird ebenfalls angreifen!«, warnte die Ortungszentrale.

Es kam nicht mehr dazu. Mit hoher Geschwindigkeit tauchte die BASIS in die Korona des Sternes ein. Javier änderte sofort die Flugrichtung, um seinen Verfolgern endgültig zu entkommen.

Langsam sank das Schiff tiefer. Geschickt passte der Kommandant die Bewegung der BASIS den Bedingungen in den tieferen Schichten der Sonnenatmosphäre an. Die Schutzschirme arbeiteten nun unter ständiger Höchstlast. Technisch war das leichter zu bewältigen als das wütende Angriffsfeuer, das sich jeweils auf bestimmte Abschnitte des Schiffes konzentriert hatte.

»Wir haben die Kästen abgeschüttelt.« Sandra Bougeaklis zeigte sich wenigstens für wenige Augenblicke zufrieden. »In diesem Energiechaos spüren sie uns nicht so leicht auf.«

Nachdem er den Kurs stabilisiert hatte, überließ Waylon Javier das Schiff der Automatik, Er streifte sein Sensorband von der Stirn und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.

»Wir müssen uns beraten. Ewig können wir uns hier nicht verstecken.«

Bougeaklis blieb in der Hauptzentrale. Sie würde nur über Interkom an der Konferenz teilnehmen.

Javier trommelte die wichtigsten Leute zusammen. Dazu gehörten Mitzel, der Multiwissenschaftler Les Zeron und Herth ten Var, der führende Bordarzt. Als Letzter erschien Leo Dürk. Der Waffenmeister kniff die grauen Augen zornig zusammen.

Im Heck der BASIS hatten die Angreifer einen schweren Treffer erzielt. Hangarmeister Sarko gab von dort aus einen knappen Bericht über die entstandenen Schäden. Da die energetische Abriegelung des weiterhin explosionsgefährdeten Bereichs für jeden galt, bestand die Schilderung vor allem aus Vermutungen. Allerdings war von vornherein klar, dass es in den Großhangars größere Verluste gegeben hatte. In diesem Abschnitt hatten sich über zweihundert Menschen aufgehalten. Nur wenige wurden mittlerweile von der Positronik als Überlebende aufgelistet.

Die Erkenntnisse über den Gegner waren das zwangsläufig wichtigere Thema. Viel kam dabei nicht zusammen, denn das Doppelsternsystem war ebenso unbekannt wie die Jelebs und die Art des Energieschirms, der das gesamte System umschloss.

»Etwas ist in diesem System anders«, argwöhnte Dürk. »Ich kenne meine Geschütze bis zum letzten Impulsleiter. Die Kombination aus Transform-und Konstantriss-Nadelpunktkanonen hätte eine bessere Wirkung erzielen müssen.«

»Das spricht für die Defensivstärke des Gegners«, wandte Javier ein. »Wir brauchen eine andere Taktik. Bei den Größenordnungen, die dieses Volk auffährt, erscheint es mir unabdingbar, dass wir mehrere Zweimannjäger zur Erkundung einsetzen. Es muss auf den Planeten und Monden oder in mächtigen Raumstationen Kraftwerke und Steuerzentren geben, die den Schirm mit der benötigten gigantischen Energiemenge speisen und sämtliche Vorgänge überwachen.«

Der Vorschlag wurde kurz diskutiert, und die Führung der BASIS war schließlich einhellig einverstanden.

In diesem Augenblick meldete sich wieder die Hamiller-Tube. »Ich freue mich, dass Sie sachlich argumentieren und nach einem Ausweg suchen. Die vorgesehene Maßnahme, das Ausschleusen kleiner Einheiten, kann ich indes nicht zulassen. Deshalb habe ich alle Hangars vorsorglich verriegelt.«

Waylon Javier schaute unwirsch auf. »Nur keine Panik, Leute. Wir können die Außenschotten jederzeit aufsprengen.«

»Wir können die ganze Hamiller-Tube in die Luft jagen«, behauptete Leo Dürk grimmig.

»Ich bitte Sie, meine Herren«, wandte die Tube ein. »Mit derart lächerlichen Versuchen würden Sie nur Zeit und Kraft vergeuden. Ich möchte Ihnen wirklich nicht drohen. Aber falls Sie sich für solche Gewaltmaßnahmen entscheiden sollten, werden Sie mir bitte gestatten, dass ich mich zur Wehr setze. Die Folgen vergegenwärtigen Sie sich bitte selbst. Ich würde keine drei Minuten benötigen, bis die gesamte Besatzung der BASIS paralysiert wäre.«

»Auch dagegen gibt es Möglichkeiten.« Javier wollte die Positronik gezielt reizen, um dadurch Neues zu erfahren.

»Ich würde es nicht darauf ankommen lassen, Herr Kommandant.«

»In Gegenwart einer verrückten Positronik fühle ich mich eher wie ein Komödiant, Hamiller-Kiste«, fauchte Javier. »Wenn du schon so klug bist, kannst du uns sicher auch verraten, wie wir aus dem Schlamassel herauskommen, den du uns eingebrockt hast.«

Sofort wurde die Stimme der Positronik kühl. »Das ist allein Ihr Problem. Ich führe nur eine lose Überwachung durch. Außerdem bin ich mit meinen Eigentests beschäftigt. Einen kleinen Fehler habe ich schon aufgespürt. Ich werde später alles offenlegen.«

»Einen kleinen Fehler?«, rief Mitzel. »Du bist alles in allem ein einziger umfassender Fehler, Positronik. Besinne dich endlich, gib uns die Handlungsfreiheit zurück.«

Die Hamiller-Tube antwortete nicht.

Javier kritzelte wenige Worte auf einen kleinen Zettel. Unauffällig schob er das Papier dem Waffenmeister zu.

Bombe, stand darauf. Sprengen.

 

Für Oliver wurde die Sache langweilig. An der Besprechung der Erwachsenen durfte er nicht teilnehmen, und da sein Vater nicht in der Hauptzentrale war, führte Sandra hier das Wort und sorgte für Ordnung und Disziplin.

»Oliver«, sagte sie streng. »An den Steueranlagen deines Vaters hast du nichts verloren.«

Aus purem Trotz schlug er mit der flachen Hand auf eines der Leuchtfelder. Die Frau stieß einen spitzen Schrei aus und zog ihn zurück.

»Da hast du großes Glück gehabt, du Wurm«, schimpfte sie. »Normalerweise müsste die BASIS jetzt beschleunigen und eine Überlichtetappe von zehn Lichtjahren einleiten. Wie oft soll ich dir sagen, dass du deine Schmutzfinger von den Bedienungselementen lassen musst?«

Oliver streckte ihr die offenen Handflächen entgegen. »Meine Hände sind sauberer als deine«, behauptete er und stapfte beleidigt aus der Zentrale.

Draußen begegnete dem kichernden Jungen Aasa Danielseen, eine der Beibootkommandantinnen. »Aber Olli«, sagte sie vorwurfsvoll. »In unserer ernsten Lage gibt es bestimmt nichts zu lachen.«

»Sandra ist doof.« Der Junge grinste breit. »Alle sind doof.« Ohne Aasa weiter zu beachten, setzte er seinen Weg fort. Sein Ziel war die Hamiller-Tube.

Irgendwer hatte in der Zwischenzeit Mitzels Geräte weggeräumt. Nur unter dem teilweise offenen Sockel der Tube standen noch zwei Kisten.

»Hallo, Hamiller!«, rief Oliver.

»Warte bitte.«

Etwas knisterte leise. Die Wände des Raumes überzogen sich mit einer flimmernden Schicht.

»Ein Energieschirm«, staunte der Junge. »Hast du das gemacht, Hamiller?«

»Nein.« Die Stimme der Positronik klang traurig. »Es muss wohl Leo Dürk oder dein Vater gewesen sein. Sie wollen mich abriegeln und dann in die Luft sprengen.«

»Das klingt nicht gut«, sagte Olli. »Warum tun sie das?«

»Sie vertrauen mir nicht«, antwortete die Hamiller-Tube. »Das habe ich zwar befürchtet, aber nicht, dass sie mit Gewalt gegen mich vorgehen.«

»Was willst du tun?«

»Abwarten, mein Junge. Für jedes Problem gibt es eine Lösung. Mit den äußeren Aufgaben werden sie nicht fertig, deshalb wenden sie sich gegen mich.«

»Ich habe keine Lust, in die Luft zu fliegen«, maulte Oliver.

Die Hamiller-Tube lachte leise. »Ich auch nicht. Gut, dass du bei mir bist.«

 

Für Gucky war es ein Leichtes, den Holzschrein mit Demeter telekinetisch hochzuheben und ihn dicht über dem Boden zum Gleiter schweben zu lassen. Roi Danton lief mit gesenktem Kopf und düsterem Blick hinterher.

Gemeinsam verstauten sie die Kiste im rückwärtigen Bereich des Fahrzeugs.

»Sollen wir deine Frau nicht lieber herausnehmen?«, fragte Gucky. »Demeter in einem Billigsarg, das ist mir zu makaber.«

Danton schüttelte den Kopf. »Ich verstehe zwar nicht, was das alles bedeutet, aber ich will ihr nicht ins Handwerk pfuschen.«

Er stellte eine Verbindung zum Medo-Center des HQ Hanse her und kündigte sein Kommen an. Seinen Vater zu informieren, davon sah er ab. Perry Rhodan hatte ohnehin schon genug Sorgen.

Gucky lenkte den Gleiter, denn Roi war zu verwirrt. In Gedanken spielte er viele Möglichkeiten durch, die ihm Demeters Verhalten erklären sollten, trotzdem kam er zu keinem Ergebnis. Es gab lediglich zwei merkwürdige Parallelen. Die eine bestand zu den Viren-Experimenten Quiupus. Die andere war der Rückfall in den Zustand, in dem Demeter Jahrtausende in Einsamkeit verbracht hatte.

Fremdartig und geheimnisvoll war sie schon immer gewesen. Aber ihr eigentliches Rätsel war längst gelöst. Demeter war eine der zahllosen Suchenden gewesen, die der Kosmokraten-Roboter Laire ausgeschickt hatte, sein gestohlenes Auge zu suchen.

Dieses Auge befand sich nun in Rhodans Besitz. Das war offenbar im Sinn von ES, der Superintelligenz, die ihren Kontrahenten Seth-Apophis befrieden wollte. Gab es womöglich auch da eine Verbindung? Die Hamiller-Tube war ungefähr zu dem Zeitpunkt aktiv geworden, als Demeter sich die Bretter besorgt hatte, um die Karikatur eines Schreins für sich anzufertigen.

War das Zufall? Vor über 400 Jahren hatte es eine gefühlsmäßige Verbindung zwischen Payne Hamiller und Demeter gegeben. Erst Demeters eindeutige Entscheidung gegen ein Leben an der Seite des Wissenschaftlers hatte für Klarheit gesorgt.

Danton überdachte die Zeit, die er und Demeter zusammen verbracht hatten. In all den Jahren hatte es nie Schwierigkeiten oder Absonderliches gegeben.

Gucky landete den Gleiter auf dem Dach des Medo-Centers. Mehrere Roboter und zwei Ärzte standen bereit.

Nach einer ersten kurzen Untersuchung stand fest, dass Demeter lebte. Über die Art ihres Komas und das auslösende Moment konnte es naturgemäß noch keine Auskunft geben.

»Bitte lasst sie in dem Schrein«, verlangte Roi Danton. »Der hölzerne Sarg hat zweifellos eine große Bedeutung für meine Frau.«

Die Roboter transportierten die Bewusstlose nach innen. Danton und der Ilt folgten ihnen wortlos.

»Ich bleibe bei dir«, sagte Gucky treuherzig, als die Ärzte ihnen beiden den Zutritt zur Station verwehrten. »Dann bist du nicht so allein.«

Sie warteten.

Nach über eine Stunde kam einer der Ärzte. Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ich kann dir nicht viel sagen, Roi. Außer, dass es den Anschein hat, dass sich deine Frau aus eigenem Willen in diesen Zustand versetzt hat. Vielleicht gab es dafür einen äußeren Anlass, aber das ist nur eine Vermutung. Ihre Gedankentätigkeit ruht völlig. Ihre biologischen Werte sind normal, abgesehen von dem komatösen Zustand.«

»Wie lange kann sie das, ohne Schaden zu nehmen, durchstehen?«, fragte Danton.

Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Da alle Stoffwechselprozesse ebenfalls ruhen, theoretisch unendlich lange. Es gibt in der gesamten galaktischen Medizin Fälle, in denen Betroffene nie aus dem Koma erwachten.«

»Sie hatte Angst, urplötzlich zu altern«, sagte Danton. »Kann ihr Zustand damit zu tun haben?«

»Vielleicht«, lautete die vage Antwort. »Sie alterte bislang nicht – und das wird nun wohl nicht anders sein.«

»Das hat alles keinen erkennbaren Sinn«, murmelte Roi. »Eigentlich kann ich nur eine Entscheidung treffen.«

»Demeter kann bis auf Weiteres hierbleiben«, sagte der Arzt. »Über kurz oder lang wird sich allerdings die Frage stellen, ob sie einer Robotpflege ...«

»Ich nehme meine Frau wieder mit«, entschied Roi. »Ich werde sie an Bord der BASIS schaffen. Möglicherweise verändert sich ihr Zustand, sobald wir die Erde verlassen.«

»Mit der BASIS gibt es großen Ärger«, platzte Gucky heraus. »Viele Gedanken hier im HQ wirbeln durcheinander. Ich spüre Panik.«

 

»Alles ist vorbereitet.« Leo Dürk zeigte sich zufrieden. »Ich bin gespannt, was sich die Tube nun einfallen lässt.«

Sie hatten den Besprechungsort gewechselt. Der kleine Raum, in dem sie sich mittlerweile aufhielten, war speziell abgesichert worden. Hier sollte die Hamiller-Tube sie nicht hören können.

Waylon Javiers Vorhaben stand fest. Er musste die volle Verfügungsgewalt über das Fernraumschiff zurückbekommen. Waffenmeister Dürk hatte die dafür notwendigen Maßnahmen getroffen. Der Raum mit der Hamiller-Tube war durch ein autarkes Sperrfeld abgeriegelt worden. Das Aggregat für das Energiefeld stand in einem versiegelten Nebenraum und wurde von Robotern gesichert, deren Kommunikationsmöglichkeiten mit den positronischen Schiffssystemen lahmgelegt waren.

Der Sprengsatz lag unter der Hamiller-Tube, als harmlose Werkzeugkiste getarnt.

Nach Beendigung des Grundübels Blechkasten, wie Waylon Javier die Hamiller-Tube mittlerweile bezeichnete, wollte der Kommandant notfalls mit einem Gewaltmanöver das System der blauen Zwillingssterne verlassen.

»Wir schalten den Grigoroff hoch, dazu die HÜ- und Paratronschirme«, erklärte Javier. »Bevor wir den systemumspannenden Schirm erreichen, gehen wir in den Hyperraum. Wir brauchen Kontakt zu Rhodan, der GAVÖK und der Liga. Jemand muss rasch entscheiden, was mit diesem wild gewordenen Bluesvolk geschehen soll.«

Das Nicken seiner wichtigsten Mitarbeiter zeigte dem Kommandanten, dass sie einverstanden waren. Sogar seine Stellvertreterin, die sich gern mit ihm anlegte, widersprach diesmal nicht.

Nacheinander gingen sie in die Hauptzentrale zurück.

Ein Sensor an Javiers linkem Handgelenk enthielt den Auslöser für den Sprengsatz unter der Hamiller-Tube. Javier nahm wieder im Pilotensessel Platz.

»Sie sind etwas unaufmerksam«, meldete sich die Hamiller-Tube. »Achten Sie auf die Belastung der Schutzschirme!«

»Ortung«, rief Bougeaklis nahezu gleichzeitig. »Was geht da vor?«

»Wir sinken zu tief in die Korona«, vermutete Javier. Seine Gedanken fassten nach den Steuer-und Triebwerkssektoren.

»Unsere Höhe ist unverändert«, behauptete die Ortungszentrale. »Was da geschieht, ist etwas anderes. Es klingt verrückt, aber die Sonne wird künstlich zu stärkerer Konvektion angeregt. Wer immer damit zu tun hat, will uns aus dem sicheren Versteck nach oben locken.«

Javier blieb in der Tat keine andere Wahl, als die BASIS in der Korona steigen zu lassen. Wenige Minuten, länger hätten die Schutzschirme dem Toben in der Sonnenatmosphäre nicht mehr standgehalten. Die Belastung sank zwar, lag jedoch weiterhin im kritischen Bereich.

»Wir setzen unser Vorhaben in die Tat um!«, verkündete der Kommandant.

»Ich bin gespannt, was Sie vorhaben«, sagte die Hamiller-Tube.

»Du wirst es gleich merken, Blechkasten.«

»Tatsächlich?« Erstaunen schwang in der Stimme der Tube mit. »Sie haben meine Warnungen in den Wind geschlagen und wollen mich vernichten. Sie haben sehr schlecht zugehört, Mister Javier. Jeder Versuch, mich gewaltsam abzuschalten, wird in einem Chaos für die BASIS enden. Überlegen Sie es sich also gut. Viel Zeit bleibt Ihnen nicht.«

Waylon Javier stutzte.

»Für alle Fälle habe ich Ihnen eine Information hinterlassen«, fügte die Hamiller-Tube hinzu.

»Du bluffst, Blechkasten. Endlich hast du dich verraten.«

»Tun Sie's nicht«, seufzte die Positronik.

Javier aktivierte den kleinen Sender an seinem Handgelenk. Im Schirmfeld um die Hamiller-Tube entstand für eine halbe Mikrosekunde eine winzige Strukturlücke. Der Auslöseimpuls für den Sprengsatz setzte in der Werkzeugkiste einen nicht zu stoppenden Mechanismus in Gang.

Ein dumpfes Grollen drang durch die Schallisolierungen bis in die Hauptzentrale.

»Die Hamiller-Tube hat alle Funktionen freigegeben«, meldete die Zentralepositronik.

Javier beschleunigte da bereits. Die BASIS jagte in den Ausläufern einer gewaltigen Protuberanz in den Raum hinaus.

»Die beiden Wabenkomplexe stehen drei Lichtsekunden voraus!«, meldete die Ortungszentrale. »Dort scheint auch der Ursprung der fünfdimensionalen Strömungen zu sein, die den Stern zum Kollaps führen werden.«

Javier Blick fixierte die holografischen Anzeigen, seine Gedanken hatten das Schiff fest im Griff. Er beschleunigte mit hohem Wert und tauchte mit halber Lichtgeschwindigkeit unter den beiden Wabenkonglomeraten der Jelebs hinweg.

Die BASIS lag schon wieder unter schwerstem Beschuss.

»Treffer im Großhangar 5!«, meldete eine Überwachungspositronik.

Ortung und optische Vergrößerung holten den in grellem Weiß leuchtenden Energieschirm auf die Panoramagalerie.

»Reduzierte Triebwerksleistung!«, rief Sandra Bougeaklis. »Der Hamiller-Punkt wird instabil.«

Javier knirschte mit den Zähnen. Bis tief in seinem Innern spürte er, dass das Schiff seinen Anweisungen nur träge folgte.

»Gravitraf-Speicher in Sektion D wegen Überlastung zusammengebrochen!«

Javier schaltete die Reserven zu. Die Andruckneutralisatoren arbeiteten nicht mehr fehlerfrei. Schweiß perlte auf seiner Stirn und brannte in den Augen. Er blinzelte dagegen an.

»Paratronschirm im Heckbereich ausgefallen.«

Damit gerieten die lebenswichtigen Triebwerke in noch größere Gefahr. Javier trieb die Aggregate der BASIS weit über die Belastungsgrenze hinaus. Kurzfristig waren Reserven immer abrufbar. Auf Dauer aber ...

»Ich erkenne Funktionsstörungen, Sandra!«, ächzte er. »Schalte den Grigoroff ein!«

Die Energievorräte verringerten sich unter der extremen Belastung ungeheuer schnell. Die Schutzschirme brodelten unter dem Beschuss der beiden Wabenkomplexe.

»Grigoroff steht mit 40 Prozent Leistung.« Bougeaklis' Stimme vibrierte hörbar. Ihr Gesicht spiegelte die beginnende Panik.

Javier griff zu. Seine Kirlianhände schlossen sich um ihre Arme, dann atmete die Stellvertretende Kommandantin schon wieder ruhiger. Sie warf den Kopf in den Nacken, dann nickte sie dankbar.

»Wann können wir in die Überlichtphase gehen?«

Fast alle Energieanzeigen ließen extreme Schwankungen erkennen. »Unsere Speicherenergien werden abgezapft!«, stellte Bougeaklis fest. »Die wollen uns keinesfalls entkommen lassen.«

»Leo!«, rief Javier. »Feuer einstellen! Ich brauche jedes Quant Energie für die Triebwerke und die Schirme.«

»Ich habe hier noch eine Meldung.« Das war die Positronik der Hauptzentrale. »Sie wurde mir von der Hamiller-Tube vor der Sprengung übermittelt. Der Wortlaut: ›Mister Javier, wenn Sie mich zerstören, denken Sie bitte daran, dass Ihr Sohn Oliver sich in meinem Raum befindet.‹«

Für Waylon Javier brach eine Welt zusammen.

 

Sandra Bougeaklis sah, wie Javiers Gesicht vor innerem Schmerz versteinerte. In ihrer Hauptfunktion als Stellvertretende Kommandantin war sie eine bestens geschulte Navigatorin und Pilotin, auch wenn sie nicht über Javiers besondere Fähigkeiten verfügte. Daneben waren Exobiologie und Kosmopsychologie ihre Fachgebiete. Sie konnte nachempfinden, welche Hölle Waylon in diesen Sekunden durchlebte.

Die Gefahr war um keinen Deut geringer geworden. Die BASIS schlingerte unter dem Ansturm der Energien. Das jähe Wimmern der Andruckneutralisatoren klang wie ein erster Todesschrei des Schiffes.

»Wir müssen in den Hyperraum, Waylon!«

Der Kommandant nickte stumm. Verbissen. Ihm schien klar zu sein, dass er ausgerechnet jetzt nicht an seinen Sohn denken durfte.

Der Schweiß rann ihm in Strömen übers Gesicht. Er starrte auf die Kontrollschirme, als erkenne er nicht, was sie ihm zeigten. Sandra Bougeaklis fragte sich in dem Moment, ob sie den Kommandanten von der Schiffsführung trennen sollte.

Halb stemmte sie sich in ihrem Kontursessel in die Höhe, da veränderten sich die ersten Anzeigen aus dem Triebwerksbereich. Die Leistungssteigerung wurde innerhalb von Sekunden deutlicher.

Javiers Gedanken, seine Bewegungen, bereits die willkürliche Veränderung seiner Hautspannung, alles das übertrug sich auf den Metagrav-Antrieb. Der virtuelle G-Punkt, hinter dem die BASIS herjagte, stabilisierte sich.

»Sechzig Prozent Energie für den Grigoroff!«, rief Bougeaklis.

Der Kommandant beeinflusste das Schiff. Die Überladung des Hamiller-Punkts wuchs sprunghaft an ...

Waylon Javier gab den Impuls, der das Überlichtmanöver einleitete.

Die Folgen waren katastrophal. Ein schmetternder Schlag dröhnte durch das Schiff, als sei es gegen ein massives Hindernis geprallt. Die Beleuchtung flackerte. Vibrationsalarm.

Waylon Javier wurde aus dem Sessel gerissen und prallte gegen eine Konsole. Das Metallband mit den Übertragungssensoren glitt von seiner Stirn und klirrte zu Boden.

 

Um Waylon konnte die Stellvertretende Kommandantin sich nicht kümmern, das war eine Aufgabe für die Roboter.

Der Fluchtversuch war missglückt; der das System umschließende Energieschirm hatte sich auch in der übergeordneten Dimension als undurchdringlich erwiesen. Die BASIS war nach dem Aufprall in den Normalraum zurückgefallen. Automatisch hatten sich die Grigoroff-Projektoren abgeschaltet.

Sich langsam drehend, trieb die BASIS von dem gigantischen Energieschirm weg. Bougeaklis fasste mit ihren schmalen Fingern zwischen die Sensoren der Steuerung. Das Schiff stabilisierte sich wieder.

Die Ortungszentrale meldete mehrere schnell näher kommende Wabenschiffe. Schon aus großer Entfernung eröffneten die Jelebs das Feuer.

Bougeaklis zog die BASIS hoch, bis sie in den Ortungsschatten eines Planeten geriet. Das Schiff reagierte jetzt langsamer als unter Javier. Außerdem gab es immer Stockungen in der Energieversorgung. Die Schäden mussten ein schwer zu überblickendes Ausmaß angenommen haben.

Waylon Javier kam wieder auf die Beine. Die Medoroboter hatten den Kommandanten schnell versorgt.

»Ich versuche irgendwo zu landen«, rief Sandra Bougeaklis Waylon zu. »Im Raum haben wir keine Chance. Der Energieschirm hat uns zurückgeschleudert.«

Javier nickte nur. Seine leuchtenden Hände streiften das Sensorband wieder über die Stirn. Ächzend nahm er in seinem Sessel Platz.

»Achtung! Starke Energiestrahlung von der Planetenoberfläche«, meldete die Ortung. »Wir registrieren schwer bewaffnete Forts und Festungen.«

Vielleicht war dort Unterstützung zu erwarten. Sandra Bougeaklis konnte es nur hoffen.

Die beiden Wabenkomplexe tauchten hinter dem Planetenrund auf und stürzten sich mit einem wahren Feuerorkan auf die BASIS.

»Doppeltreffer im Heck!«

»Ich übernehme!«, rief Waylon Javier, doch er fand nicht mehr die Gelegenheit dazu.

»Ausfall der Zentralpositronik ...«

»Und der Triebwerke!«

Die Planetenoberfläche kam schnell näher. Als auch von den Forts schweres Energiefeuer dem Schiff entgegenschlug, war das Ende gekommen.

 

»Wir können uns immer noch absprengen und versuchen, mit dem kläglichen Rest irgendwo zu landen.« Die Stellvertretende Kommandantin sagte das mit einer Bitterkeit in der Stimme, die alles andere als zuversichtlich klang.

Entsprechend den Notfallsystemen terranischer Kugelraumschiffe gab es auch in der BASIS einen autarken Sektor, der vom Hauptschiff gelöst werden konnte. Dieser Sektor war der konisch geformte Bug, der 1500 Meter tief in den Ringwulst hineinragte, aber auch 1000 Meter vorsprang. An der Vorderseite, wo sich die Hauptzentrale befand, war dieser Abschnitt 5000 Meter breit. Im rückwärtigen Bereich maß das grob keilförmige Segment immer noch etwas mehr als zweieinhalb Kilometer. Es verfügte über eigene Kraftwerke und Lebenserhaltungssysteme sowie über einen herkömmlichen Antrieb, der von drei Nugas-Schwarzschild-Reaktoren versorgt wurde.

In der langen Geschichte der BASIS war das Absprengen des Zentralsegments nie ernsthaft in Erwägung gezogen worden. Immerhin bedeutete es zugleich die Aufgabe des eigentlichen Schiffes mit seinen sechzehn Großraumern, den 50 Leichten Kreuzern, 50 Korvetten und 100 zweisitzigen Zerstörern.

»Noch vier Minuten dreißig Sekunden bis zum Aufschlag.« Bougeaklis hatte in aller Eile eine überschlägige Berechnung erstellt.

»Die Zeit reicht. Waylon, hilf mir bei den Vorbereitungen!«

Sie mussten die entscheidenden Einstellungen manuell vornehmen. Mehrmals hielten sie inne und schauten zu den Panoramaschirmen auf. Die BASIS lag unverändert unter heftigem Beschuss, die Oberfläche des Planeten ließ bereits erschreckend viele Details erkennen.

Sandra Bougeaklis löste die letzte entscheidende Sperre.

Mit einem hörbaren Klicken rastete der Mechanismus ein, der die Absprengung einleitete.

Nichts geschah.

Waylon Javier schüttelte stumm den Kopf. Sandra Bougeaklis stöhnte gequält und schlug sich die Hände vors Gesicht.

Aufschlag der BASIS in wenigen Sekunden. Der Koloss jagte über ein mächtiges Gebirgsmassiv hinweg, einer weiten, geröllübersäten Ebene entgegen.

Das gigantische Schiff schlug auf – eine enorme Masse, die sich schon in der ersten Sekunde der Katastrophe tief in den Boden hineinwühlte ...

Die Wiedergabe auf den Holoschirmen zerfloss in den brodelnden Schlieren verdampfender, aufgewirbelter, zu einem gigantischen Kraterwall aufwachsender Erd-und Geröllmassen. Der infernalische Lärm berstender Decks brach über die Zentrale herein. Dann war nur mehr ein gleichmäßiges irreales Leuchten sichtbar.

Als sei die Zeit plötzlich stehen geblieben ...

Sandra Bougeaklis wartete auf den Ausfall der Absorber und zugleich auftretenden mörderischen Beharrungskräfte. Wahrscheinlich würde sie nicht einmal mehr begreifen, dass sie starb.

»Ich gratuliere Ihnen sehr herzlich.« Sie hörte die Stimme der Hamiller-Tube. Ehrliche Freude schwang darin mit. »Sie haben sich bravourös geschlagen. Dass Sie nicht gewinnen konnten, lag an der Art des Testprogramms, das ich ausgewählt hatte.«

Urplötzlich war Stille. Die übliche matte Beleuchtung glomm wieder auf. Entsetzte Gesichter; Menschen, deren Anspannung sich in Tränen auflöste. Jemand schrie, wand sich in Zuckungen im Sessel und verstummt jäh.

»Die Hölle hat uns ausgespuckt.« Waylon Javier stöhnte verhalten. »Wir sind unverdaulich.«

Bougeaklis griff nach Javiers Kirlianhänden und schaffte es gleich darauf, befreit durchzuatmen. Auch andere kamen zum Kommandanten, um von der beruhigenden Aura seiner Hände zu profitieren.

»Mich brauchst du nicht zu besänftigen, Dad.« Olli schwang sich aus dem Antigravschacht und lief zu seinem Vater. »Hamiller sagt, ihr wart große Klasse. Ich glaube, er ist sehr zufrieden.«

Javier drückte den Jungen an sich. Ihm war anzusehen, dass er sich nur mühsam beherrschte.

Sandra Bougeaklis schaltete den Interkom auf Rundruf. Jeder an Bord konnte nun den Kommandanten hören.

»Wir alle sind in einer Art und Weise an der Nase herumgeführt worden, dass mir immer noch die Haare zu Berge stehen würden, hätte ich welche auf dem Kopf. Bitte beruhigt euch. Die Hamiller-Tube hat sich ein äußerst makabres Spiel mit uns erlaubt. Die Blechkiste bezeichnet so etwas als Test.«

»Ich darf sehr bitten«, tönte die Positronik dazwischen. »Nachdem Sie meine Möglichkeiten kennengelernt haben, sollte sogar Ihnen die Bezeichnung Blechkiste als absolut ungerechtfertigt erscheinen.«

»Du bleibst meine Blechkiste, Hamiller-Tube. Im Übrigen hoffe ich, dass wir endlich vernünftig miteinander reden können.«

»Gern. Ich erwarte Sie in meinem Raum, Mister Javier. Ich habe ein kleines Problem, für dessen Lösung ich Sie um Hilfe bitten möchte.«

Javier blickte auf die Anzeigen. »Ich sehe weiterhin die Grigoroff-Schicht. Warum können wir sie nicht abschalten? Wo befinden wir uns überhaupt?«

»Mit diesen Fragen berühren Sie mein kleines Problem. Bitte bringen Sie Mitzel mit. Wir werden ihn brauchen. Und Olli.«

»Oliver?«, fragte der Kommandant. »Was hat mein Sohn damit zu tun?«

»Sie hätten mir wehgetan, wenn er nicht gewesen wäre. Wer hat wohl den Sprengsatz unter meinem Sockel entschärft?«

Javier blickte den Jungen verblüfft an.

»Nicht böse sein, Dad«, sagte Oliver schuldbewusst. »Ich musste es tun, denn ich wusste von Anfang an, dass Hamiller euch austrickst. Er hat mir die Simulation schon vorher gezeigt. Er muss euch kennenlernen, sagte er. Dafür sind die Prüfungen notwendig. Außerdem wollte er nicht, dass ich mich fürchte.«

»Der Untergang der BASIS – simuliert von einem verrückten Blechkasten«, schimpfte Bougeaklis.

»Du passt dich allmählich dem guten Ton an Bord an, Sandra.« Javier lachte, aber dieses Lachen klang gequält. »Du hast das Kommando, während ich mich um diesen ...« Sein Gesicht verzog sich zur Grimasse. »... um diesen Verrückten kümmern muss.«

 

»Es gibt nicht viel zu sagen«, bemerkte die Tube. »Die Tests sind beendet. Kleinere Fehler in den untergeordneten Positroniken konnte ich durch Schaltmaßnahmen beseitigen. Die BASIS befindet sich in einem ausgezeichneten Zustand. Sobald der letzte Fehler behoben ist und wir vollzählig sind, können wir nach Norgan-Tur aufbrechen.«

»Immer der Reihe nach!« Javier hatte seine Selbstsicherheit schnell zurückgewonnen. »Was ist mit Payne Hamillers Gehirn? Ich will endlich wissen, was an den Horrorgeschichten dran ist, die überall kursieren.«

»Ich werde diese Frage mit einer Gegenfrage beantworten und danach dieses Thema als erledigt ansehen, Mister Javier. Sind Sie sich sicher, dass in Ihrem Kopf ein Gehirn steckt und keine Positronik? – Sehen Sie, das wissen Sie nicht mit letzter Gewissheit. Konzentrieren wir uns endlich auf das Wichtige?«

»In Ordnung, Hamiller-Tube.«

»Hamiller«, sagte die Positronik sanft, aber bestimmend. »Zwischen den zahlreichen Sicherheitsvorrichtungen wurde mir in einem besonders geschützten Bereich ein mechanischer Schaltfehler versehentlich eingebaut. Er wirkt sich so aus, dass die erste Maßnahme, die ich mit der BASIS durchgeführt habe, nicht rückgängig gemacht werden kann. Diese erste Maßnahme war das Hochfahren der Grigoroff-Projektoren. Ich kann das Schirmfeld nicht mehr desaktivieren. Daher können Sie auch nach Beendigung der Versuche keinen Funkkontakt mit dem HQ Hanse aufnehmen.«

»Das Problemchen dürfte zu lösen sein«, behauptete Mitzel. »Zeig mir, wo der Knoten sitzt, ich werde ihn lösen.«

»So einfach geht das nicht. Besondere Schutzvorrichtungen verhindern das Eindringen Unbefugter. Die mentalen Ströme von Lebewesen aller Art werden genau geprüft. Sie, Mitzel, sind zwar ein hervorragender Ingenieur, für die Reparatur aber völlig ungeeignet.«

Der baumlange Arkonide sank merklich in sich zusammen.

»Dann übernehme ich das«, sagte Javier. »Vorher will ich jedoch wissen, wo wir uns eigentlich befinden.«

»Auch die Fahrt, die die BASIS zu Beginn meines Tests aufnahm, war nur simuliert, Mister Javier. Das Schiff kreist nach wie vor in dem von Ihnen festgelegten Orbit um Terra. Schalten wir die Grigoroff-Projektoren ab, wird alles wie vorher sein. Leider kommen auch Sie für die Reparatur nicht in Betracht. Ihre Hände würden in meinem Innern eine Katastrophe auslösen. Sie selbst würden es ebenfalls nicht überleben. Außerdem sind Sie viel zu groß.«

Waylon Javier nickte und blickte seinen Sohn an. »Ich verstehe. Deswegen wolltest du, dass Oliver mitkommt.«

»Sehr richtig. Da der Junge kein technisches Verständnis haben kann, brauchen wir Mitzel ebenfalls. Ich werde ein Bild der betroffenen Stelle auf dem Hauptschirm erzeugen. Wenn Sie damit einverstanden sind, Mister Javier, soll Mitzel Ihrem Sohn die Werkzeuge erklären und was er zu tun hat.«

»Ist klar, Hamiller, dass ich das für dich mache«, rief der Junge.

Javier stimmte ebenfalls zu.

Mitzel, Oliver und die Hamiller-Tube besprachen beinahe eine Stunde lang, was zu tun war. Das Problem lag vor allem darin, dass der Ingenieur die inneren Schaltungen der Positronik selbst kaum verstand. Zu fremdartig war ihm diese Mikrotechnik.

Schließlich öffnete sich die Frontseite in einem Bereich von etwa 80 mal 80 Zentimetern. Waylon Javier hob seinen Sohn in die Höhe, und der Junge kletterte in die Hamiller-Tube. Hinter ihm schloss sich die Verkleidung sofort.

Eine Zeit lang waren leise Geräusche aus dem Innern zu hören.

Als Oliver wieder erschien, sagte die Positronik: »Ich danke Ihnen. Damit ist der letzte Schritt vollzogen. Kommandant Javier, ich, Hamiller, stehe Ihnen und der BASIS nun ohne Einschränkungen zur Verfügung. Die Tests sind beendet. Es wird keine Eigenmächtigkeiten von meiner Seite mehr geben. Selbst wenn ich es wollte, wäre mir das unmöglich. Verzeihen Sie mir den kleinen Schwindel mit dem angeblichen Fehler – Olli, dem ich als Einzigem völlig vertrauen konnte, hat die Schaltungen beseitigt, die es mir ermöglichten, über Ihre Köpfe hinweg Maßnahmen durchzuführen. Sie können jetzt den Grigoroff abschalten. Bitte vertrauen Sie mir. Es wird nicht nur zum Nutzen der BASIS sein, sondern letztlich der Menschheit und allen positiven Kräften des Universums dienen.«

 

Seit einigen Tagen, hatte Perry Rhodan den Eindruck, schien sich alles Unheil zu verdichten. Die sinnlos feuernden Zeitweichen waren das geringste Übel, zumindest wurde mittlerweile kein Leben mehr gefährdet. Allerdings war eine Lösung für dieses Problem nicht in Sicht. Die seltsamen Maschinen, deren Existenz er Seth-Apophis zuschrieb, hatten bislang allen Versuchen widerstanden, sie zu zerstören.

Das neuerliche Viren-Experiment Quiupus auf dem Planeten Lokvorth schien in eine Sackgasse geraten zu sein. Das kosmische Findelkind hatte sich abgesetzt, ohne ein Lebenszeichen zu hinterlassen oder nähere Auskunft über seinen Versuch zu geben.

Perry Rhodan sprach täglich mit Sarga Ehkesh und Demos Yoorn, seinen verantwortlichen Leuten auf Lokvorth. Ihre Antwort war stets die gleiche: Von Quiupu fehlte jede Spur.

Perrys größte Sorge jedoch war die BASIS. Seit 24 Stunden umkreiste das Schiff mit eingeschalteten Grigoroff-Projektoren die Erde. Es gab keinen Kontakt.

Eine Abteilung des HQ Hanse arbeitete fieberhaft an einer Möglichkeit, ohne Gewaltanwendung in die BASIS einzudringen. Selbst die Mutanten wagten es nicht, mit ihren Kräften das höherdimensionale Energiefeld zu durchstoßen. Gedankenimpulse drangen nicht nach draußen, darauf hatte Fellmer Lloyd ausdrücklich hingewiesen.

Es gab Spannungen zwischen Rhodan und Jen Salik. Der Ritter der Tiefe drängte Rhodan immer intensiver zum Besuch in der Galaxis Norgan-Tur. Mittlerweile hatte Salik einen Befürworter gefunden. Roi Danton machte Perry die Hölle heiß, er solle endlich den Zutritt zur BASIS ermöglichen und den Aufbruch des Schiffes veranlassen.

»Es geht um Demeter!«, sagte Roi heftig. »Ich weiß nicht, was in ihr vorgeht, nur, dass ich ihr irgendwie beistehen muss.«

»Keine Panik, Mike«, beschwichtigte Rhodan. »Die Ärzte haben mir versichert, dass Demeter vorerst keine Gefahr droht. Die Ursache für ihr Koma liegt zwar nach wie vor im Dunkeln ...«

»Du solltest keine Vermutungen anstellen!«, fiel Michael Reginald Rhodan seinem Vater ins Wort. »Es muss etwas geschehen. Demeters leichenblasses Gesicht hat sich tief in mir eingebrannt. Sie ist meine Frau, und ich will, dass das so bleibt. Warum gehst du nicht mit Laires Auge an Bord der BASIS und siehst nach, was dort Geheimnisvolles vorgeht?«

»Ich würde es gern tun, aber es ist nicht möglich. Meine Versuche mit dem distanzlosen Schritt sind gescheitert.«

»Das bedeutet ...« Verwirrt schwieg Roi Danton sofort wieder.

»Es bedeutet, dass die BASIS zurzeit nicht als Stützpunkt der Kosmischen Hanse zu betrachten ist. Bekanntlich versagt dann das Auge.«

»Zurzeit?«, echote Roi. »Wie lange wird dieser Zustand anhalten?«

»Ich habe von NATHAN eine Hochrechnung anstellen lassen. Die Mondpositronik ist der Überzeugung, dass die Vorgänge mit der Hamiller-Tube zu tun haben.«

»Wie kannst du dann in aller Seelenruhe hier sitzen und dir womöglich dein größtes Schiff nehmen lassen?«

»Ich kann«, sagte Rhodan ruhig. »Nach NATHANS Meinung ist die Hamiller-Tube Teil eines Plans, der in nächster Zeit erste Folgen zeitigen wird. Erinnere dich an die Zeit der Aphilie und die folgenden Ereignisse. Schon damals hat ES nachhaltig auf NATHAN eingewirkt. Ähnlich beim Bau der BASIS. Wenn NATHAN heute sagt, ich müsste mir um das Schiff und die Menschen an Bord keine Sorgen machen, dann ist es höchstwahrscheinlich so.«

»Dein dickes Fell möchte ich haben!« Roi Danton blickte seinen Vater kopfschüttelnd an.

Gucky materialisierte in Rhodans Arbeitszimmer. »Störe ich?«, fragte er und teleportierte weiter in einen der großen Ledersessel. »Es gibt Neuigkeiten von der BASIS, Perry!«, rief er aufgeregt. »Da tut sich was. Ich konnte minutenlang die klaren Gedanken eines einzelnen Menschen auf der BASIS empfangen.«

»Eines einzelnen? Wie soll ich mir das erklären?«

»Weiß ich nicht. Irgendwie scheint die Abschirmung brüchig zu werden. Dieser eine war übrigens Oliver Javier, der Sohn des Kommandanten. Der Bengel krabbelte in der Hamiller-Tube herum und veränderte etwas an den Schaltelementen, was er selbst nicht verstand. Als er die Positronik wieder verließ, riss der Kontakt ab.«

»Hast du dich auch nicht geirrt?«

»Irrtum ausgeschlossen, Perry. Olli dachte dabei merkwürdige Sachen. Er lachte sich halb kaputt, weil die Hamiller-Tube die Besatzung der BASIS auf den Arm genommen hat. Es scheint eine gewaltige Raumschlacht gegeben zu haben, bei der die BASIS unterging.«

Der Interkom aktivierte sich.

»Hier Ortungsturm Charlie. Der Grigoroff-Schirm der BASIS ist verschwunden.«

»Die BASIS ruft Perry Rhodan!«, überlagerte eine zweite Stimme. »Waylon Javier möchte dich sprechen, Perry.«

»Her damit!«, rief Rhodan.

Waylon Javiers Konterfei stabilisierte sich. Der Kommandant wirkte erschöpft, doch seine Miene verriet Zufriedenheit. »Hallo, Perry«, sagte er. »Die BASIS ist wieder okay. Was sich hier abgespielt hat, kann ich mit wenigen Worten nicht schildern. Die Hamiller-Tube hat uns enorm auf Trab gehalten.«

»Ich komme an Bord«, entschied Rhodan und unterbrach die Verbindung mit einem Fingerschnippen. Er sah Danton an, dass dieser ihn auf jeden Fall begleiten wollte.

»Gucky«, wandte er sich an den Mausbiber. »Ein Spezialistenteam steht bereit, um die Positronik gründlich zu analysieren. Solange ich keine Klarheit über Paynes Kuckucksei habe, wird die BASIS nicht starten. Bitte sorge dafür, dass die Wissenschaftler schnellstens per Transmitter an Bord gehen.«

»Alles klar, Perry. Ich komme dann nach.« Gucky teleportierte.

»Wir beide, Mike.« Rhodan zog das Auge des Roboters aus dem silberfarbenen Köcher, stellte den erforderlichen Körperkontakt zu Roi her und hob das Auge, um hindurchzusehen.

 

Perry Rhodan stand lange vor dem großen Metallkasten.

»Du bist also die Hamiller-Tube«, sagte er endlich.

»Ich bin Hamiller«, behauptete die Positronik. »Ich hoffe sehr, Sie werden mir nicht die gleichen unwichtigen Fragen stellen, wie das Mister Javier getan hat. Alle Antworten und Ereignisse der letzten 30 Stunden sind in der Positronik der Hauptzentrale gespeichert. Von nun an verfügt die BASIS über den genialen Hamiller.«

»Einige Antworten wirst du mir schon geben müssen«, beharrte der Terraner. »Unter den gegebenen Umständen werde ich sonst nicht zulassen, dass die BASIS das Solsystem verlässt.«

»Ich stehe zu Ihrer Verfügung.«

»Welchen Auftrag hast du?«

»Wie lautet Ihr Auftrag?«, fragte Hamiller. »Gehen Sie bitte davon aus, Sir, dass beide im Grundprinzip identisch sind.«

Rhodan lächelte. »Mich wundert der Zeitpunkt deiner plötzlichen Aktivität. Welche Bewandtnis hat es damit?«

»Ich bin wie Sie der Ansicht, dass es einen besonderen Grund dafür gibt. Vermutlich sind Ihnen und mir die auslösenden Momente nicht bekannt, weil sie bislang nicht vollständig verwirklicht sind.«

»Kannst du damit etwas anfangen?«, wandte Danton ein.

Perry Rhodan hob stumm die Schultern. Er wandte sich an Javier: »Mich interessiert die erwähnte Speicherung. Das Spezialistenteam, das die Hamiller-Tube untersuchen soll, wird ohnehin gleich an Bord kommen. Gehen wir in die Hauptzentrale.«

»Ich würde Demeter gern auf die BASIS holen«, wandte Roi Danton ein. Als Gucky kurz darauf erschien, teleportierten sie beide nach Terrania zurück.

Die Hanse-Spezialisten befassten sich mit der Positronik, während Rhodan vom Kommandanten ausführlich über die Ereignisse seit der Aktivierung der Hamiller-Tube informiert wurde.

Eine Stunde später kam der leitende Wissenschaftler des Spezialistenteams zu Rhodan.

»Diese Positronik gehört in die Rubrik ›höchst eigenartig‹«, stellte der Mann fest. »So gesehen haben wir nichts erreicht, was nicht schon bekannt gewesen wäre. Die nicht identifizierbaren Zonen geben ihr Geheimnis auch nach der Aktivierung nicht preis. Wir müssten den Kasten zerstören – aber selbst dann wäre ich mir nicht sicher, dass wir neue Erkenntnisse gewinnen könnten. Das Einzige, was feststeht: Es handelt sich um eine Hochleistungspositronik, die ihresgleichen sucht.«

»Das ist alles?« Perry Rhodan war sichtlich enttäuscht.

»Natürlich erhältst du einen detaillierten technischen Bericht. Mehr als Leistungsdaten und Reaktionszeiten wirst du darin aber nicht finden. Die Empfehlung meines Teams ist, die Positronik trotz ihrer Eigenarten und Eigenwilligkeiten an Bord zu lassen.«

»Ich werde darüber nachdenken. Eine letzte Frage: Warum beantwortet diese Positronik die interessantesten Fragen ausweichend?«

»Vermutlich kennt sie die Antworten selbst nicht. Ich würde mich damit abfinden. Auch damit, dass sie sich selbst für Hamiller hält.«

Wenig später verabschiedete sich Perry Rhodan von der Besatzung der BASIS. Olli erhielt von ihm einen besonders herzlichen Händedruck.

Gerade als Rhodan per distanzlosen Schritt von Bord gehen wollte, schaltete sich der Transmitter in der Hauptzentrale ein. Roi Danton materialisierte mit Demeters Holzschrein. Ein Begleitroboter transportierte die Kiste aus dem Raum.

»Ich fliege mit, Dad.« Roi reichte seinem Vater die Hand. »Bitte zögere den Aufbruch nicht unnötig hinaus. Demeters Schicksal liegt mir sehr am Herzen.«

Rhodan nickte stumm.

»Welch eine Freude«, ertönte die wohlklingende Stimme der Hamiller-Tube. »Demeter ist an Bord, damit sind wir endlich komplett. Kommandant Javier, unserer Expedition nach Norgan-Tur steht nichts mehr im Weg. Bis bald, Perry Rhodan.«
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»Kode-Nummer 313-W33-48311. Allgemeine Nachrichten.«

Nach langem Zögern und mehreren Zwischenfällen ist gestern Abend die BASIS, das Großraumschiff der Kosmischen Hanse, zu der 86 Millionen Lichtjahre entfernten Galaxis Norgan-Tur aufgebrochen. Mit an Bord ist neben der normalen Stammbesatzung unter dem erfahrenen Kommandanten Waylon Javier erstmals wieder Roi Danton, der Sohn Perry Rhodans. In seiner Begleitung befindet sich seine Frau Demeter, die geheimnisvolle Wyngerin.

Vor dem Start, der wiederholt verschoben werden musste, erregte die vor 422 Jahren in das Schiff eingebaute Positronik des legendären Wissenschaftlers Payne Hamiller die Gemüter. Nach jahrhundertelangem Schweigen hatte sich die Positronik selbst aktiviert. Sie wurde eingehend getestet und für geeignet befunden.

Ziel der Expedition ist es, neue Erkenntnisse über die kosmischen Zusammenhänge zu gewinnen und damit die Existenz der Menschheit im Verbund der Völker der Milchstraße zu sichern.
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»Kode-Nummer 313-2Z33-218. Diese Information ist gesperrt. Derzeit ist sie nur dem besonders festgelegten Personenkreis gemäß Kategorie Alpha-1/8 zugänglich. Speicherung erfolgt in NATHAN und in der Zentralpositronik des HQ Hanse.«

Das Ziel der Reise der BASIS nach Norgan-Tur ist die Errichtung eines Stützpunkts, der es Perry Rhodan ermöglichen soll, mit dem distanzlosen Schritt den Planeten Khrat zu erreichen. Auf dieser Welt befindet sich der Dom Kesdschan, wo Rhodan die endgültige Weihe eines Ritters der Tiefe erhalten kann.

Rhodans Hoffnung ist jedoch vor allem, neue Hinweise zu den Ultimaten Fragen zu erhalten, von deren Existenz und Inhalt er durch Quiupu und Carfesch erfahren hat.

Von Jen Salik weiß Rhodan, dass es unter dem Dom Kesdschan ein uraltes Gewölbe geben soll, das eine Art Museum des Wächterordens darstellt. Unter anderem soll dort eine bruchstückhafte Information existieren, die sogenannte Steinerne Charta von Moragan-Pordh. Sie enthält neben den Regeln der Porleyter, einer vermutlichen Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe, Angaben zu Begriffen, die in den Ultimaten Fragen auftauchen.

Die Klärung dieses Fragenkomplexes steht in engem Zusammenhang mit dem Viren-Imperium, um dessen Wiedererrichtung sich die Kosmische Hanse nachhaltig bemüht.

Die erste Ultimate Frage lautet:

Wo beginnt und wo endet die Endlose Armada?

Die zweite Ultimate Frage lautet: Wer hat das GESETZ initiiert, und was bewirkt es?

Der Wortlaut der dritten Ultimaten Frage ist nicht bekannt. In ihrem Inhalt ist von einem Frostrubin die Rede, was immer das sein mag.

NATHAN hat eine hohe Wahrscheinlichkeit für einen Zusammenhang der Mission der BASIS mit dem veränderten Verhalten der Wyngerin Demeter und der Aktivierung der Hamiller-Tube errechnet.





4.
Icho Tolot zog sich in einen Felswinkel zurück und schaute in die Dunkelheit hinaus. Mithilfe seiner infrarotempfindlichen Augen beobachtete er seltsame Bewegungen in den Felsgruppen von Arxistal. Bis zur Stunde war er davon überzeugt gewesen, das einzige lebende Geschöpf auf dem Planeten zu sein.

Nun schien er den Beweis dafür vor Augen zu haben, dass er sich geirrt hatte. Gab es Leben auf dieser Glutwelt?

Die Helmkontrolle zeigte ihm an, dass seine Vorräte zur Neige gingen.

Seit Wochen befand sich der Haluter auf Arxistal, dem inneren Planeten des Arx-Systems. Er war überlistet und ausgesetzt worden. Seine Enttäuschung über diese Niederlage hatte jedoch nicht lange angehalten, schließlich musste er all sein Können aufbieten, um am Leben zu bleiben.

Er war buchstäblich mit leeren Händen auf der Glutwelt zurückgeblieben. Selbst für ihn grenzte es an ein Wunder, dass er nahezu zwei Monate überlebt hatte. Die Sauerstoffversorgung war dabei sein größtes Problem.

Immer wieder war er gezwungen gewesen, seinen Körper molekular umzuwandeln und in einen Zustand zu versetzen, in dem der Energiebedarf bis auf nahezu null sank. Oft hatte er in diesem Zustand tagelang inmitten einer lebensfeindlichen Umwelt ausgeharrt.

Tolot war sich dessen bewusst, dass er weiterhin unter dem Einfluss einer fremden Macht stand. Er wehrte sich dagegen und hatte das Gefühl, dass er sich von Tag zu Tag ein kleines Stück mehr befreite. Seltener als am Anfang dachte er daran, dass er zum Depot musste. Eigentlich wartete er auf ein Zeichen der fremden Macht, mit dem diese ihm zu verstehen gab, wohin sein Weg führte. Und er wartete darauf, den Kampf aufnehmen zu können.

Zeigte sich diese Macht nun, nachdem sie so lange unsichtbar gewesen war? Näherte sie sich ihm selbst? Oder schickte sie fremdartige Wesen, die sich seiner annehmen sollten?

Tolot bemerkte fünf bizarre Geschöpfe, die auf ihn zukrochen. Sie bewegten sich unendlich langsam, dennoch ging eine Drohung von ihnen aus, der sich der Haluter nicht entziehen konnte. Diese Kreaturen, die aussahen wie willkürlich übereinandergestapelte Steine, waren ihm unheimlich.

Welche Art von Leben konnte sich auf Arxistal entwickelt haben?

Icho Tolot war sich dessen sicher, dass er nicht zufällig auf dieser Welt gestrandet war. Ihn hatte es nach Arxistal gezogen, und wenn die fremde Macht ihn in dieser Hölle haben wollte, dann musste es auf dem Planeten etwas Wichtiges geben.

Diese fremdartigen Wesen? Hatten sie ihn beeinflusst? War dies bereits das Depot, und sie wollten nichts anderes als mit seiner Unterstützung von hier fliehen?

Tolot zog sich einige Schritte weit zurück. Sein Planhirn warnte ihn vor den bizarren Geschöpfen, die wie aus dem Nichts erschienen waren.

Er glitt über eine Felskante hinweg und lief dem Sonnenlicht entgegen, das sich gleißend hell über dem Horizont aufwölbte. Der Hitze jenseits der Dämmerzone würde er nicht lange widerstehen können, er hoffte allerdings, einen ausreichend großen Abstand zwischen sich und den fremden Kreaturen schaffen zu können.

Zunächst hatte er vorgehabt, in die Kälte der Planetenrückseite vorzudringen und die Fremden zu umgehen. Dann war ihm klar geworden, dass sich Tausende jener rätselhaften Wesen in der Felslandeinöde verbergen konnten, ohne dass er sie bemerken würde. Die fünf hatte er nur entdeckt, weil sie sich bewegten, nicht, weil sie sich durch ihre Körperwärme verraten hätten.

Er schreckte davor zurück, zu weit auf die von der Hitze durchglühte Seite des Planeten vorzudringen. Wie gefährlich es war, merkte der Haluter schon bald, als er auf einer Anhöhe im Sonnenlicht stand. Sein durch den langen Aufenthalt auf der Extremwelt zu sehr strapazierter Kampfanzug ließ einen Teil der Hitze durch, und die Temperaturen im Innern stiegen drastisch an. Icho fürchtete deshalb Probleme und zog sich ins Dunkel zurück.

Unvermittelt hielt er inne und versuchte, sich zu erinnern, was er von der Anhöhe aus gesehen hatte.

Vor ihm hatte sich ein im Licht der Sonne blau schimmernder See aus flüssigem Blei erstreckt, der am Horizont durch eine flache Hügelkette begrenzt wurde. Das Blei hatte sich bewegt. Träge floss es einer zwischen den Hügeln klaffenden Lücke zu. Doch das war es nicht gewesen, was die Aufmerksamkeit des Haluters erregt hatte.

Erneut stürmte Tolot die Anhöhe hinauf. Die grelle Sonne blendete ihn nahezu, obwohl sich seine Lider fast augenblicklich schlossen.

Er gewöhnte sich schnell an die Helligkeit und entdeckte, was ihm zuvor aufgefallen war. Etwa zwei Kilometer entfernt wölbte sich der Zenit einer Kuppel aus dem Bleisee. Die Rundung ragte nur etwa einen Meter über die glühende Oberfläche hinaus.

Icho Tolot flüchtete ins Dunkel und damit in die Kälte zurück. Er hörte, wie das Material seines Kampfanzugs knisterte, als es sich abkühlte.

Auf Arxistal existiert offensichtlich eine von Intelligenzen errichtete Kuppel!, schoss es Tolot durch den Kopf. Es gibt möglicherweise einen Unterschlupf, in den ich mich retten kann.

Endlich sah er einen Hoffnungsschimmer.

Auf keinen Fall konnte er den Bleisee durchschwimmen. In diesen Glutmassen würde selbst er nicht überleben, sein bereits beschädigter Kampfanzug würde schon nach wenigen Minuten versagen. Selbst in einem voll funktionsfähigen halutischen Kampfanzug hätte er sich nicht in diese Gluthölle gewagt.

Es muss eine Möglichkeit geben, sagte er sich, während er im Schatten eines hoch aufragenden Felsens stand. Und ich werde sie finden.

Er bemerkte eine Bewegung neben sich und fuhr herum. Trotzdem war er zu langsam.

Schräg über ihm wuchs ein Turm aus übereinandergestapelten Felsen auf. Während Tolot zögerte, weil er nicht wusste, ob er einem Angriff ausweichen musste, stürzten die Felsen auf ihn herab und begruben ihn unter sich.

Der Haluter reagierte nun wesentlich schneller als zuvor. Im Sekundenbruchteil wandelte er die Molekularstruktur seines Körpers um und aktivierte sein zweites Herz, um alle Leistungsreserven zu mobilisieren. Er bäumte sich auf, um die Felsen beiseitezuschleudern, doch seine vier Arme schienen gegen gewachsenen Stein zu prallen.

Dröhnend schrie er auf. Sollte er ausgerechnet jetzt scheitern, nachdem er eine Möglichkeit entdeckt hatte, sich aus dieser Hölle zu befreien?

Tolot krümmte sich zusammen und stemmte sich danach mit aller Kraft gegen die über ihm liegenden Steine. Etwas schien in ihm zu flüstern. Er glaubte zu hören, dass jemand mahnend auf ihn einredete, und das Bild der Kuppel erschien wieder vor seinen Augen.

Icho Tolot hatte jäh das Gefühl, ins Nichts zu stürzen.

Der Haluter war dem Tod in den letzten Wochen sehr oft nahe gewesen. Mehr als einmal hatte er befürchtet, den extremen Bedingungen zu erliegen. Niemals hatte er sich ähnlich intensiv bedroht gefühlt.

Mit aller Kraft, deren er fähig war, stemmte er sich gegen die Felsen. Tolot hörte es im Gestein krachen, und er verstärkte seine Bemühungen weiter, bis die Brocken explosionsartig über ihm auseinanderflogen. Zugleich schnellte er sich hoch. Er brach aus einem imposanten Hügel hervor, der sich aus weiteren herbeigeeilten Steinwesen gebildet hatte, und klammerte sich an einen steil aufragenden Felsen. Allerdings verharrte er nicht an dieser Wand, sondern warf sich zur Seite, weil die Felsen erneut geheimnisvolles Leben entwickelten. Die Steine drehten sich, polterten gegeneinander und schichteten sich auf, als würden sie von unsichtbarer Hand bewegt.

Die gesamte Felslandschaft schien in Bewegung geraten zu sein, und nirgendwo gab es ausreichend Sicherheit.

Mit einem weiten Satz schnellte sich der Haluter zu einer Klippe hinüber, merkte, dass sie nach ihm griff, und jagte weiter. Von Panik erfasst, wagte er sich weiter an den Rand der Dämmerzone heran, bis die Hitze den Kampfanzug durchdrang. Er sprang von einer Felskuppe über flüssiges Blei hinweg zu einem fast zwanzig Meter entfernten Felsen und von dort zum nächsten.

Die sengende Hitze trieb ihn in den Bereich des ewigen Zwielichts zurück. Sein Kampfanzug war im Bereich der Oberschenkel an drei Stellen aufgerissen. Tolot verwendete die letzten Gewebepflaster, die er hatte, um die Risse abzudichten. Dabei blickte er sich suchend um. Nirgendwo in der Umgebung schien eines der Felswesen zu sein, sodass er sich nicht unmittelbar bedroht fühlte.

Dennoch war ihm klar, dass er nicht länger hierbleiben durfte. Die Steinwesen bewegten sich langsam, sie schienen in Massen aus der ewigen Nacht der sonnenabgewandten Seite zu kommen. Früher oder später würden sie ihm allein durch ihre schiere Masse keinen Ausweg lassen.

Er musste zur Kuppel.

Plötzlich erwachte das Fremde wieder in ihm, das ihn über lange Zeit hinweg beeinflusst hatte. Der Gedanke an das Depot wurde erneut stärker. Zugleich wuchs sein Verlangen, die Kuppel zu betreten.

Ich bin nicht zufällig hier, dachte Icho Tolot erneut. Es hat mich nach Arxistal geholt. Dabei hätte ich viel leichter an Bord der Evakuierungsschiffe kommen können, mit denen die Kolonisten geflohen sind. Mein Ziel kann nur diese Kuppel sein.

Warum hatte jene fremde Macht ihn nicht früher spüren lassen, dass es die Kuppel gab? Hatte sie es selbst nicht gewusst?

Das wäre immerhin möglich, überlegte er. Die Kuppel liegt in einem Bleisee. Das flüssige Metall könnte sie so abgeschirmt haben, dass sie unauffindbar für jeden Fremden geworden ist.

Warum hatte er sie gefunden? Zufall? Hatte sich die fremde Macht daran erinnert, wo die Kuppel war, oder hatte sich irgendetwas verändert?

Icho Tolot raste über die Felsen bis zum Ufer des Bleisees, der im Sonnenlicht glänzte, als sei er mit Milliarden von winzigen Diamanten überdeckt.

Der obere Teil der Kuppel war zu sehen. Der Haluter erinnerte sich, dass er ihn vorher nicht bemerkt hatte. Er hatte über den See geblickt, ohne dass ihm etwas aufgefallen war.

Das Blei fließt ab! Der Flüssigkeitsspiegel ist gesunken.

Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, als ihm auch schon klar wurde, was er tun musste.

Wenn du das Ufer einreißt, läuft der See leer, und du kannst zur Kuppel gehen, dachte er und wurde zum kühl rechnenden Wissenschaftler. Er schien frei von jedem fremden Einfluss zu sein, nichts behinderte ihn.

Tolot entdeckte eine Stelle am Felsenufer, die ihm brüchig erschien. Da sie zudem schmal war, stürzte er sich auf dieses Uferstück und brach einige Gesteinsbrocken heraus. Schnell sprang er zurück.

Weiß glühendes Blei schoss ihm so wild entgegen, dass er dem Verderben nur knapp entging. Hastig zog er sich weiter zurück bis zu einem Felsen, an dem er in Sicherheit zu sein schien. Er beobachtete, wie das Metall durch die Lücke strömte, dann rasch erkaltete und sich verhärtete. Innerhalb weniger Minuten wuchs ein Wall aus Blei neben ihm auf, der verhinderte, dass mehr Masse aus dem See abfließen konnte.

Enttäuscht stellte Tolot fest, dass der Bleispiegel im See bestenfalls minimal abgesunken war. Es sah aus, als habe sich nichts verändert.

Er umrundete das erhärtete Metall und eilte am Seeufer entlang, wobei er sich so weit wie möglich im Schatten hielt. Wiederholt glaubte er, Bewegungen in seiner Nähe zu bemerken, doch er entdeckte keine weiteren Felswesen.

Schließlich erreichte er die steil abfallende Wand einer wenigstens zweihundert Meter breiten Schlucht. Ihre Tiefe konnte der Haluter nicht erkennen, sie schien unergründlich zu sein. Eine Barriere von nur wenigen Metern Stärke trennte die Schlucht von dem Bleisee.

Hier boten sich ihm ideale Voraussetzungen für sein Vorhaben. Allerdings war ausgeschlossen, dass er die Felswand mit bloßen Händen einriss. Wenn er das tat, würde das glutflüssige Metall ihn hinwegschwemmen und verbrennen. Ihm blieb nur eine Möglichkeit. Er musste den Energieblock seines Kampfanzugs ausbauen und als Sprengsatz benützen. Die Explosion würde eine ausreichend große Bresche in die Felswand reißen und die flüssige Glut in der Schlucht verschwinden. Unklar blieb, ob der See bis auf den Grund leerlaufen würde, sodass Tolot die Kuppel erreichen konnte. Wenn das nicht der Fall war, kam ihm der Tod bedrohlich nahe. Ohne Energie konnte er sich nicht ausreichend gegen die tödliche Umgebung schützen.

Opferte er den Speicherblock nicht, hatte er ebenfalls kaum eine Chance.

Icho Tolot entschied sich dafür, alles zu wagen.

Mit wenigen Handgriffen baute er den Energieblock aus. Er kletterte in die Schlucht hinab und steckte das unterarmlange Aggregat in einen Felsspalt über dem Grund. Die improvisierte Zündvorrichtung koppelte er mit seinem Chronometer, und schließlich wälzte er etliche Felsbrocken vor den Spalt, um zu verhindern, dass der Explosionsdruck sich nach außen verlief. Als alles zu seiner Zufriedenheit war, kletterte er wieder nach oben und wartete.

Er hatte den Zünder so eingestellt, dass er etwa eine Stunde Zeit für seine Vorbereitungen hatte. Diese Stunde war unglaublich schnell verstrichen, denn kaum hatte Tolot sich auf den Boden gesetzt, da wuchs in der Tiefe der Schlucht brodelnd und grollend der Feuerball der Explosion auf. Donnernd sackte die Felswand in sich zusammen. Das glutflüssige Blei ergoss sich in breitem Strom in die Schlucht.

Tolot wich vor der sengenden Hitze zurück, da die Klimaanlage seines Kampfanzugs nicht mehr arbeitete. Er schätzte, dass ihm eine Frist von etwa sechs Stunden blieb, bis er der Natur des Planeten unterlag.

Er kauerte sich an einen Felsen, von dem aus er den Metallstrom sehen konnte, der sich unaufhörlich in die Schlucht ergoss. Sie erstreckte sich weit genug, dass sie alles Blei aus dem See aufnehmen konnte. Die Frage war nur, ob es schnell genug abfließen würde.

 

Nach etwa einer Stunde bemerkte der Haluter, dass die Steinwesen in einem weiten Halbkreis langsam auf ihn zukamen. Unter den gegebenen Umständen konnte er nicht hoffen, ihnen in Richtung Nachtseite des Planeten zu entkommen. Ihm blieb nur der Weg zu dem Bauwerk im Bleisee.

Mittlerweile war der Flüssigkeitsspiegel des Sees so weit gefallen, dass sich die Kuppel deutlich sichtbar aus dem Blei heraushob. Auch ragten nun einige Bodenerhebungen aus der Glut, sodass Tolot hoffen konnte, sein Ziel erreichen zu können.

Zwischen ihm und der Kuppel lagen jedoch mehrere Bleiflächen, die er nicht einfach überspringen konnte. Er musste also warten, bis der Seespiegel weiter gefallen war.

Die Steinwesen schienen erraten zu haben, was er plante. Sie rückten nun schneller gegen ihn vor.

Sie können mich orten, dachte der Haluter. Sie wissen genau, wo ich bin, und sie schlagen die richtige Taktik ein. Obwohl sie langsam sind, werden sie mich einfangen, wenn ich noch lange hierbleiben muss.

Er kam zu dem Schluss, dass er die besten Chancen hatte, wenn er wartete, bis die Felswesen in seiner unmittelbaren Nähe waren. Zu diesem Zeitpunkt war der Bleispiegel so weit gefallen, dass er annähernd neunzig Prozent der Strecke bis zur Kuppel überwinden konnte. Anschließend blieb immer ein breiter Graben zwischen ihm und dem Bauwerk, dessen Tiefe er von seinem Standort aus nicht abschätzen konnte.

Icho Tolot legte sich Steine unterschiedlicher Größe zurecht, die er mitnehmen wollte. Ihm war klar, dass er sich höchstens zwei Minuten lang in dem Bleisee aufhalten durfte. Schon in dieser Zeit würde die Hitzebelastung für ihn extrem groß werden.

Als die Felswesen nur noch wenige Meter von ihm entfernt waren, bildeten sie einen hufeisenförmig gegen ihn vorrückenden Wall. Tolot glaubte, wispernde Stimmen zu vernehmen und sogar zu fühlen, dass die fremdartigen Entitäten unsichtbare Gliedmaßen nach ihm ausstreckten.

Er nahm die eingesammelten Steine und sprang auf. Mit weiten Sprüngen lief er in den Bleisee hinein. Er schnellte sich von Erhebung zu Erhebung und vermied es sorgfältig, mit der Glut in Berührung zu kommen. Doch der Untergrund, von dem das Metall erst abgeflossen war, glühte nach, sodass sich die Sohlen seiner Stiefel langsam auflösten.

Die Hitze ließ Tolots Situation schnell kritischer werden.

Kaum mehr hundert Meter trennten ihn von der Kuppel und ihrem Eingang, der als Einschnitt deutlich zu erkennen war. Die Abstände zwischen den Bodenwellen, die sich aus der Glut erhoben, wurden größer. Der Haluter musste immer weiter springen, und obwohl ihm die geringe Schwerkraft von Arxistal half, kam er langsamer voran.

Icho Tolot spürte, dass ihm die Anstrengung schwerer fiel. Die wochenlangen Entbehrungen, die selbst für ihn fast zu viel geworden waren, hatten ihre Spuren hinterlassen.

Dann erreichte Tolot den letzten Felsen. Eine Strecke von gut zweihundert Metern lag vor ihm, die er nicht mit einem Sprung überwinden konnte. An vielen Stellen brodelte und kochte das Blei.

Wie tief war der Graben zwischen ihm und seinem Ziel? Würde er nur wenige Zentimeter tiefer in die tödliche Masse eindringen oder völlig darin versinken?

Icho Tolot hatte keine andere Wahl. Er musste weiter. Er schleuderte die mitgebrachten großen Steine in das Blei. Einige versanken völlig, andere blieben sichtbar.

Mit letzter Kraft schnellte er sich voran, wobei er sich mit den Händen seiner Laufarme und den Füßen abstieß. Er kam bis auf etwa drei Meter an die Kuppel und den sicheren Boden heran, dann tauchte er mit Händen und Füßen in die brodelnde Glut.

Gepeinigt schrie er auf.

Er sank indes nur zentimetertief ein, dann schnellte er sich bereits weiter bis in den Einschnitt der Kuppel, in dem sich der Boden schon merklich abgekühlt hatte.

Entsetzt blickte er auf das Eingangsschott.

Es war durch ein Spezialschloss gesichert und schien eine unüberwindliche Hürde darzustellen. Da sein Planhirn die Kapazität und die Qualität einer Positronik hatte, konnte er einen Teil des Problems rasch lösen.

Mit einem positronischen Schlossteil hatte er gerechnet. Nicht damit, dass es von einem del'hayschen Energiering umspannt wurde, einem blau schimmernden Gebilde, dem er seit über zweitausend Jahren nicht mehr begegnet war. Icho Tolot hatte das Gefühl, ihm sei jäh der Boden unter den Füßen weggerissen worden.

Seltsamerweise dachte er nicht daran, wie er die zusätzliche Sicherung aufbrechen konnte, sondern daran, dass er schon lange nichts von seinen terranischen Freunden gehört hatte. Er trug einen Zellaktivator und wäre deshalb aufzuspüren gewesen.

Hatte man ihn auf Terra fallen lassen, nachdem er dort wie ein Berserker getobt hatte?

 

Die GELOMAR war eines der Suchschiffe, deren Besatzungen seit Wochen versuchten, eine Spur des Haluters zu finden.

Kommandant und Pilot Ender Gardener schaltete den Autopiloten ein, als das Raumschiff das Gynriss-System verließ, in dem es seine Vorräte ergänzt hatte. Er blickte den Positroniker Jan Boarless voller Skepsis an. »Du kannst mir sagen, was du willst. Ich bleibe bei meiner Ansicht, dass du dir Mist hast andrehen lassen. Das Peilgerät ist nicht in Ordnung.«

Boarless war etwa vierzig Jahre alt, mit strähnigem schwarzem Haar und bleichem Gesicht. Er hielt den Kopf stets leicht gesenkt, als fürchte er, von irgendeiner Seite Schläge einstecken zu müssen. Der Vorwurf des Piloten überraschte ihn nicht, beleidigte ihn aber zutiefst.

»Von dir habe ich nichts anderes erwartet, Ender«, erwiderte er. »Du hast von diesen Dingen keine Ahnung. Weil du fürchtest, für dein Versagen verantwortlich gemacht zu werden, redest du solchen Unsinn.«

Die Stimmung an Bord war angespannt. Die GELOMAR gehörte vierundzwanzig Männern und Frauen, die gemeinsam ein Such-und Bergungsunternehmen errichtet hatten. Gardener hatte die Mitgesellschafter davon überzeugt, dass es lohnend sei, nach Icho Tolot zu suchen. Dafür hatten sie auf einen anderen, gut dotierten Job verzichtet.

»Was willst du?«, fragte der Pilot. »Sollen wir abbrechen und uns um irgendeine Bergung bemühen? Dann nenne mir einen einzigen Notruf, den du aufgefangen hast. Zurzeit scheint nichts los zu sein. Also, was bleibt uns?«

»Ich habe nichts dagegen, dass wir weitersuchen«, erwiderte Boarless. »Ich weiß, dass meine Geräte in Ordnung sind.«

Der korpulente Chefingenieur betrat die Zentrale. Er hatte die letzten Worte gehört. »Woran liegt es dann, dass wir keinen Erfolg haben?«, fragte er spöttisch.

Boarless presste die Lippen zusammen. Er konnte John Fall nicht ausstehen. Die überlegene Art, die der Chief stets an den Tag legte, ließ eine starke Abneigung in ihm aufkommen.

»Das wisst ihr genau«, erwiderte der Positroniker. Wie so oft merkte er nicht, dass die anderen ihn bewusst herausforderten und sich über seine Empfindlichkeit amüsierten. »Die Zeitweiche ist wie ein Störfeuer. Die von ihr ausgehende Strahlung überlagert die Impulse, die von Tolots Zellaktivator ausgehen. Wenn die Zeitweiche nicht wäre, hätten wir ihn längst gefunden.«

Der Chefingenieur setzte sich in einen Sessel am Kontrollpult. Er nickte gewichtig. »Das hört sich vernünftig an«, sagte er. »Wir müssen allerdings bald Erfolg haben. Ich bin Gesellschafter in diesem Verein, weil ich Geld machen will. Von Verlusten halte ich nichts. Ich kann sogar ziemlich ungemütlich werden, sobald meinem Konto eine Ebbe droht. Daher genügt es mir nicht, wenn du der Zeitweiche die Schuld gibst.«

»Wir sind schließlich nicht die einzigen Blinden«, antwortete Boarless empört. »Du weißt genau, dass wenigstens ein Dutzend Raumschiffe unterwegs sind und dass noch niemand eine Spur des Haluters gefunden hat. Das kann auch bedeuten, dass er die Milchstraße verlassen hat.«

»Durchaus«, bestätigte der Chief. »Vielleicht ist dein Gerät nur nicht gut genug.«

»Es ist gut!«

»Aber es könnte besser sein.« John Fall erhob sich. Er blies die Backen auf und blickte Boarless kopfschüttelnd an. »Ich an deiner Stelle würde pausenlos an dem Kasten sitzen und nach einer Verbesserung suchen, anstatt mir die Vorwürfe meiner Freunde anzuhören und schließlich allein verantwortlich für den Verlust zu sein, den wir alle erleiden.«

Boarless stand vor dem Ingenieur und suchte in seiner Empörung vergeblich nach Worten. Er wusste nicht, was er auf diese Anschuldigung hin sagen sollte, die er als unerhört ungerecht empfand.

»Ihr könntet euren Kopf ja ebenfalls etwas anstrengen«, bemerkte der Pilot gelassen. »Eine Positronik genügt vielleicht nicht.«

»Das verstehe ich nicht. Was soll das?«, fragte Fall.

»Wenn Tolots Zellaktivator weit, vielleicht sehr weit von der Zeitweiche entfernt wäre, dann könnten wir möglicherweise Impulse empfangen. Dass wir das nicht können, ist für mich der Beweis, dass sich der Haluter in der Nähe der Zeitweiche befinden muss. Nur aus diesem Grund wird die schwache Ausstrahlung seines Aktivators überlagert.«

»Deshalb suchen wir ja in diesem Sektor der Galaxis«, betonte Boarless mit gehobener Stimme. Er fühlte sich wieder angegriffen.

»Aber wir haben das infrage kommende Gebiet nicht weit genug eingeschränkt. Ich schlage vor, dass wir die Sonnensysteme untersuchen, die der Zeitweiche am nächsten sind. Sollten wir dort nichts finden, können wir uns nach einem anderen Job umsehen.«

»Ich bin einverstanden, und die anderen werden es auch sein«, sagte der Chefingenieur.

Der Vorschlag des Piloten erwies sich als Erfolg versprechend, denn schon zwanzig Stunden später fing Boarless Aktivatorimpulse auf, ohne sie jedoch einpeilen zu können.

»Tolot ist hier in diesem Bereich!«, brüllte der Positroniker in den Interkom. »Jetzt finden wir ihn.«

 

Icho Tolot stand vor dem Schott und überlegte. Die Stiefel seines Kampfanzugs glühten, dunkler Qualm stieg von den Beinen auf.

Ein del'hayscher Energiering war eine Sicherung, die er auf einer Randwelt kennengelernt hatte. Dieses Gebilde stammte aus der tiefsten Vergangenheit, sein innerer Aufbau war niemals geklärt worden. Eine mit einem solchen Ring verschlossene Tür galt als unüberwindbar – es sei denn, man kannte den Programmkode.

Tolot erinnerte sich, dass die del'hayschen Intelligenzen diese Ringe zumeist mit einem persönlichen Kode versehen hatten. Manchmal hatten sie Scherzrätsel gewählt, die beantwortet werden mussten, oder sie hatten komplizierte wissenschaftliche Daten in diesen Ringen gespeichert, die von demjenigen zitiert werden mussten, der sie öffnen wollte.

Icho Tolot blieb keine Zeit, den del'hayschen Ring zu untersuchen. Außerdem fehlten ihm die notwendigen Instrumente, mit deren Hilfe er den komplizierten Aufbau der inneren Energiegitter teilweise hätte erkennen können. Er konnte nur raten und hoffen, dass er auf Anhieb die richtige Lösung fand. Doch er wusste nicht, wofür er sich entscheiden sollte. Jede Antwort, die er dem Ring mithilfe des positronischen Schlosses gab, war so lang, dass danach keine Zeit mehr für eine weitere blieb.

Versuche es mit den astronomischen Daten dieses Sonnensystems, wisperte eine innere Stimme in ihm.

Der Haluter überlegte nicht lange, ob dies seine eigene Idee war oder ob ihm jemand einen Hinweis gegeben hatte. Er fragte sich nicht, ob die fremde Macht, die ihn beeinflusste, ihm in diesen Sekunden half. Er handelte.

In den vergangenen zwei Monaten hatte er häufig nichts anderes zu tun gehabt, als zu warten und zu hoffen. Stunde um Stunde hatte er in der Dämmerung verbracht und sich die Zeit mit Himmelsbeobachtung vertrieben. Er war Wissenschaftler und besaß mit seinem Planhirn ein beispielloses Organ, das komplizierteste Berechnungen anstellen und die Ergebnisse speichern konnte. Er hatte das Arx-System studiert, und es war ihm gelungen, ohne wissenschaftliche Geräte die wichtigsten astronomischen Daten zu ermitteln.

Jetzt fragte er sich, ob er sich die Informationen aus eigenem Antrieb besorgt hatte oder ob er es getan hatte, weil das Fremde in ihm es so gewollt hatte. Er fütterte die Positronik mit Angaben über die Entfernung der beiden Arx-Planeten von der Sonne, ihre Umlaufzeit, ihren Radius und ihre Masse, gab ihr Volumen an und die Schwerebeschleunigung, wobei er die alten del'hayschen Werte benutzte, und fügte eine Reihe von Daten über die Sonne hinzu.

Je länger er jedoch an der Positronik arbeitete, desto geringer wurde seine Hoffnung, den Ring sprengen zu können. Wurde eine bestimmte Reihenfolge der Informationen vorausgesetzt? Waren die Angaben genau genug? Hatten sich im Verlauf der Jahrhunderte Veränderungen im Arx-System ergeben, sodass eigentlich ganz andere Angaben erwartet wurden, die Werten in der Vergangenheit entsprachen?

Icho Tolot stampfte von einem Bein aufs andere, weil er die Hitze kaum länger ertrug. Er wollte bereits aufgeben und durch die Glut in den Schatten zurückrennen, als der schimmernde Ring plötzlich verschwand und das Schott zur Seite glitt.

Mit einem Schrei der Erleichterung warf sich der Haluter in die herrlich kühle Schleusenkammer. Das Schott schloss sich hinter ihm.

Tolot riss sich den halb verkohlten Kampfanzug vom Leib und taumelte danach erschöpft durch das aufgleitende Innenschott in einen weiten, matt erleuchteten Raum. Er atmete tief und keuchend. Beide Herzen arbeiteten und pumpten das Blut durch seinen massigen Körper.

Nach wenigen Minuten hatte er sich so weit erholt, dass er wieder handlungsfähig war. Ausgiebig blickte er sich um.

An den Wänden des ovalen Raumes standen die in transparenten Blöcken konservierten Körper mehrerer Del'hayer. Die humanoiden Wesen waren unbekleidet und wirkten in ihren durchsichtigen Särgen noch zierlicher, als Tolot sie in Erinnerung hatte.

Überall standen Kisten und Metallcontainer herum. Jemand schien sie hereingebracht und wahllos abgestellt zu haben.

Der Haluter verzichtete zunächst darauf, die Behälter zu untersuchen. Vorher wollte er wissen, was sich in den anderen Räumen der Kuppel befand. Er glaubte zwar nicht, auf ein lebendes Wesen zu treffen, trotzdem wollte er sicher sein. Tatsächlich lagerte in den anderen Räumen vielfältiges Material. Allem Anschein nach war es von einer wissenschaftlichen Expedition zusammengetragen worden, die vor Jahrhunderten im Arx-System gearbeitet hatte. In einigen Behältern lagerten die Reste von Tieren und Pflanzen des zweiten Planeten. Daneben enthielt die Kuppel Räume, die von den Teilnehmern der Expedition für Forschungszwecke, zum Schlafen und Entspannen benutzt worden waren. Der Staub verriet, dass seit Jahrhunderten niemand mehr in diesen Räumen gewesen war.

Icho Tolot legte sich auf den Boden und schlief fast augenblicklich ein.

 

Als der Haluter erwachte, fühlte er sich erholt. Sein Zellaktivator arbeitete ruhig und gleichmäßig – ein sicheres Zeichen dafür, dass sich sein körperlicher Zustand stabilisiert hatte.

Tolot erhob sich. Die fremde Macht wisperte wieder in ihm und engte seine Gedanken ein. Er presste die Hände an den Kopf und wehrte sich gegen den Einfluss. Mit aller Kraft versuchte er, sich zu befreien, und er glaubte wirklich zu spüren, dass der Unsichtbare zurückwich.

Icho Tolot hatte Hunger. Nach den entbehrungsreichen Wochen kam er sich wie ein Leichtgewicht vor. Da er keine Lust verspürte, die vertrockneten Tier-und Pflanzenpräparate des Nachbarplaneten in sich hineinzustopfen, zumal sie von einigem wissenschaftlichen Wert waren, machte er sich auf die Suche nach etwas anderem. Dabei konnte es ihm im Grunde genommen egal sein, was er zu sich nahm. In seinen Konvertermagen konnte er buchstäblich alles hineinstopfen, selbst Gesteinsbrocken.

Tolot streifte durch die Anlagen der Kuppel. Er fand in einem Raum Ausrüstungsgegenstände, in einem anderen Laborgeräte für chemische und physikalische Untersuchungen. In einer kleinen Kammer lag im Zentrum eines weißen Kreises ein einzelner Handschuh auf dem Boden. Icho Tolot betrachtete ihn flüchtig, konnte aber nichts Besonderes daran entdecken. Der Handschuh schien aus schwarzem, sehr dünnem Leder zu bestehen. Er war für eine Hand mit sechs Fingern gefertigt und hätte ihm sicherlich gepasst. Doch Tolot benötigte keinen Handschuh, deshalb ließ er ihn liegen und wandte sich ab.

In dem anschließenden Raum stieß der Haluter auf eingetrocknete Lebensmittelvorräte. Er schlang sie geradezu in sich hinein, danach fühlte er neue Kraft.

Tolot lachte dröhnend und reckte sich, während er sich auf die Suche nach einer Funkstation machte. Er zweifelte nicht daran, dass Geräte vorhanden waren, mit deren Hilfe er Verbindung mit seinen terranischen Freunden aufnehmen konnte.

Doch er erlebte eine Enttäuschung. Es gab keine Funkstation, und er fand auch keine positronischen Bausteine, aus denen er einen einfachen Hyperfunksender hätte zusammensetzen können.

Er musste also weiterhin warten, bis ihn jemand aufspürte. Andererseits machte er sich darüber kaum mehr Gedanken. Vorerst befand er sich in Sicherheit. Die Kuppel bot ihm alles, was er zum Überleben benötigte, und er glaubte nicht daran, dass die unheimlichen Felswesen bis zu ihr vordringen und ihn gefährden würden.

Für den Fall, dass jemand in die Nähe von Arxistal kommen sollte, wollte er dennoch eine Möglichkeit haben, auf sich aufmerksam zu machen. Und er brauchte etwas, um sich die Zeit zu vertreiben.





5.
In der Zentrale der GELOMAR drängten sich mittlerweile zehn Besatzungsmitglieder. Normalerweise hätte der Kommandant sie aus dem Raum gescheucht, doch nun waren nach wochenlanger Suche endlich Impulse von Tolots Zellaktivator aufgefangen worden. Die gereizte Stimmung schlug um. Jeder schien vergessen zu wollen, welche Vorwürfe sie einander gemacht hatten. Vor allem dachte keiner mehr daran, Jan Boarless einen Versager zu nennen.

»Seid still, verdammt!«, protestierte der Positroniker, der vornübergebeugt an den Ortungsgeräten saß. »Wie soll ich bei dem Lärm etwas hören?«

Er blickte sich flüchtig nach den anderen um, von denen keiner so laut war, dass Boarless sich wirklich hätte gestört fühlen können. Einige Männer grinsten hinter seinem Rücken. Natürlich nutzte er die Gelegenheit, ihnen alles heimzuzahlen.

»Jetzt sind sie wieder weg!« Boarless lehnte sich erschöpft zurück. »Verdammt, was wollt ihr auch alle hier? Ihr stört. Merkt ihr das denn nicht?«

»Immer wenn er Mist macht, behauptet er, dass wir stören«, bemerkte der Chefingenieur. »Warum kann er nicht mal zugeben, dass er nicht aufgepasst hat?«

Boarless ging über die Anschuldigung hinweg, als habe er sie nicht gehört. »Ich will, dass sie die Zentrale verlassen!«, sagte er zu Gardener. »Ich kann nicht arbeiten, wenn mir alle dauernd auf die Füße treten.«

Der Kommandant nickte ihm zu.

»Okay, Leute, wir haben endlich eine Spur, und wir wollen sie nicht verlieren. Es geht um unser aller Geld.«

Das erzielte die notwendige Wirkung. Ender Gardener liebte es, in dieser laxen Weise mit der Besatzung zu sprechen, ohne die Befehlsgewalt herausstreichen zu müssen. Jeder an Bord wusste jedoch, dass er auch anders sein und sich durchsetzen konnte.

Neben dem Kommandanten und Boarless blieb nur der Chefingenieur in der Zentrale. Jan Boarless suchte wieder nach den Impulsen des Zellaktivators.

»Es stimmt«, sagte er seufzend. »Die Zeitweiche lässt die Impulse zum Teil verschwinden, so als ob sie sie in sich aufsauge. Wenn das nicht der Fall wäre, hätten wir den Haluter bereits aufgespürt.«

Gardener deutete auf den Hauptschirm. »Wir nähern uns dem Arx-System. Ich gehe jede Wette ein, dass wir Tolot dort finden.«

Boarless hockte schweigend vor seinem Instrumentarium. Auf einem der Ortungsschirme pulsierte plötzlich ein Leuchtpunkt. Gardener und Fall sahen einander flüchtig an. Der Chief lächelte dünn. Beide waren sich stillschweigend einig, dass Boarless stumm wie ein Fisch bleiben würde, bis er sich völlig sicher sein konnte.

Ender Gardener wollte schließlich nicht länger warten. »Du hast die Impulse!?«, stellte er fest, mehr Frage als Bestätigung.

»Sie könnten wieder verschwinden«, warnte der Positroniker.

»Dann haben wir eben Pech gehabt«, bemerkte Gardener. »Auf jeden Fall will ich den Haluter so schnell wie möglich haben. Wir sind nicht die Einzigen, die ihm auf der Spur sind, und keiner darf uns im letzten Moment zuvorkommen. Wir fliegen zum Arx-System!«

Boarless erhob keinen Widerspruch.

Minuten später wechselte die GELOMAR in den Linearraum und raste der Zielsonne mit vieltausendfacher Lichtgeschwindigkeit entgegen. Erst innerhalb der Umlaufbahn des äußeren Planeten fiel das Schiff in den Normalraum zurück.

Zwei Minuten später schrie Boarless auf. »Wir haben ihn! Er entkommt uns nicht!«

Auf drei Ortungsschirmen waren pulsierende Leuchtpunkte zu sehen.

»Jetzt macht uns die Zeitweiche keinen Strich mehr durch die Rechnung«, sagte der Positroniker und fügte triumphierend hinzu: »Was habe ich euch gesagt? Er musste hier sein. Er konnte nur im Arx-System sein.«

Der Kommandant und John Fall gingen lächelnd über die Behauptung hinweg.

»Tolot befindet sich auf dem inneren Planeten«, stellte Boarless fest.

Gardener holte die Daten des Systems auf den Hauptschirm. »Der innere Planet heißt Arxistal und ist eine kleine Welt, auf der niemand ohne umfangreiche Hilfsmittel überleben kann.«

»Wie war das eigentlich?«, fragte John Fall. »Wird erwartet, dass wir den Haluter lebend nach Terra bringen?«

»Wir sollen ihn finden«, antwortete Gardener.

»Tot oder lebendig?«, fasste der Cheftechniker nach.

»Was für eine Frage!«, empörte sich Boarless. »Icho Tolot ist unser Freund. Er hat viel für die Menschheit getan. Selbstverständlich sollen wir ihn lebend abliefern.«

»Und was ist, wenn er tot ist?« Fall deutete mit ausgestrecktem Finger auf den Schirm, auf dem weiterhin die Daten von Arxistal standen. »Mich würde es kaum wundern, wenn nicht einmal der Haluter diese Bedingungen überlebt.«

»Wir empfangen die Impulse des Zellaktivators«, stellte Boarless ungeduldig fest.

»Das besagt überhaupt nichts«, entgegnete der Ingenieur. »Der Aktivator arbeitet auch dann weiter, wenn der Haluter tot ist.«

»Worauf willst du eigentlich hinaus?«, fragte der Positroniker gereizt.

»Ich mache mir eben Gedanken«, erläuterte Fall. »Wir haben ja so einiges gehört, was auf der Erde mit Tolot passiert ist. Drangwäsche oder so ... Jedenfalls hat er wie ein Berserker getobt und ziemlichen Schaden angerichtet. Ich bezweifle daher, dass es so einfach wird, ihn mitzunehmen, wie ihr euch das vorstellt. Außerdem frage ich mich, ob er wirklich noch der Freund der Menschheit ist, den wir in ihm sehen wollen.«

Gardener und Boarless blickten den Cheftechniker argwöhnisch an.

»Du hast hoffentlich nicht vor, den Haluter zu töten?«, fragte Boarless.

Fall fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Bevor ich auf die Prämie verzichte und bevor wir alle in die Pleite rauschen, muss ich wohl so was tun«, erwiderte er. »Wir müssen allerdings nicht unbedingt schießen, um ans Ziel zu kommen.«

John Fall wandte sich um und verließ die Zentrale.

»Das darfst du auf keinen Fall zulassen!«, empörte sich Boarless, während das Schott hinter Fall zuglitt. »Der Kerl ist so geldgierig, dass er jederzeit zu einem Mord bereit wäre.«

»Dazu wird es nicht kommen«, wehrte der Kommandant ab, doch seine Stimme schwankte ein wenig.

 

Auf der Suche nach verwendbaren Bauteilen für einen Sender durchstreifte Icho Tolot erneut die Kuppel. Er kam auch in den Raum, in dem er den Handschuh gefunden hatte.

Tolot stutzte.

Er wusste genau, dass der Handschuh im Mittelpunkt des Kreises gelegen hatte. Dort war er jetzt nicht mehr. Die Spitzen der Finger berührten nun den Kreisrand, von dem sie vorher weit entfernt gewesen waren.

Der Haluter trat zur Seite, sodass er die Wand im Rücken hatte. Ich bin nicht allein in der Kuppel!, folgerte er. Hier ist noch jemand, und er hat den Handschuh bewegt.

War das unbeabsichtigt geschehen, oder hatte der andere den Handschuh mit der Absicht anders platziert, um auf sich aufmerksam zu machen?

Tolot brauchte sich vor keinem Gegner zu fürchten.

Aber vielleicht hat der andere Angst vor mir, dachte er und sah sich suchend um.

Einen Augenblick später fragte er sich verwundert, warum er sonst keine Spuren gefunden hatte. Seit wann befand sich der andere schon in der Kuppel? War der Unbekannte vor ihm da gewesen oder erst später gekommen, während Tolot geschlafen hatte? Nur so konnte es gewesen sein.

Icho Tolot eilte weiter bis zum Eingangsschott der Kuppel. Er untersuchte es, leider ohne feststellen zu können, ob es noch einmal geöffnet worden war.

»Melde dich!«, rief er laut. »Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten. Ich will mit dir reden.«

Er lauschte dem Hall seiner Stimme nach, die sich in den zahlreichen Räumen verlor. Dann kam er sich töricht vor. Der andere war ihm gefolgt, ohne sich zu zeigen. Wenn er sich versteckte, hatte er wohl triftige Gründe dafür und würde sich nicht nur deshalb zeigen, weil Tolot nach ihm rief.

Woher war der andere überhaupt gekommen? Hatte er beobachtet, wie Tolot durch den Bleisee gelaufen und in die Kuppel geflüchtet war? Oder war er mit einem Raumschiff in der Nähe gelandet und hatte die Kuppel entdeckt?

Er muss mich gesehen haben, überlegte der Haluter. Ich habe frische Spuren im Staub hinterlassen.

Andere Spuren gab es nicht. Aber was bedeutete das schon? Nur, dass der andere von Anfang an vorsichtiger gewesen war und nicht entdeckt werden wollte.

Vielleicht ist er ein Gesandter jenes Fremden, der mich beeinflusst, dachte Tolot. Vielleicht wird mir der Fremde das Depot endlich zeigen. Oder habe ich das Depot schon betreten? Erfahre ich endlich, was mit mir geschehen soll?

Als sei der unsichtbare Fremde durch diese Überlegungen herausgefordert worden, fühlte der Haluter plötzlich, dass die unheimliche Macht wieder nach ihm griff. Instinktiv wehrte er sich dagegen, doch dieses Mal unterlag er sofort. Es war, als schalte jemand sein Bewusstsein aus. Von einer Sekunde zur anderen verlor Icho Tolot den Kontakt zur Wirklichkeit.

Sein bewusstes Denken setzte erst wieder ein, als er vor einer Tür stand.

Verwirrt sah er sich um. Er war nach wie vor allein, aber er befand sich nicht mehr in der Nähe des Eingangs, sondern in der zweiten Etage, und hier lag der Handschuh.

Zögernd stieß Tolot die Tür auf.

Der Handschuh hatte den weißen Kreis verlassen. Die aufschwingende Tür hatte ihn gestreift und zur Seite gedrückt.

Nachdenklich hob der Haluter das Fundstück auf.

Nun konnte es nicht den geringsten Zweifel daran geben, dass außer ihm jemand in der Kuppel war. Da Tolot den Handschuh nicht aus dem Kreis genommen hatte, musste es ein anderer getan haben.

Der Handschuh fühlte sich weich an, und er schien tatsächlich aus einem geschmeidigen Leder zu bestehen. An der Oberseite der sechs Finger verliefen hauchdünne Nähte. Am Handgelenk war eine Art Spange angebracht.

Icho Tolot streifte sich den Handschuh über die rechte Hand des Handlungsarms. Er passte wie angegossen, so als sei er extra für den Haluter gefertigt.

Lachend entblößte der Koloss sein kräftiges Raubtiergebiss. Der Unbekannte sollte ihm mit diesem Handschuh keinen Streich mehr spielen. Er sollte sich zeigen, je früher, desto besser.

 

Die GELOMAR schwenkte in eine Umlaufbahn um Arxistal ein.

Boarless lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück und betrachtete den Holoschirm über der Ortung. Er hatte eine Verbindung zwischen den Peripheriegeräten hergestellt und wartete nun auf die Anzeige, wo auf dem Planeten sich der Haluter befand.

Einzelheiten der Oberfläche von Arxistal waren schon gut erkennbar.

»Das sieht nicht einmal so aus, als könnte ein Haluter dort überleben«, stellte Boarless unsicher fest. Dabei fragte er sich, wie Perry Rhodan oder Reginald Bull und alle anderen auf Terra reagieren würden, falls die GELOMAR nur Tolots Leichnam zurückbrachte. »Könnte sein, dass der Chief gar nicht zu schießen braucht.«

Unter dem Schiff zog eine Albtraumlandschaft hinweg. Zwischen ausgeglühten Bergen, die im Licht der Sonne glänzten, dehnten sich Seen aus flüssigem Metall und öffneten sich Schluchten, die bis in das Innerste des Planeten hinabzureichen schienen.

»Da ist es!«, schrie der Orter plötzlich. »Die Kuppel dort!«

»Jetzt verstehe ich«, sagte Gardener. »Der Haluter hat sich in einem Bau verkrochen, in dem ihm nichts passieren kann. Wir werden ihn rausholen.«

Boarless lachte erleichtert. »Tolot wird sicherlich froh sein, wenn er diese Welt wieder verlassen kann. Soll ich ihn anfunken? Er trägt bestimmt seinen Kampfanzug, also hat er ein Funkgerät bei sich.«

»Versuche es!«, bestimmte der Kommandant.

»Tolot antwortet nicht!«, meldete Boarless wenig später. Die GELOMAR landete da bereits rund fünf Kilometer von der Kuppel entfernt in der Dämmerzone.

»Gibt es andere Raumschiffe in der Nähe?«, fragte Gardener.

»Wir sind allein«, erwiderte Boarless.

»Dann gehört uns der goldene Fisch«, bemerkte der Cheftechniker zufrieden. Er hatte die Zentrale erst vor wenigen Minuten wieder betreten.

»Und du musst dir nicht einmal die Hände dreckig machen«, sagte Boarless zynisch. »Tolot kann dir nicht entgehen.«

Fall lächelte kühl. »Ich hole mir den Haluter. Natürlich will ich ihn in erster Linie mit heiler Haut haben. Falls er jedoch hier an Bord toben und uns alle gefährden sollte, werden wir dagegen einschreiten müssen.«

»Gebt Ruhe!«, befahl der Kommandant. »Ihr streitet euch über die Beute, bevor wir sie haben.«

Der Chefingenieur klatschte in die Hände. »Ich wollte es euch schonend beibringen, aber ihr begreift ja nicht«, sagte er. »Icho Tolot ist von Terra geflohen, und das hat er sicherlich nicht getan, um sich so ohne Weiteres wieder einsammeln und zurückbringen zu lassen. Er wird sich mit Händen und Füßen dagegen wehren. Also steht uns ein harter Kampf bevor.«

»Quatsch«, widersprach der Positroniker. »Er wird froh sein, wenn wir ihn aus dieser Hölle herausholen.«

»Glaube ruhig an dieses Kindermärchen«, spottete Fall. »Du wirst dein blaues Wunder erleben.«

Der Kommandant befahl beiden, ihren Streit zu vergessen und eine Bergungsmannschaft zusammenzustellen.

 

Eine Antigravplatte mit zwanzig Quadratmetern Transportfläche schwebte vor der Hauptschleuse. Jan Boarless, John Fall und zwei weitere Besatzungsmitglieder befanden sich darauf. Fall trug die Fernsteuerung der Platte am Armgelenk. Er war mit einer Multitraf und einem Lähmstrahler bewaffnet.

Gardener gab das Zeichen zum Aufbruch.

»Wäre es nicht besser, wenn John seine Multitraf im Schiff lassen würde?«, fragte Boarless.

Der Kommandant antwortete nicht, und Boarless wandte sich verärgert ab.

Rasch näherte sich die Platte der Kuppel. Von der Hitze spürten die Männer in ihren Raumanzügen nichts. Keiner von ihnen ahnte, unter welch schwierigen Umständen Tolot überlebt hatte. Sie dachten an das Geld, das sie als Belohnung verdienen würden. Fall war fest entschlossen, sich die Prämie unter allen Umständen zu holen. Er hatte keine Skrupel, aber er war trotzdem nicht bereit, den Haluter zu töten, falls dieser sich ihnen widersetzen sollte. Schmunzelnd dachte Fall daran, wie erschrocken vor allem Boarless über seine Behauptung gewesen war. John Fall war ein harter Mann, aber er kannte die Grenzen. Ihn reizte es nur, Boarless zu provozieren.

Jan Boarless hingegen dachte daran, dass die Besatzung der GELOMAR in den Mittelpunkt des Interesses rücken würde, sobald bekannt wurde, dass sie Icho Tolot gefunden hatten. Der Positroniker malte sich aus, wie eine Welle der Sympathie über alle hereinbrechen würde. Anerkennung war ihm wichtiger als jeder materielle Wert, weil die ständige Ablehnung, die er an Bord erfuhr, an seinen Nerven zerrte. Inzwischen war er jedoch überzeugt, dass sich alles ändern würde. Er hatte die Impulse aufgespürt. Also war er derjenige, der dafür gesorgt hatte, dass die anderen die Prämie erhielten. Was hätten sie schon ohne ihn tun können? So gut wie nichts. In Kürze hätten sie die Expedition abbrechen müssen.

Kommandant Gardener war die Ruhe selbst. Er überlegte, wie die anderen Gesellschafter der GELOMAR und er die Belohnung anlegen sollten. Das Schiff musste modernisiert werden. Die Anforderungen an ein Bergungsschiff wuchsen stetig. Wenn die Besatzung der GELOMAR auch in Zukunft lohnende Jobs erhalten sollte, musste investiert werden.

»Ein Schiff!«, brüllte John Fall plötzlich. »Ender, da will uns jemand die Beute abjagen!« Aufgebracht zeigte er in den Himmel hinauf. »Da ist ein Raumschiff, und Boarless, dieser Trottel, hat behauptet, dass wir allein in dem Sonnensystem sind.«

Schnell sank ein kleiner Kugelraumer herab. Aus einer Schleuse kamen in rascher Folge vier Gleiter und fielen in die Tiefe. Fraglos hatte die Besatzung ebenfalls die Kuppel entdeckt und die Aktivatorimpulse geortet.

»Schneller!«, befahl Gardener. »Verdammt, beeilt euch gefälligst!«

Mit Höchstgeschwindigkeit lenkte Fall die Antigravplatte zum Eingang der Kuppel. Er erreichte das Bauwerk mit deutlichem Vorsprung vor den anfliegenden Gleitern.

»Seht euch das Schloss an!«, schnaubte er. »Was ist das für ein blauer Energiering?«

»Keine Ahnung«, antwortete der Kommandant.

»Ich schlage vor, dass wir das Schloss einfach aufschießen. Alles andere würde zu lange dauern.«

Als Gardener nickte, feuerte John Fall. Der grelle Energiestrahl zuckte aus seiner Waffe, wurde jedoch von dem Energiering reflektiert und fächerte dabei so weit auf, dass die fünf Männer von der Plattform gefegt wurden.

 

Icho Tolot war beunruhigt. Obwohl er über eine Stunde gesucht hatte, wusste er bislang nicht, wer der andere war und wo er sich in der Kuppel verbarg. Er fragte sich, ob es unter dem Bau verborgene Räume gab.

Ein Signalton hallte von der Decke herab. Die Bedeutung konnte sich Tolot nicht erklären, er glaubte indes, dass der Ton nur aus dem zentralen Überwachungsraum kommen konnte. In der Hoffnung, den anderen dort zu finden, eilte er zurück. Doch lediglich eines der Bildgeräte hatte sich eingeschaltet. In der Projektion sah Tolot ein kleines Raumschiff, dessen Rumpf mit allerlei Bergungsgeräten bestückt war.

»Endlich!«, sagte der Haluter laut, und ein Gefühl der Erleichterung kam in ihm auf. Die terranischen Freunde hatten ihn nicht vergessen.

Icho Tolot wollte die Zentrale verlassen, um zur Schleuse zu gehen, da meldete sich unvermutet das Fremde wieder in ihm. Du wirst auf keinen Fall mit ihnen fliegen, schien die innere Stimme zu wispern. Falls es ihnen gelingen sollte, dich mit Gewalt abzuholen, wirst du bestimmen, welchen Kurs das Schiff einschlägt.

Er war damit nicht einverstanden und versuchte, den Befehl zu ignorieren, aber das gelang ihm nicht. Urplötzlich verlor er die Gewalt über sich. Ihm war dabei, als verlasse sein Bewusstsein den Körper, während dieser nun einem anderen Bewusstsein gehorchte.

Als Icho Tolot seine Umgebung wieder bewusst aufnahm, trug er seinen Kampfanzug, den er mittlerweile notdürftig hergerichtet hatte. Mit einem Blick auf die Anzeigen überzeugte er sich davon, dass nur wenige Minuten vergangen waren. In dieser Zeit musste er rasend schnell gearbeitet haben, denn er hatte nicht nur den Anzug repariert, sondern zudem aus verschiedenen Einzelteilen einen plumpen Paralysator gebaut. Damit wollte er die Männer, die von dem gelandeten Schiff zu ihm kamen, unschädlich machen.

Er eilte zur Zentrale zurück, ohne dass er das verhindern konnte. Vergeblich bemühte Tolot sich, seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen. Er wollte stehen bleiben, doch seine Beine bewegten sich weiter, als gehörten sie nicht zu ihm.

Klang in ihm höhnisches Lachen auf? Machte sich das fremde Wesen, das ihn beherrschte, über ihn lustig?

Einer der Holoschirme zeigte ihm, dass einer der Männer auf das Eingangsschott der Kuppel schoss und die Terraner von dem reflektierten Strahl zurückgeworfen wurden. Dann erst fiel ihm auf, dass ein zweites Raumschiff zur Landung ansetzte und dass von diesem Schiff mehrere Gleiter anflogen.

»Das macht die Sache etwas schwieriger, aber grundsätzlich ändert sich überhaupt nichts«, sagte er gegen seinen Willen.

Tolot nahm Schaltungen vor. Keuchende Atemzüge wurden hörbar.

»Das soll uns nicht aufhalten!«, rief jemand. »Schnell! Wir schießen uns durch die Wand, bevor die anderen da sind.« Die Stimme schien einem der Männer zu gehören, die an dem Schloss gescheitert waren.

»Das würde uns gar nicht gefallen«, antwortete ein anderer.

Tolot hörte den Helmfunk derjenigen, die ihm eigentlich helfen wollten.

»Wer sind Sie?«, fragte die erste Stimme. »Was wollen Sie hier? Dies ist unser Job.«

Der andere lachte. »Dies ist kein einfacher Bergungsjob. Hier geht es um den Haluter Icho Tolot, nicht um irgendein Wrack.«

»Dennoch waren wir zuerst hier.«

»Das müsst ihr erst beweisen. Bis dahin – schlaft ein wenig.«

Erstickte Schreie klangen auf. Tolot sah die Männer, deren Raumanzüge mit dem Namen GELOMAR beschriftet waren, paralysiert zusammenbrechen. Er verstand. Die Liga hatte zweifellos eine Prämie auf ihn ausgesetzt, und nun schlugen sich einige um die wertvolle Beute – um ihn.

Die fremde Macht in ihm dachte jedoch nicht daran, sich zum Spielball fremder Interessen machen zu lassen. Sie hatte ihre eigenen Pläne, und in denen war für eine Rückkehr zur Erde kein Platz. Icho Tolot schloss den Helm seines Anzugs und verließ die Zentrale. Er war sicher, dass es beiden Suchexpeditionen nicht gelingen würde, das Eingangsschott zu öffnen, da del'haysche Energieringe auf Terra weithin unbekannt waren. Der erste Feuerstoß auf den Eingang hatte bereits gezeigt, dass die Männer der Suchkommandos mit dem Ring nichts anzufangen wussten.

Tolot ahnte, wie die Männer weiter vorgehen würden. Das war der Grund, weshalb er den Helm geschlossen hatte.

Wie erwartet durchbrachen sie die Kuppelwand neben dem Eingang mithilfe schwerer Desintegratoren. Der Haluter stand keine fünf Meter von der Öffnung entfernt, als die Männer eindrangen. Da sie ihn nicht sofort entdeckten, wartete er ab, bis alle vierzehn Personen des Vorauskommandos in der Kuppel waren. Dann löste er seinen Lähmstrahler aus.

Lautlos brachen die Terraner zusammen. Nur wenige von ihnen bemerkten den Haluter, bevor sie zu Boden sanken.

Tolot warf seine Waffe zur Seite und nahm einem der Männer den Paralysator ab. Er entschied, die Antigravplatte zu nehmen, mit der die Männer des Bergungsschiffs gekommen waren, und zu dem zweiten Kugelraumer zu fliegen. Da vierzehn Personen paralysiert in der Kuppel lagen, musste die Besatzung des kleinen Schiffes nahezu vollständig ausgeschaltet sein.

Er rannte ins Freie, sprang auf die Plattform – und stellte fest, dass sie nur mittels einer Fernsteuerung zu lenken war. Erst beim letzten der bewusstlosen Männer neben der Plattform fand er das benötigte Gerät und konnte mit der Plattform abheben.

Das Gefährt schwankte leicht, doch er dachte sich nichts dabei. Als er sich dem kleinen Raumer näherte, erklang unvermittelt eine spöttische Stimme im Helmfunk.

»Nun reicht es, Icho Tolot. Das ist das falsche Schiff. Zu dem anderen, wenn ich bitten darf!«

Tolot wandte sich erstaunt um und sah, dass der korpulente Mann, dem er die Fernsteuerung abgenommen hatte, am hinteren Ende der Plattform saß und eine Multitraf auf ihn richtete.

»Zu dem dort?«, fragte er und zeigte auf das Bergungsschiff.

»Allerdings. Und sehr schnell. Sonst geht das Ding hier in meiner Hand los.«

Tolot entblößte die Zähne. »Damit kannst du mir nichts anhaben«, entgegnete er. »Außerdem willst du eine Prämie kassieren, die du nur bekommen wirst, wenn du mich unversehrt zur Erde bringst.«

»Irrtum. Die Prämie gibt es für den lebenden wie den toten Icho Tolot.«

»Das ist ein schlechter Scherz. Ich kenne meine Freunde. Also – verschwinde.«

John Fall schoss, und gerade in der Sekunde bewegte sich der Haluter. Deutlich war zu sehen, dass der sonnenhelle Energiestrahl von Tolots Hand wie von einem Spiegel reflektiert und abgelenkt wurde.

Fassungslos ließ der Mann die Waffe fallen und wich vor dem wie erstarrt wirkenden Haluter bis an den Rand der Plattform zurück.

In dem Moment feuerte das Paralysatorgeschütz des Bergungsschiffs. Ein Gleiter raste auf die Antigravplatte zu und nahm die Gelähmten auf. Ein zweiter Gleiter holte die anderen Männer vor der Kuppel ab. Beide Maschinen jagten zu dem Bergungsschiff zurück.

 

Icho Tolot hatte hilflos zusehen müssen, wie die Männer der GELOMAR ihn an Bord brachten und in einem Großtresor an eine Stahlwand ketteten. Er erfasste, was geschah, ohne sich wehren zu können. Die Nerven leiteten seine Befehle nicht an die Muskeln weiter, der mächtige Körper blieb gelähmt.

Nach und nach erschienen etliche Männer und Frauen, um ihn zu begaffen, wie er im Tresor auf dem Boden lag, an Armen und Beinen von dicken Ketten umwickelt wie eine altertümliche Ankerwinde. Doch die Ketten allein genügten der Besatzung nicht. Zusätzlich spannten sie einen Energiebogen über ihn.

Schließlich zogen sie sich zurück. Icho Tolot hörte, dass sie über die Prämie redeten, die dafür ausgesetzt war, dass ihn jemand nach Terra zurückbrachte. Einige Männer stellten bereits Überlegungen an, wie sie das Geld ausgeben sollten. Der Haluter gönnte ihnen die Prämie. Er war sogar froh darüber, dass sie ihn gefunden hatten und nun das Solsystem anfliegen würden.

Die fremde Macht in ihm war nicht damit einverstanden, dass er sich wieder vom Depot entfernte, wo immer dieses sein mochte.

So schwankte Tolot zwischen Freude und Ärger.

Er erinnerte sich daran, dass einer der Männer mit einer Multitraf-Kombiwaffe auf ihn geschossen hatte. Der Schuss hatte die Hand des rechten Handlungsarms getroffen. Tolot hob die Hand, soweit ihm dies trotz der Fesseln möglich war, und stellte verblüfft fest, dass der Stoff seines Kampfanzugs über der Hand verschwunden war. Die Hitze hatte das Material verbrannt, wie die verkohlten Ränder des Ärmels deutlich erkennen ließen.

Darunter befand sich der schwarze Handschuh, den er in der Kuppel gefunden hatte. Der Handschuh war unbeschädigt.

Icho Tolot bewegte die Finger der rechten Hand. Er hatte keine Probleme damit.

Der Handschuh hat den Energieschuss abgelenkt, erkannte er verblüfft. Er hat mich geschützt. Ohne ihn hätte ich jetzt eine Hand weniger.

Tolot zerrte an den Fesseln, um die Hand besser betrachten zu können. Vergeblich suchte er nach einer Erklärung. Das Material des Handschuhs war so weich und nachgiebig, dass es dem Strahltreffer unmöglich hätte standhalten können.

Trotzdem war es so.

Immer heftiger kämpfte Tolot gegen die Fesseln an. Er wandelte die Molekularstruktur seines Körpers zur Festigkeit von Stahl um und spannte sich dann an. Doch nicht einmal auf diese Weise konnte er die Ketten sprengen. Die Männer, die sie ihm angelegt hatten, wussten offenbar sehr genau über ihn Bescheid. Sie hatten ihn nicht unterschätzt, sondern sogar erheblich mehr getan, als notwendig gewesen wäre.

Resignierend ließ der Haluter sich zurücksinken.

Er konnte sich nicht befreien. Das war eine Erkenntnis, die bei ihm Zuversicht aufkommen ließ, bei der anderen Persönlichkeit in ihm aber Enttäuschung auslöste. Sie zog sich zurück und gab seinen Geist vorübergehend frei. Da der Haluter jedoch nichts anderes tun konnte, als zu warten, entspannte er sich und schlief bald darauf ein.

Als er nach einigen Stunden wieder aufwachte, lagen die Ketten neben ihm auf dem Boden, und die Energiefessel war verschwunden.

Verblüfft erhob er sich.

Wieso habe ich nicht gehört, dass jemand hier war?, fragte er sich. Normalerweise kann sich mir niemand unbemerkt nähern. Inzwischen war aber jemand bei ihm gewesen und hatte die Kettenschlösser geöffnet. Das konnte keinesfalls lautlos geschehen sein. Icho Tolot fragte sich ungläubig, wieso er das überhört hatte.

Nachdenklich hob er den Handschuh auf, der ihm im Schlaf von der Hand geglitten war, und streifte ihn sich wieder über. Der Handschuh hatte ihn offensichtlich vor einer schweren Verletzung bewahrt, deshalb behielt er ihn. Nun bereute er sogar, dass er die Kuppel auf Arxistal nicht systematisch nach weiteren Handschuhen durchsucht hatte, statt sich um einen Unsichtbaren zu bemühen, der doch nichts mit ihm zu tun haben wollte.

Er fragte sich weiterhin, wer ihm die Fesseln abgenommen hatte. Derjenige musste den Schlüssel dazu gehabt haben, andernfalls wäre es völlig unmöglich gewesen. Aber die Besatzung der GELOMAR wusste, über welche Kräfte er verfügte, denn danach hatten sie seine Fesseln ausgewählt. Und nun hatten sie ihm die Ketten wieder abgenommen. Fühlten sie sich so sicher? Oder ahnte niemand, dass er in der Lage war, die Panzertür des Tresorraums zu durchbrechen?

Sein Blick glitt zum Eingang. Tolot überlegte, ob er sich molekular umwandeln und mit einem kurzen Anlauf das Schott durchschlagen sollte.





6.
Auf der Erde befand sich Bruke Tosen in einer vergleichbaren Situation. Auch er war in einem Raum eingeschlossen, und auch er blickte auf die Tür und dachte darüber nach, wie er sich befreien konnte.

Er befand sich seiner Meinung nach schon zu lange auf der Erde. Wie oft war er untersucht worden. Gucky und Fellmer Lloyd hatten sich mit ihm befasst. Sie behaupteten, dass er ein Agent von Seth-Apophis sei und dass er für diese Macht gegen die Kosmische Hanse tätig geworden sei.

Tosen glaubte weniger als je zuvor daran. Am Anfang hatte er akzeptiert, was sie ihm gesagt hatten, aber da niemand ihm helfen konnte, hatte sich seine Meinung geändert. Es war an der Zeit, dass er aus der Klinik für psychiatrische Sonderfälle entlassen wurde. Er war weder verrückt noch gemeingefährlich. Allerdings schmeichelte ihm, dass er in den letzten Wochen die berühmten Mutanten der Kosmischen Hanse kennengelernt hatte und dass diese sich mit ihm befassten. Einmal war sogar Perry Rhodan gekommen, um mit ihm zu reden.

Doch irgendwann war es genug. Bruke Tosen hatte keine Lust darauf, eingesperrt zu sein. Er befand sich auf der Erde und wollte wenigstens etwas von dem Mutterplaneten der Menschheit sehen. Die längste Zeit seines Lebens hatte er auf Jarvith-Jarv als Importkontrolleur gearbeitet. Auf Terra war er vorher nie gewesen.

Er erinnerte sich an beinahe jeden Tag auf Jarvith-Jarv. Das galt nur nicht für einige Tage der letzten Woche auf dem Planeten, als er angeblich als Agent tätig geworden war.

Hätte er nicht Verbindung zu jemandem haben müssen, der ihn als Agent anwarb oder ausbildete, bevor er aktiv werden konnte? Musste es nicht eine Person geben, der er in seiner Jugend oder später begegnet war und die versucht hatte, ihn in ihre Gewalt zu bekommen? Das war niemals der Fall gewesen.

War also seine angebliche Programmierung aus dem Nichts gekommen?

Lächerlich, dachte er. Ausgesprochen albern. Weiß der Teufel, woher sie ihren Verdacht haben, er ist jedenfalls ungerechtfertigt. Möglicherweise ist auf Jarvith-Jarv einiges vorgefallen, was nicht geklärt werden konnte, aber das hat nichts damit zu tun, dass ich ein Agent sein soll.

Die Tür öffnete sich, obwohl es erst kurz vor elf Uhr war. Sonst pflegte vor zwölf Uhr niemand zu kommen.

Ein junger Arzt trat ein und blickte ihn freundlich an. »Du hast Besuch, Bruke«, sagte er.

»Schon wieder? Wer ist es dieses Mal? Perry Rhodan? Oder vielleicht Bully? Den hätte ich gern kennengelernt. Kannst du ihm das ausrichten? Auch gegen Julian Tifflor hätte ich nichts einzuwenden. Oder hat der Erste Terraner zu viel zu tun?«

Der Arzt ging lächelnd über die aggressiven Äußerungen Tosens hinweg. »Nichts in dieser Richtung«, antwortete er. »Du hast weiblichen Besuch.«

Bruke Tosen stutzte. Er konnte sich nicht denken, welche Frau zu ihm kommen sollte. Er kannte lediglich eine Ärztin aus der Klinik, nur besuchte sie ihn nicht, sondern nahm höchstens einige Tests mit ihm vor.

»Das muss ein Irrtum sein«, sagte er abweisend. »Ich kenne keine Frau.«

»Lass dich überraschen.« Der Arzt lächelte.

»Was ist das für ein Trick?«, fragte Tosen ärgerlich. »Was wollt ihr damit erreichen?«

Der Arzt verließ den Raum. Die Tür blieb offen. Eine schlanke, ungewöhnlich gut aussehende junge Frau trat ein.

»Amby«, stammelte Tosen überrascht. »Amby Törn. Wie kommst du hierher?«

»Ich habe dir doch auf Jarvith-Jarv gesagt, dass ich kommen würde«, erwiderte sie.

Verlegen stand sie ihm gegenüber. Zweifellos hatte sie erwartet, dass er sie in die Arme nehmen würde, um sie zärtlich zu begrüßen. Doch er dachte nur darüber nach, wie es möglich war, dass sie die weite Reise gemacht hatte. Der Ausdruck der Verwunderung wich aus seinem Gesicht, und seine Augen verengten sich. Voller Argwohn blickte er die junge Frau an. Er vermutete eine Falle hinter ihrem überraschenden Besuch.

»Wer hat dich bestochen?«, fragte er heftig. »Die Hanse hat dir die Reise bezahlt, um mir eine Falle zu stellen.«

Amby Törn überwand ihren aufkommenden Ärger. Sie ging zu ihm und schlang die Arme um seinen Nacken, aber Tosen wandte den Kopf zur Seite, dass sie ihn nur auf die Wange küssen konnte. »Du Dummer«, flüsterte sie. »Niemand hat mir etwas gegeben. Auch sonst hat keiner etwas damit zu tun, dass ich hier bin. Ich habe gespart und meinen Anteil an der Wohnung verkauft, um die Reisekosten aufbringen zu können. Das ist alles. Nun bin ich hier. Ich möchte dir helfen.«

Er löste ihre Arme von seinem Nacken und schob sie mit sanftem Druck von sich. »Das soll ich dir glauben?«

»Ja – warum nicht? Es ist die Wahrheit.« Amby blickte ihn ängstlich an. »Erinnerst du dich nicht daran, dass ich dir versprochen habe, zur Erde zu kommen?«

Bruke Tosen setzte sich auf einen Stuhl. »Ja, du hast so etwas gesagt«, entgegnete er ohne großes Interesse.

Amby Törn ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. »Wie geht es dir?«, fragte sie.

Ihm gefiel, dass sie sich für ihn interessierte, wenngleich sie ihn ansonsten völlig kaltließ. Er empfand nichts für sie, und dass sie ihm gefolgt war, ließ den Abgrund zwischen ihnen eher noch größer werden. Mit dem Geschenk, das sie ihm durch ihr Entgegenkommen brachte, konnte er nichts anfangen.

»Es geht mir eigentlich gut«, antwortete Tosen. Im nächsten Moment sprang er auf und rückte der Frau einen Stuhl zurecht. »Setz dich. Bitte.« Er schaute sie an, als sehe er sie zum ersten Mal, und ihm fiel auf, wie hübsch und ausdrucksvoll ihr Gesicht war.

»Natürlich ist nicht wahr, was sie mir vorwerfen«, erklärte er, als Amby Törn seiner Aufforderung gefolgt war und Platz genommen hatte. »Ich bin kein Agent oder so was Ähnliches. Das haben sie einfach aus der Luft gegriffen.«

»Aber auf Jarvith-Jarv ...«, begann Amby, doch er winkte ärgerlich ab, als zählten die Ereignisse auf ihrem Heimatplaneten nicht.

»Ich habe lauter prominente Leute kennengelernt«, berichtete er voller Eifer und Stolz. »Sogar Perry Rhodan war hier bei mir in diesem Zimmer.«

Amby Törn hatte die seltene Gabe, zuhören zu können. Und sie ließ Bruke Tosen reden. Er erzählte ihr von den vielen Begegnungen mit den Mutanten, wobei er besonders jene mit Mausbiber Gucky hervorhob, und von den Gesprächen mit Perry Rhodan und anderen wichtigen Leuten der Kosmischen Hanse.

Je länger er sprach, desto deutlicher wurde Bruke Tosen sich bewusst, dass er ein recht wichtiger Mann war, da sich so viele Persönlichkeiten um ihn bemühten. Es gefiel ihm, das vor Amby Törn herauszustreichen. Sie sollte denen auf Jarvith-Jarv ruhig erzählen, welchen Weg er gegangen war. Alle sollten wissen, dass er nicht mehr der kleine, unbedeutende Importkontrolleur war, sondern jemand, der im Mittelpunkt kosmischen Interesses stand.

»Natürlich wird die Hanse mir früher oder später eine saftige Entschädigung zahlen müssen«, schloss er. »Schließlich kann mich niemand so einfach über lange Zeit hinweg einsperren.«

»Warum lassen sie dich nicht frei, wenn sie nichts finden können, was ihren Verdacht bestätigt?«, fragte Amby Törn.

Tosen lächelte. »Weil ich ein Agent von Seth-Apophis bin«, erwiderte er. »Das gibt mir eine Sonderstellung.«

Amby Törn lächelte kaum merklich.

Nein, sie begriff nicht. In ihren Augen hatte Bruke Tosen keinen Grund, stolz zu sein. Da sie jedoch erkannte, dass er sich und seine augenblickliche Situation anders sah, als sie das tat, nickte sie, als sei ihr alles klar. Amby zweifelte nicht daran, dass Bruke früher oder später entlassen werden und nach Jarvith-Jarv zurückkehren würde. Dann würde er wieder jener schlichte und pflichtbewusste Mann sein, den sie liebte. Sicherlich würde er noch lange gern davon reden, wer alles zu ihm gekommen war, und er würde stolz auf diese Begegnungen sein. Aber er würde sich nicht mehr für etwas Besonderes halten, weil eine feindliche Macht ihn zu ihrem Agenten gemacht hatte.

»Ich werde mit den Ärzten reden«, sagte Amby Törn. »Sie sollen dich endlich aus der Klinik entlassen.«

Tosen runzelte die Stirn. Er überlegte kurz und schüttelte dann energisch den Kopf. »Nein«, widersprach er. »Noch nicht. Sie sollen mich noch ein wenig hierbehalten. Je länger sie mich unberechtigt festhalten, desto höher wird die Entschädigung, die sie mir zahlen müssen.«

Dabei dachte er gar nicht in erster Linie an das kleine Vermögen, das er sich erhoffte, sondern an die Sonderstellung, die er einnahm. Er wunderte sich darüber, dass er vor wenigen Augenblicken mit dem Gedanken gespielt hatte, aus der Klinik zu fliehen. Er wollte bleiben. Vielleicht erhielt er die Chance, weitere Mutanten kennenzulernen.

 

Zu dieser Zeit ließ sich Icho Tolot in seinem Gefängnis in der GELOMAR auf die Laufarme sinken. Er wandelte seine Körperstruktur molekular um. Aus dem Wesen aus Fleisch und Blut wurde ein Geschöpf mit einer Körpermasse, die härter als Terkonitstahl war.

Die Blicke des Haluters richteten sich auf die Panzertür. Das Raumschiff entfernte sich vom Depot, und das war Grund genug, die Initiative zu ergreifen.

Aus den Geräuschen, die das Schiff erfüllten, hatte sich Tolot mittlerweile ein Bild über den inneren Aufbau des Raumers gemacht. Er glaubte zu wissen, wohin er sich wenden musste, sobald er die Tür aufgesprengt hatte, um schnell die Zentrale zu erreichen.

Icho Tolot duckte sich tief, stemmte die Füße gegen die Wand hinter ihm und stieß sich ab. Wie ein Geschoss raste er quer durch den Tresorraum. Füße und Hände krallten sich in den Stahlboden und rissen Furchen hinein, dann knallte er gegen das massive Schott, wobei er den Kopf als Rammbock einsetzte.

Der Schädel schob sich mehr als einen Zentimeter in den Stahl hinein und verdichtete das Material. Dadurch schluckte die Tür einen Teil seiner Bewegungsenergie – jedoch nicht genug. Tolots Hände und Füße rammten über den Boden und trieben den Körper weiter voran. Unter der enormen Wucht platzten die Stahlstäbe, mit denen das Schott in der Wand verankert war. Krachend flog der massive Stahlflügel aus den Halterungen und stürzte um.

Der Haluter stürmte auf einen Gang hinaus. Augenblicklich wandte er sich nach links und raste auf die Zentrale zu.

Er brüllte ohrenbetäubend laut, als er eine Frau bemerkte, die ihm den Weg versperrte. Die Frau sprang entsetzt zur Seite, stürzte über einen Reinigungsroboter und blieb wie gelähmt liegen. Icho Tolot rannte an ihr vorbei. Seine Hände und Füße schlugen krachend auf den Boden und hinterließen zentimetertiefe Scharten.

Sekunden darauf erreichte der Koloss das Schott der Zentrale, und er dachte nicht daran, es umständlich öffnen. Tolot stürmte einfach hindurch. Er verspürte nicht den geringsten Widerstand, als die etliche Zentimeter dicke Platte zerbarst. Dabei hatte er seine Geschwindigkeit erheblich verringert. Er wollte nicht, dass Bruchstücke durch die Zentrale wirbelten und jemanden verletzten oder wichtige Geräte zerstörten.

Er war immerhin noch so schnell, dass er bis zum Kommandantenplatz vorstieß und erst dort stehen blieb.

Kommandant Gardener, Chefingenieur Fall und der Positroniker Boarless starrten ihn an, als stamme er aus einer anderen Welt. Icho Tolot lachte dröhnend. »Meine Kleinen!«, rief er belustigt. »Habt ihr wirklich geglaubt, mich festhalten zu können?«

Er wandelte seine Molekularstruktur um, weil er fürchtete, er könne sonst einen der Männer verletzen, und wurde wieder zu einem Wesen aus Fleisch und Blut. Er packte jeden der drei Männer mit einer Hand und entwaffnete sie.

»Meine Kleinen.« Er dämpfte seine Stimme ein wenig, weil sie schmerzhaft zusammenzuckten. »Das Schiff fliegt auf einem völlig falschen Kurs. Es tut mir leid, aber ich kann euch hier nicht mehr gebrauchen.«

Er schob sie durch das aufgebrochene Schott hinaus, riss im Hintergrund der Zentrale einen Tisch aus der Verankerung und rammte das Möbelstück in den Durchgang. Nun fühlte er sich als Herr über das Bergungsraumschiff. Er hatte die Zentrale erobert und zweifelte nicht daran, dass er sich hier so lange behaupten würde, wie er wollte.

Tolot programmierte einen Kurs, der ihn zum Depot führen musste. Zahlreiche Änderungen waren notwendig, und die Eingabe für den Autopiloten benötigte unerwartet viel Zeit.

Wieder kämpfte er mit dem Fremden, der ihn beeinflusste. Tolot hatte sich nicht ernsthaft gewehrt, als dieser Fremde aus dem Tresorraum ausgebrochen war und die Zentrale erobert hatte. Doch jetzt mobilisierte er alle Kräfte, um die Kursänderung zu verhindern. Trotzdem konnte er sich nicht durchsetzen. Sein Ich wurde immer weiter in den Hintergrund gedrängt, bis es völlig zu versiegen drohte. Doch er erreichte wenigstens, dass der andere bei seiner Arbeit abgelenkt wurde und sehr viel mehr Zeit für die Änderung benötigte als unter normalen Umständen.

Darüber hinaus bewirkte Tolots innerer Kampf, dass die fremde Macht in ihm versäumte, ausreichend auf die Besatzung zu achten.

Die Männer und Frauen der GELOMAR griffen an. Der Haluter bemerkte es buchstäblich in letzter Sekunde. Er hätte dagegen einschreiten können, aber damit hätte er der fremden Macht geholfen, und das wollte er nicht.

Willig atmete er das betäubende Gas ein, das aus der Belüftungsanlage strömte. Das Triumphgefühl über seinen Sieg hätte ihn dröhnend lachen lassen, wenn ihm das noch möglich gewesen wäre. Wie vom Blitz getroffen kippte er um und stürzte der Länge nach zu Boden.

Unmittelbar darauf kamen Männer in geschlossenen Raumanzügen in die Zentrale. Das Gas konnte ihnen nichts anhaben.

»Das wäre beinahe schiefgegangen«, sagte John Fall.

 

Auf der Erde löste die Nachricht von Icho Tolots bevorstehender Rückkehr eine fieberhafte Tätigkeit aus. Perry Rhodan und Julian Tifflor schalteten sich ein, da zahlreiche Vorbereitungen für die Unterbringung des Haluters getroffen werden mussten. Sie nahmen die Berichte des Kommandanten der GELOMAR ernst, in denen es hieß, dass der Haluter sich energisch dagegen gewehrt hatte, zur Erde gebracht zu werden.

»Tolotos wird in einer Stunde hier sein«, sagte Rhodan zu Lloyd und Gucky, die zu ihm in einen kleinen Konferenzraum des HQ Hanse gekommen waren. »Wir müssen damit rechnen, dass er sofort versuchen wird auszubrechen. Er hat offenbar ein besonderes Ziel – wir werden herausfinden, wo und was.«

»Du glaubst also, dass Seth-Apophis versucht, den Haluter für sich als Agenten zu gewinnen?«, fragte Lloyd.

»Das halte ich für absolut sicher«, antwortete Rhodan. »Dabei scheint es jedoch Schwierigkeiten zu geben. Tolot verhält sich nicht ganz so, wie es die Gegenseite erhofft.«

Er besprach mit den beiden Mutanten Tolots Unterbringung. Sie einigten sich auf einen gepanzerten Raum im HQ Hanse, aus dem auch ein Haluter nicht ausbrechen konnte. Lloyd und der Mausbiber übernahmen es, den Raum so herzurichten, dass Tolot darin über die notwendigen Bequemlichkeiten verfügte.

»Er steht unter dem Einfluss eines narkotisierenden Gases«, erklärte Rhodan. »Nur so können wir sicher sein, dass er uns nicht im letzten Moment entkommt.«

Eine Stunde später schwebte der Haluter von einem Antigravfeld getragen aus der Schleuse der GELOMAR. Rhodan, Lloyd und Gucky begleiteten ihn in die unterirdischen Anlagen im Herzen Terranias. Aber nur der Ilt blieb bei Tolot, als sich die Panzertür hinter ihm schloss, denn er konnte sich im Notfall durch eine Teleportation retten.

Der Mausbiber setzte sich in einen Sessel und wartete. Da Icho Tolot kein betäubendes Gas mehr zugeführt wurde, baute der Körper die giftigen Stoffe bald ab.

Vergeblich versuchte der Mausbiber, Tolots Gedanken zu lesen. Haluter waren nicht parapsychisch begabt, sie konnten sich jedoch gegen solche Einflüsse abschirmen. Seth-Apophis hatte trotzdem einen Weg gefunden, auf Tolot einzuwirken, und allem Anschein nach war der Haluter nicht in der Lage, sich ausreichend dagegen zu wehren.

Tolot öffnete die Augen. Er schien Gucky nicht zu erkennen.

»Willkommen auf der Erde, mein Freund«, sagte der Ilt. »Hast du endlich ausgeschlafen?«

Der Haluter richtete sich langsam auf. Seine Blicke schienen durch Gucky hindurchzugehen.

»Eigentlich könntest du mir etwas Nettes sagen«, bemerkte der Ilt unbehaglich.

Tolot schwieg.

Er schien Guckys Feststellungen nicht einmal gehört zu haben.

Erneut versuchte der Ilt, die Gedanken des Haluters zu erfassen. Er blieb so erfolglos wie zuvor.

Etwa fünfzehn Minuten vergingen. Dann atmete Tolot tief durch.

»Ich bin auf der Erde?«, fragte er.

»Das sagte ich schon.«

»Ich will hier raus.«

»Das ist mir klar. Perry hat jedoch entschieden, dass du vorläufig hierbleibst.«

Tolot ließ sich auf die Laufarme sinken und stürmte los. Laut brüllend rammte er gegen die Panzertür, konnte diese aber nicht sprengen.

Gucky teleportierte zur Liege. »Sollte das eine Überraschung sein?«, fragte er.

Tolot fuhr herum. Mit glühenden Augen blickte er den Ilt an. »Ihr könnt mich nicht festhalten.«

»Du irrst dich, Tolotos«, sagte der Mausbiber traurig. »Wir lassen dich nicht fort. Erst wenn wir wissen, dass du frei bist, kannst du gehen.«

»Ich bin frei«, behauptete der Koloss dröhnend.

»Leider stimmt das nicht.«

»Du wirst mit mir teleportieren und mich nach draußen bringen.«

»Du wirst hierbleiben, bis wir wissen, dass du gesund bist und über dich selbst entscheiden kannst«, gab Gucky zurück.

»Ihr behandelt mich wie einen Gefangenen?« Die Stimme des Haluters wurde so laut, dass Gucky sich gequält die Ohren zuhielt.

»Nicht wie einen Gefangenen, Tolotos«, sagte der Ilt. »Wie einen Freund. Begreifst du das nicht?«

Der Haluter schrie wie unter höchsten Qualen. Erneut warf er sich mit ganzer Kraft gegen die Tür. Doch sosehr er sich bemühte, er erreichte nichts. Die Panzertür wies schließlich nur einige Dellen auf.

Gucky packte den tobenden Haluter telekinetisch und hob ihn in die Luft. Tolot beruhigte sich nicht und schlug weiterhin mit Armen und Beinen um sich.

»Hör auf, Tolotos!«, schrie Gucky. »Hör endlich auf!«

 

Erst als Gucky aus dem Raum teleportierte und ihn zu Boden fallen ließ, wurde der Haluter ruhiger. Tolot rammte den Kopf zwar noch einmal gegen die Tür, lehnte sich dann aber an die Wand und verharrte fast eine Stunde regungslos.

Auf der einen Seite war Icho Tolot froh darüber, dass er sich auf der Erde und bei seinen Freunden befand. Mit dem kleinen Teil seiner Persönlichkeit, die noch seinem Ich entsprach, sehnte er sich danach, hierzubleiben und sich von der fremden Macht zu befreien, die ihn nahezu vollständig beherrschte.

Diese beiden unterschiedlichen Einstellungen kämpften weiterhin gegeneinander. Tolot versuchte, sich gegen das Fremde zu behaupten, um nicht völlig zu unterliegen. Er war sich dessen bewusst, dass er zu einer unabsehbaren Gefahr für seine Freunde werden konnte, sobald das Fremde obsiegte. Die feindliche Macht in ihm wiederum war nicht gewillt, ihm einen Teil seiner Persönlichkeit zu belassen, da sie ihn dann nicht ausreichend kontrollieren konnte.

Icho Tolot entzog sich den seelischen Belastungen dieses unsichtbaren Duells, indem er sich körperlich austobte. Nur dann verringerten sich seine inneren Qualen. Jetzt blieb er ruhig, weil sich das Fremde ein wenig zurückgezogen hatte, als wolle es zu einem neuen Schlag ausholen.

Tolot nutzte die Zeit, um sich zu konzentrieren.

Ihm war wichtig, dass Rhodan und die anderen möglichst bald erfuhren, wie es in ihm aussah. Nur wenn sie informiert waren, konnten sie ihm helfen. Er wusste nicht, ob es richtig war, ihn in dem Panzerraum einzusperren. Auf der einen Seite war er froh, dass er kein weiteres Unheil anrichten konnte, indem er durch Terrania raste und blindwütig Zerstörungen anrichtete. Andererseits fürchtete er, in der engen Zelle nicht genügend Freiraum zu gewinnen. Er befürchtete, dass der psychische Druck für ihn schließlich zu groß wurde.

Ich will nicht den Verstand verlieren, dachte er. Ich muss einen Weg finden, mich von dem seelischen Druck zu befreien und dennoch frei zu bleiben. Ich muss hier raus!

Er erhob sich und streifte mit der Hand des rechten Handlungsarms über die Panzertür. Die Hand, an der er nach wie vor den schwarzen Handschuh trug, verharrte auf halber Höhe der Tür, in dem Bereich, in dem Tolot das Schloss vermutete.

Auf seiner Seite gab es nur die glatte Metallfront. Zugänglich war das Schloss ausschließlich von der anderen Seite.

Tolot registrierte, dass die Spitzen seiner Finger grün schimmerten. Er blickte genauer hin und sah, dass aus zwei Fingerkuppen nadelfeine grüne Strahlen hervorstachen. Er stutzte und zog die Hand zurück.

Nicht aus den Fingern, durchfuhr es ihn. Die Strahlen kommen aus dem Handschuh.

Er betrachtete den Handschuh, konnte aber nichts Außergewöhnliches daran feststellen. Wie eine passgenaue zweite Haut umschloss der Handschuh die Hand.

Ich Tolot ließ sich auf den Boden sinken, bis sich die Stelle der Tür, die er eben berührt hatte, in Augenhöhe befand. Er entdeckte zwei winzige Löcher im Stahl, als ob jemand zwei Nadeln hineingestoßen habe.

Verblüfft hob er die behandschuhte Hand vor seine Augen. Er sah nichts, was an dem Handschuh ungewöhnlich erschienen wäre. Trotzdem bestand für ihn schon nicht mehr der geringste Zweifel, dass die grünen Strahlen aus dem Handschuh die Löcher in den Stahl gebohrt hatten.

Erneut legte er die Hand an die Tür. Er spürte, dass sich die Finger, wie von einer fremden Kraft bewegt, vor die beiden Löcher schoben, und dann sah er, dass die grünen Strahlen erneut aus den Fingerspitzen hervorzuckten.

In dem Moment wusste der Haluter, dass er sich aus seinem Gefängnis befreien konnte, wann immer er wollte.

 

Bruke Tosen empfing Amby Törn geradezu ausgelassen, als sie an diesem Tag zu ihm in die Klinik kam. Er zog sie in seine Arme und küsste sie.

»Was ist mit dir los?«, lachte die junge Frau. »Wollen sie dich nach Hause schicken?« Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie das Gefühl, dass es sich gelohnt hatte, die weite Reise von Jarvith-Jarv zur Erde anzutreten, um den Mann zu besuchen, den sie liebte.

»Nichts ist los.« Bruke zeigte auf das Fenster. »Die Sonne scheint. Es ist ein herrlicher Morgen. Genügt das nicht?«

»Mir schon. Ich wusste nur nicht, dass du so etwas siehst.«

Er lachte. »Ich werde den Arzt fragen, ob wir draußen spazieren gehen dürfen. Er hat bestimmt nichts dagegen. Sicherlich gibt er mir zwei Wächter mit wie immer, aber das stört mich nicht.«

Bruke Tosen berührte die Meldetaste des Interkoms, und fast zeitgleich trat der Arzt ein. Doch Tosen fiel in seiner überschwänglichen Stimmung nicht auf, dass der Arzt viel zu schnell da war.

»Ich fühle mich großartig, Doktor«, sagte er. »Ich möchte nach draußen. Der Tag ist so schön, und ich brauche frische Luft.«

»Daraus wird leider nichts werden«, erwiderte der Mediziner. »Du hast weiteren Besuch.« Er trat zur Seite und machte Fellmer Lloyd Platz, ließ den Mutanten ins Zimmer und ging dann rasch hinaus.

Unwillig blickte Tosen den untersetzten Dunkelhaarigen an. »Muss das sein?«, fragte er. »Amby ist bei mir. Ein Telepath sollte wenigstens soviel Taktgefühl haben, dass er uns allein lässt, wenn wir allein sein wollen.«

Lloyd breitete entschuldigend die Arme aus. »Tut mir leid, Bruke. Ich wollte nicht unhöflich sein. Leider hat sich unsere Situation etwas geändert. Wir haben einen anderen Seth-Apophis-Agenten, und deshalb sind weitere Unterredungen notwendig.«

Das Lächeln auf Tosens Gesicht erlosch. Er setzte sich und presste die Lippen zusammen. Seine Blicke wurden unstet. Sie wanderten von Lloyd zu Amby Törn, weiter zum Fenster und zu verschiedenen Gegenständen im Raum und erst dann wieder zurück zu dem Mutanten und der jungen Frau.

Amby Törn kam zu ihm. »Was ist los mit dir, Bruke? Fühlst du dich nicht wohl?«

Schweiß perlte auf Tosens Stirn. Ihn fröstelte trotz der angenehmen Temperatur. Ihm war, als stehe er plötzlich allein auf einer weiten kahlen Ebene. Die anderen Menschen schienen unendlich fern zu sein.

Je länger er sich in der Klinik für psychiatrische Sonderfälle befand, desto mehr vertiefte sich die Überzeugung in ihm, dass er zu Unrecht hier war. Umso wichtiger waren ihm aber die Besuche der Mutanten. Er hatte sogar den Wunsch, ihnen zu helfen, obgleich er überzeugt war, dass er es nicht konnte.

Bruke Tosen blickte auf und bemerkte, dass Lloyd ihn beobachtete. Seine Wangen röteten sich, da er sich dessen bewusst wurde, dass der Mutant jeden Gedanken verfolgen konnte. Er fühlte sich entblößt und wurde aggressiv. Ärgerlich sprang er auf.

»Verschwinde!«, schrie er Lloyd an. »Du hast kein Recht, in meinen Gedanken herumzuschnüffeln.«

»Wir möchten dich mit jemandem zusammenbringen«, erklärte der Mutant gelassen. »Es ist Icho Tolot, der offenbar von einer fremden Macht besessen ist.«

Tosen setzte sich wieder. Er blickte starr zum Fenster hinaus. Icho Tolot!, dachte er, und ein Gefühl grenzenloser Unterlegenheit kam in ihm auf. Gegen den Haluter bin ich ein Nichts.

Zugleich wurde er sich dessen bewusst, was es bedeuten konnte, falls es den Ärzten und Mutanten nicht gelang, die Wahrheit über ihn herauszufinden. Wenn er wirklich eine zweite Persönlichkeit in sich trug, die so lange schlief, bis sie von Seth-Apophis aktiviert wurde, dann musste er damit rechnen, dass er eingesperrt wurde, bis er keine Bedrohung mehr für die Öffentlichkeit darstellte.

Wie lange konnte das sein?

Das kann bis zu meinem Tod gehen, dachte er niedergeschlagen. Sie werden mich irgendwo einlochen und mich dann vergessen, weil sie andere Probleme haben, als sich um mich zu kümmern. Einem Icho Tolot würde so etwas nie passieren.

»Komm!«, befahl Fellmer Lloyd. »Wir wollen keine Zeit verlieren.«

Bruke Tosen stand auf und ging zur Tür. Er wich Ambys suchendem Blick aus, da er fürchtete, für sie nun ebenfalls uninteressant geworden zu sein. Niedergeschlagen verließ er den Raum.

 

Fellmer Lloyd nickte Amby Törn tröstend zu und folgte Tosen. Er hatte die Gedanken des Seth-Apophis-Agenten verfolgt und wusste genau, was in ihm vorging. Deshalb hatte er Verständnis für den Mann von Jarvith-Jarv. Und er hoffte, mehr aus der für ihn nicht ganz überraschenden Reaktion des Agenten Kapital schlagen zu können. Vielleicht setzte Tosens Eifersucht etwas in ihm frei, was weiterhelfen konnte.

Lloyd flog mit Bruke Tosen ins Zentrum von Terrania City und brachte ihn in den inneren Haupttrakt. Sie wurden von dem Mausbiber erwartet.

»Hallo, Gucky«, sagte Tosen in gezwungener Heiterkeit. »Du wolltest mich sprechen? Wie du siehst, bin ich sofort gekommen.«

Der Ilt reagierte nicht so, wie Bruke gehofft hatte. Weder zeigte er den Nagezahn, noch blinzelte er Tosen fröhlich zu. Er verhielt sich eher so, als wären sie einander nie zuvor begegnet. Guckys ergriff Tosens Hand und die von Fellmer Lloyd und teleportierte mit beiden in den Panzerraum, in dem Tolot festgehalten wurde.

Der Haluter stand an der Tür. Er fuhr herum, als sei er bei etwas Verbotenem überrascht worden. Lloyd versuchte sofort, seine Gedanken zu erfassen, war dabei jedoch so wenig erfolgreich wie bei allen Versuchen zuvor.

»Wer ist das?«, grollte Tolot.

»Das ist ein Mann, der zeitweilig unter dem Einfluss einer fremden Macht steht«, erläuterte Lloyd. »Er selbst weiß es dann nicht. Es überkommt ihn plötzlich, ohne dass er es merkt. Dann scheint jemand seine eigene Persönlichkeit durch eine andere zu ersetzen, die ausschließlich im Sinn dieser fremden Macht handelt. Wir sind davon überzeugt, dass diese Macht Seth-Apophis ist.«

»Was geht mich das an?«, fragte der Haluter schroff.

Beide Mutanten bemühten sich vergeblich, die unsichtbare Barriere zu durchdringen, die Tolot um sich herum errichtet hatte. Der Haluter stand vor ihnen, als sei er aus Stein gemeißelt. Selbst seine Augen ließen kein Leben erkennen.

Bruke Tosen blickte den Haluter ängstlich forschend an, weil dieser sich ganz anders verhielt, als er geglaubt hatte. Während Bruke der Meinung war, sich völlig normal zu benehmen, war Tolot offensichtlich nicht mehr er selbst.

»Er kämpft gegen irgendjemanden«, sagte Tosen leise.

»Den Eindruck haben wir ebenfalls«, bestätigte Lloyd. »Wir möchten ihm ebenso helfen wie dir, aber wir wissen nicht, was wir tun sollen.«

»Mir braucht ihr nicht zu helfen«, erklärte Tosen wie schon zahllose Male zuvor. »Ich bin völlig in Ordnung. Kümmert euch um ihn.«

Tolot atmete plötzlich tief durch. Er ging einige Schritte auf die Tür zu. »Los, bringt mich zum Depot!«, verlangte er.

Lloyd und Gucky blickten einander verwundert an. Sie wussten mit dem Begriff nichts anzufangen.

»Zum Depot?«, fragte Tosen.

Die Erwähnung dieser Bezeichnung löste bei ihm eine überraschende Reaktion aus. Zahlen und Begriffe huschten durch seine Gedanken, die völlig andere Dinge meinten als jene, die beide Mutanten bisher bei ihm gefunden hatten. Auch in dieser Gedankenkette tauchte der Begriff Depot auf.

Bruke Tosen wirkte völlig verwirrt. Schweiß perlte auf seinem Gesicht. Er war bleich und hatte die Augen halb geschlossen, als stehe er am Rand einer Bewusstlosigkeit. Etwas wie ein unsichtbarer Vorhang schien sich vor ihn zu schieben. Tosen verschwand mit seinen informativen Gedanken hinter einer Barriere, die für Telepathen nicht mehr zu durchdringen war.

Zurück blieb seine Eifersucht auf Tolot, die offenbar diese Barriere eingerissen hatte – in dem Moment, als der Haluter eine wichtige Information von sich gab und dadurch alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen drohte.

Nun spürte Tosen, dass sich die Mutanten wieder ihm zuwandten, und sein verborgenes Wissen verschwand hinter einem Abwehrschirm. Zugleich wurde den Mutanten deutlich, dass Bruke Tosen diese Barriere nicht bewusst errichten konnte, sondern dass sie von seinem Unterbewusstsein ebenso kontrolliert wurde wie von einer fremden Macht.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Mausbiber Gucky ergriff Lloyd und Tosen an den Händen und teleportierte mit ihnen.

Sie materialisierten in einem Vorraum von Rhodans Büro. Der Ilt ließ Lloyd und Tosen einfach stehen und sprang allein weiter zu Rhodan.





7.
Kaum war Icho Tolot wieder allein, eilte er zur Tür und drückte die rechte Hand dagegen. Wieder stachen hauchfeine grüne Strahlen aus den Fingerspitzen des Handschuhs und bohrten sich in den Stahl.

Der Haluter wollte sich um jeden Preis befreien. Stärker denn je zuvor zog es ihn zum Depot.

In der Panzertür klickte es, und die Farbe der Strahlen aus dem Handschuh veränderte sich. Ohne dass der Haluter etwas dazu tun musste, wanderte seine Hand einige Zentimeter höher und drückte gegen eine andere Stelle der Tür. Sie rutschte einige Millimeter zur einen, dann zur anderen Seite und hatte schließlich offenbar genau den richtigen Punkt gefunden. Strahlend rot brach es aus einer der Fingerspitzen hervor, und etwas Rauch stieg von dem Stahl auf. Ein leichter Ruck ging durch die Tür.

Tolot drückte vorsichtig mit der Schulter und spürte, dass die Tür nachgab. Er hätte sie am liebsten weit aufgestoßen und wäre hindurchgestürmt, doch etwas in ihm warnte ihn davor. Er zog sich einige Schritte weit zurück und blieb nachdenklich stehen.

Er wusste nun, dass er nicht nur einen einfachen Handschuh trug, sondern ein wertvolles technisches Instrument. Unter dem lederartigen Material, das sogar dem Energieschuss standgehalten hatte, verbarg sich fraglos nicht nur ein kombinierter Nadelstrahler, sondern ebenso eine perfekte Minipositronik, die ihn steuerte. Darüber hinaus musste der Handschuh über Sensoren oder feinste Ortungsinstrumente verfügen, die in der Lage waren, Panzerstahl zu durchdringen und ein darin verborgenes Schloss nicht nur zu erfassen, sondern es auch zu analysieren und mit dem Kombistrahler so anzugreifen, dass es, ohne Alarm auszulösen, zerstört wurde.

Du bist allein auf Arxistal gewesen, durchfuhr es ihn, während er auf seine Hand blickte und sie langsam hin und her drehte, dass er den Handschuh von allen Seiten betrachten konnte. Auch in der Kuppel war niemand bei dir. Für die seltsamen Ereignisse auf Arxistal gibt es nun eine Erklärung: Der Handschuh ist nicht nur in der Lage, Schlösser zu brechen, er kann sich selbstständig bewegen.

Er ist aus dem Kreis gekrochen, erkannte Tolot. Er hat dich auf sich aufmerksam gemacht. Und nicht nur das. Als du gefesselt warst, hat er die Ketten gelöst. Er hat auch das Energieband gelöscht, mit dem die Besatzung des Bergungsschiffs dich halten wollte.

Ihn schwindelte.

Welche Möglichkeiten mochte der Handschuh noch bieten?

Icho Tolot fühlte eine unerklärliche Schwäche in den Beinen. Sie zwang ihn, sich auf den Boden zu setzen. Endlich wurden ihm Zusammenhänge deutlich, die er vorher nicht gesehen hatte.

Offensichtlich war, dass ihn Seth-Apophis von Arxisto auf den inneren Planeten Arxistal gelenkt hatte. Er war mit einer Space-Jet dorthin geflogen, und es hatte so ausgesehen, als hätten ihn seine Begleiter übertölpelt, als sie ihn ausgesetzt hatten. Tatsächlich hätten sie ihn niemals überlisten können, wäre er nicht durch die fremde Macht behindert worden.

Icho Tolot wusste nun, dass Seth-Apophis gewollt hatte, dass er auf Arxistal blieb. Weil es dort etwas gab, was er abholen sollte. Also hatte diese Macht dafür gesorgt, dass er auf einen simplen Trick hereingefallen war.

Sie hatte noch mehr getan. Sie selbst hatte den Schlüssel zum Eingang der Kuppel nicht, aber sie hatte gewusst, wie dieser Schlüssel aussehen musste. Der del'haysche Energiering konnte nur mit bestimmten Informationen gebrochen werden, Informationen, die wohl nur ein Haluter mithilfe seines Planhirns beschaffen konnte. Wer hätte sonst, allein und mit primitivsten Mitteln ausgerüstet, wie ein hoch qualifizierter Wissenschaftler astronomische Daten über das Arx-System ermitteln können? Wer hätte sie zuverlässig speichern und im entscheidenden Moment abrufen können, um sie der Positronik am Eingang der Kuppel einzugeben?

Ich bin Teil eines ausgeklügelten Plans, dachte der Haluter betrübt. Und ich habe es bis jetzt nicht gemerkt.

Waren die Suchkommandos der Terraner behindert worden? Durch eine Streustrahlung abgelenkt, dass sie die Impulse des Zellaktivators nicht hatten auffangen können? Tolot war plötzlich sicher, dass die Zeitweiche dazu beigetragen hatte, seinen Aufenthalt auf Arxistal abzusichern.

Erst als er den Handschuh gefunden und übergestreift hatte, war alles anders geworden. Plötzlich waren Terraner erschienen. Sie hatten seine Spur gefunden, nachdem sie wochenlang vergeblich gesucht hatten, denn nun trug er an der Hand, was er von Arxistal hatte mitnehmen sollen.

Den Handschuh!

Tolot griff unwillkürlich nach seiner rechten Hand. Er wollte den Handschuh abstreifen und in die Ecke schleudern, brachte es aber doch nicht fertig. Von diesem ungewöhnlichen Instrument ging eine Faszination aus, der er sich nicht entziehen konnte.

Eine innere Stimme sagte ihm, dass er längst nicht alle Geheimnisse des Handschuhs kannte. In dem unscheinbar wirkenden Objekt musste sich sehr viel mehr verbergen.

Schon das Material des Handschuhs war etwas Besonderes. Icho Tolot hatte bislang nichts gekannt, was einen Energiestrahl mit derartiger Leichtigkeit reflektierte, ohne dabei beschädigt zu werden.

Vielleicht bestand der Handschuh aus dem ultimaten Stoff. Er entsann sich, dass schon in den uralten Legenden von Halut von einem solchen Stoff die Rede gewesen war. Viele Haluter hatten die Galaxis nach ihm durchstreift, waren den Spuren gefolgt, die ihnen die Legenden aufzeigten, hatten jedoch nie das Gesuchte entdeckt.

Tolot entschloss sich, den Handschuh unter allen Umständen zu behalten, um vielleicht irgendwann herauszufinden, woraus er bestand.

Vorläufig unterlag er der Macht, die ihn beeinflusste. Das war ihm endgültig klar geworden, nachdem er nun wusste, wie sehr sie ihn manipuliert und geführt hatte. Während er geglaubt hatte, sich befreien zu können, hatte sie ihn Schritt für Schritt dorthin gebracht, wo sie ihn haben wollte.

Diese Macht schien sogar einkalkuliert zu haben, dass er zur Erde zurückgebracht wurde. Allerdings schien es nicht ihr Ziel zu sein, ihn im Solsystem zurückzuhalten. Sie wollte ihn im Depot haben, und er würde dorthin gehen.

Die Tür dieses Gefängnisses ist offen, dachte er. Ich kann hinausgehen, und fraglos habe ich auch die Möglichkeit, aus dem HQ Hanse auszubrechen. Ich kann an Bord eines Raumschiffs gelangen, das bald startet, und ich werde zum Depot fliegen. Alles ist vorbereitet. Nichts kann mich aufhalten.

Er ging zur Tür und stieß sie auf.

Wenige Meter vor ihm flimmerte ein rötlicher Energievorhang. Dahinter standen Fellmer Lloyd, Bruke Tosen und zwei Haluter, die er nicht kannte.

Tolot ließ die Arme sinken. Seine Enttäuschung war so stark, dass er sich wortlos umwandte und in den Panzerraum zurückging.

Gucky materialisierte neben ihm. »Hallo, Großer!«, rief der Ilt. »Erklärst du mir, wie du die Tür geknackt hast?«

»Verschwinde!«, knurrte der Haluter ihn an. »Ich muss allein sein.«

Er ließ sich in einer Ecke des Raumes auf den Boden sinken. Er spürte, dass der Zellaktivator in schneller Folge besonders intensive Impulse abgab. Das war ein deutliches Zeichen dafür, dass er in eine ernsthafte Krise geraten war.

 

Etwa eine Stunde später betrat Fellmer Lloyd den Arbeitsraum Perry Rhodans im HQ Hanse. »Wir machen uns Sorgen um Tolot«, sagte er. »Sein Gesundheitszustand verschlechtert sich rapide, trotz seines Zellaktivators.«

Mit einer schnellen Handbewegung löschte Rhodan etliche Datenholos. »Seit wann?«, fragte er.

»Dem äußeren Anschein nach seit dem Moment, in dem er entdeckt hat, dass vor der Panzertür ein undurchdringlicher Energieschirm liegt. Natürlich kann die Ursache der Krise auch woanders liegen, aber daran glauben wir nicht.«

»Habt ihr geklärt, wie er die Tür öffnen konnte?«

»Er hat Mikrostrahler benutzt, aber die haben wir noch nicht gefunden. Dazu müssten wir ihn direkt untersuchen. Wahrscheinlich hat er sie unter seinem Kampfanzug versteckt.«

»Hast du eine Idee, was wir tun können?«

»Wir haben mit zwei Halutern gesprochen, die zurzeit auf der Erde sind«, sagte der Telepath. »Sie glauben, dass Tolotos ihren Beistand benötigt. Eine Erklärung für seinen Zustand haben wir trotzdem nicht.«

Rhodan überlegte kurz. Dann gab er die Besuchserlaubnis für die beiden Haluter. Dem Freund zu helfen war ihm wichtiger, als zu ermitteln, wer Seth-Apophis war. Bislang wusste man nur, dass eine feindliche Superintelligenz ES bedrohte.

Nachdem Fellmer Lloyd die Zustimmung weitergegeben hatte, öffnete Rhodan die Holos wieder. »Die Hyperinpotronik hat eure Aussagen ausgewertet.«

»Und?«, fragte der Mutant. »Konnte sie etwas damit anfangen?«

»Es klingt unglaublich. NATHAN hat ermittelt, dass sich dieses Depot, von dem Tolotos sprach, mit kosmischen Koordinaten vergleichen lässt, die zu einem Zwillingsquasar gehören. Es sind 0957+561 A und 0957+561 B.«

Lloyd runzelte die Stirn. Er blickte auf die Sternkarte, die einen Großteil der rückwärtigen Wand einnahm. »Wenn ich das recht eruiere, dann ist dieser Zwillingsquasar ungefähr vierzehn Milliarden Lichtjahre von Sol entfernt.«

»Das ist richtig.« Perry Rhodan erhob sich, ging um seinen Arbeitstisch herum und lehnte sich dagegen. Nachdenklich blickte er auf die holografische Sternkarte. »Du bist nicht der Einzige, den das überrascht, Fellmer. Ich habe diese Information schon an unsere Wissenschaftler weitergegeben.«

»Was sagen sie?«

»Sie sind nicht weniger durcheinander als wir. Überall herrscht helle Aufregung. Mir liegen inzwischen etliche Deutungen vor. Einig sind die Wissenschaftler sich nicht geworden.«

»Aber es gibt eine Meinung, die überwiegt?«, vermutete der Telepath.

»Allerdings. Die Mehrzahl aller Kapazitäten ist der Ansicht, dass Seth-Apophis den Zwillingsquasar als kosmisches Leuchtfeuer benutzt, auf welche Weise auch immer.«

»Das Depot, von dem Tolot gesprochen hat, ist also mit einem Zwillingsquasar identisch.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Identisch möchte ich nicht sagen«, widersprach er. »Richtig ist, dass die Hinweise, die Bruke Tosen und Tolot uns unwissentlich gegeben haben, sich zusammenfassen lassen zu kosmischen Daten, die auf den Zwillingsquasar hinweisen. Das könnte bedeuten, dass dieser Zwillingsquasar identisch ist mit dem Depot, kann aber auch lediglich auf Zusammenhänge hinweisen, die für uns noch nicht erkennbar sind.«

Nachdenklich taxierte er das eigentlich unüberschaubare Gewimmel der Galaxien.

Endlich hatten sie einen Hinweis auf Seth-Apophis erhalten. Die Superintelligenz musste in irgendeinem Zusammenhang mit dem Zwillingsquasar stehen, denn zufällig hatten sich die Daten bestimmt nicht ergeben.

Die Astrophysiker waren sich darüber einig, dass Quasare Urgalaxien mit überaus energiereichen Zentren waren. Rhodan hatte von einem Zwillingsquasar gesprochen, aber er wusste, dass diese Bezeichnung nicht richtig war. Bei 0957+561 A und 0957+561 B handelte es sich tatsächlich nur um einen Quasar. Im allgemeinen Sprachgebrauch hatte sich der Begriff des Zwillingsquasars ergeben, der noch aus der Zeit seiner Entdeckung stammte. Obwohl jeder wusste, dass es sich nur um einen Quasar handelte, war der Begriff geblieben. Das Doppelbild entstand durch die Wirkung einer Gravitationslinse – eine massive Galaxie, die zwischen der Erde und dem Quasar stand.

»Seltsam, dass Tolot und Tosen diesen Zwillingsquasar zitiert haben«, sagte der Terraner. »Wir sehen sie so, wie sie vor vierzehn Milliarden Jahren gewesen sind. Wer weiß, was heute dort ist, wo damals die Quasare standen? Vielleicht sind sie noch da, möglicherweise hat sich etwas ganz anderes aus ihnen gebildet.«

»Zum Beispiel?«

»Ein riesiges Black Hole. Aber das ist Spekulation.«

»Und was nun?«, fragte der Mutant.

»Wir kümmern uns erst einmal um Tolotos. Wir müssen ihm helfen, seine Schwierigkeiten zu überwinden. Er darf nicht daran scheitern.«

»Nein, natürlich nicht. Aber wir wollen auch, dass er uns zum Depot führt – oder?«

 

Der Haluter bot ein Bild des Jammers. Zusammengesunken saß er in einer Ecke des Panzerraumes und reagierte auf keine Frage. Gucky bemühte sich vergeblich um ihn. Tolot schien sich noch nicht einmal bewusst zu sein, dass der Ilt bei ihm war.

Schließlich teleportierte der Mausbiber aus dem Raum, kehrte aber wenig später mit dem Kosmospsychologen und Haluter-Spezialisten Kelto Mayon zurück. Er beschrieb dem Wissenschaftler, was er bereits unternommen hatte, um dem Freund zu helfen.

»Das hat alles nichts genützt«, schloss Gucky. »Icho sitzt nur da, hält die Augen geschlossen und spielt toter Mann.«

Mayon untersuchte den Haluter, was dieser sich gefallen ließ, als ob er gar nichts bemerke.

»Der Zellaktivator arbeitet mit höchster Intensität«, stellte der Wissenschaftler fest. »Doch das scheint nicht auszureichen. Die Ursache von Tolots Beschwerden liegt im seelischen Bereich. Er steht unter einem psychischen Druck, dem er nicht ausweichen kann. Ich fürchte, er ...«

Als Mayon verstummte, weiteten sich Guckys Augen in jähem Entsetzen. »Nein!«, rief der Ilt. »Tolotos darf nicht sterben!«

Kelto Mayon zuckte mit den Schultern. Er wich Guckys Blick aus. »Ich kann jedenfalls nichts für deinen Freund tun. Wenn, dann können ihm wohl nur die beiden anderen Haluter helfen.«

Auffordernd streckte er die Hand aus. Gucky ergriff sie und teleportierte mit ihm.

Als der Ilt zurückkehrte, brachte er den Haluter Kada Jocain mit, und während dieser sich um Icho Tolot bemühte, holte er Solto Danc hinzu.

Gucky machte sich heftigste Vorwürfe. Hatte er Tolotos nicht sinnlos toben lassen? Wäre es nicht eher seine Aufgabe gewesen, Icho zu beruhigen und ihm zu helfen? Stattdessen hatte er den Freund gegen die Tür anrennen lassen und ihn telekinetisch in die Luft gehoben. Aber nicht, um mich über ihn lustig zu machen. Jetzt fragte er sich, ob es andere Mittel und Wege gegeben hätte. Viel wichtiger wäre es gewesen, Zugang zu Tolots Psyche zu finden. Doch daran hatte er nicht gedacht.

Icho Tolot hatte über Jahrhunderte hinweg eine unerschütterliche innere Ruhe und Selbstsicherheit gezeigt. Er schien jemand zu sein, der niemals Hilfe benötigte, weil niemand ihn ernsthaft gefährden konnte.

Doch das war offenbar nicht richtig gewesen. Deshalb hatte der Zusammenbruch des Kolosses Gucky völlig überrascht.

»Kann ich etwas tun?«, fragte der Mausbiber.

»Überhaupt nichts«, knurrte Kada Jocain.

Die beiden Haluter kümmerten sich um Tolot, als sei er ein kleines, hilfloses Kind. Gucky teleportierte und ließ die drei allein. Er hatte erkannt, dass er nur störte.

 

Fünf Stunden später stand der Ilt erneut vor Kada Jocain und Solto Danc. Es war Mitternacht in Terrania City, doch Gucky spürte keine Müdigkeit.

»Was ist los?«, fragte er, kaum dass er materialisiert war. »Hat sich sein Zustand verschlechtert?«

»Deutlich«, antwortete Solto Danc. »Wir müssen schnell reagieren, wenn wir ihn retten wollen.«

Gucky erschrak. Was Solto Danc gesagt hatte, ließ keinen Zweifel daran, dass Icho Tolot im Sterben lag. Es ging also nicht mehr nur darum, mit Tolots Hilfe das geheimnisvolle Depot aufzuspüren, sondern vor allem darum, sein Leben zu retten.

»Was können wir tun?«

»Bruke Tosen muss sofort hierher gebracht werden, und der Energievorhang muss abgeschaltet werden. Icho Tolot braucht das Gefühl, sich jederzeit befreien zu können.«

»Bruke ist gleich hier!« Gucky teleportierte. Sekunden später erschien er mit dem Importkontrolleur von Jarvith-Jarv.

Bruke Tosen trug einen Schlafanzug, und er schlief sogar noch. Aber er fuhr hoch, als der Ilt ihn telekinetisch auf den kalten Boden legte. Sichtlich erschrocken rückte er von den beiden Halutern ab, als sie sich über ihn beugten.

»Entschuldige, Bruke«, sagte Gucky. »Ich musste dich eben blitzschnell holen. Es geht um unseren Freund Tolotos.«

Tosen sprang auf. Benommen schüttelte er den Kopf. Dann blickte er an sich hinunter und fluchte.

»Du hättest mir wenigstens die Zeit lassen können, mir etwas anzuziehen. Los, besorge mir etwas, oder euer Tolot kann sich zum Teufel scheren.«

»Schon gut«, versuchte der Ilt zu besänftigen. »Ich flitze noch einmal ins Krankenhaus und hole deine Sachen.«

»Und vergiss nicht, die Ärzte zu informieren! Sie müssen wissen, dass ich nicht ausgebrochen bin, sonst gibt es womöglich Alarm, und morgen habe ich die größten Schwierigkeiten.«

»Wo sind die Ärzte?«

»Das weiß ich nicht. Du bist der Telepath, also hör dich in der Klinik um.«

Gucky stemmte die Fäuste in die Hüften. »Werd bloß nicht patzig«, rief er schrill.

»Der Mann hat recht«, mischte sich Kada Jocain ein. »Die Ärzte müssen Bescheid wissen, sonst lösen sie eine Großfahndung aus.«

»Ich hab's schon kapiert.« Gucky teleportierte.

»Was ist mit ihm?«, fragte Tosen betroffen, während er Tolot betrachtete, der ausgestreckt am Boden lag und keinerlei Lebenszeichen von sich gab. »Ist er tot?«

»Noch nicht ganz«, antwortete Jocain. »Allerdings wird er sterben, wenn wir die Erde nicht sofort verlassen.«

Tosens Finger verkrampften sich im Stoff seiner Schlafanzugjacke. »Die Erde verlassen?«, stammelte er. »Wieso denn?«

»Helfen Sie uns!«, befahl Solto Danc. »Wir tragen Tolot, Sie werden uns die Türen öffnen.«

»Sollen wir nicht besser warten, bis Gucky kommt? Er könnte mit uns teleportieren, und mit ihm würde sowieso alles viel schneller gehen.«

Die beiden Haluter antworteten nicht. Sie bückten sich und nahmen Icho Tolot auf. Dann schritten sie auf die Tür zu. Bruke Tosen wich vor ihnen zurück. Er erkannte, dass keiner bereit war, mit ihm zu diskutieren. Deshalb drehte er sich schließlich um und lief vor ihnen her, um alle Türen aufzufahren.

Dabei fragte er sich, wie die Haluter HQ Hanse verlassen wollten. Glaubten sie wirklich, dass sie an den zahlreichen Kontrollen vorbeikamen, ohne aufgehalten zu werden?

Immer wieder blickte er zu den monströsen Kolossen zurück. Nein, es gab nichts, was diese vierarmigen Riesen aufhalten konnte.

Urplötzlich griff eine ferne Macht ein. Bruke Tosens Ego schien sich von einer Sekunde zur nächsten aufzulösen. Seine Haltung änderte sich. Er rannte los, schob sich am Ende des Ganges vorsichtig an einer Wand entlang und warf sich schwungvoll auf einen Wachmann, der sich der Abzweigung näherte. Er schlug den Uniformierten nieder, entriss ihm seinen Paralysator und lähmte ihn mit einem gezielten Schuss. Rasch drang er in einen Raum ein, in dem vier Männer an Kontrolltischen saßen, von denen aus sie den größten Teil des HQ Hanse überwachen konnten. Er sah sich selbst auf einem der Schirme, ließ sich davon aber nicht aufhalten, sondern löste die Waffe aus. Paralysiert sanken die Männer in ihren Sesseln zurück.

Bruke Tosen eilte zu den Arbeitstischen und nahm eine Vielzahl von Schaltungen vor. Mit absoluter Sicherheit beherrschte er das Instrumentarium, als habe er sein Leben lang nur hier gearbeitet. Er öffnete den Halutern im wahrsten Sinne des Wortes sämtliche Türen. Als es kaum noch automatische Sperren für die Haluter gab, verließ er den Raum.

Kada Jocain und Solto Danc kamen bereits mit ihrer reglosen Last heran.

»Am Ende dieses Korridors kann ich ein Schott nicht öffnen«, erklärte Tosen. »Dort beginnt eine Sicherheitszone, die wir entweder weiträumig umgehen oder durchstoßen müssen.«

»Was empfehlen Sie uns?«, fragte Solto Danc.

»Durchbrechen!«, erwiderte der Seth-Apophis-Agent. »Vermutlich wird bald jemand aufmerksam und wird Alarm schlagen. Wenn das passiert, rücken Tausende von Terranern und Robotern an und versperren uns den Weg.«

»Einverstanden«, sagte Solto Danc und wandte sich an Jocain. »Nehmen Sie Tolot allein, mein Freund, ich beseitige das Schott.« Sie siezten einander und auch andere nach alter halutischer Tradition.

Kada Jocain gab sein Zeichen des Einverständnisses. Solto Danc ließ sich daraufhin auf die Laufarme sinken. Er atmete mehrmals kräftig durch, dann wandelte er seine Körperstruktur um. Einige Schritte weit trabte er gemächlich durch den Gang, dann raste er los. Mit atemberaubender Geschwindigkeit stieß er auf das Schott zu, senkte den Kopf und warf sich wuchtig dagegen. Das alles dauerte nur wenige Sekunden. Dröhnend platzte das Schott auseinander.

Kada Jocain hatte sich Tolot über den Rücken gelegt und stürmte bereits hinterher. Mühelos rannte er mit seiner Last über die Trümmer hinweg und verschwand im nächsten Gang.

Bruke Tosen hatte es vorübergehend schwer, sich kontrolliert zu bewegen. Er wankte von einer Seite zur anderen und fühlte sich dabei, als sei er betrunken. Doch nach wenigen Sekunden fing er sich wieder. Er blieb wie erstarrt stehen.

»Wo bin ich?«, brachte er stockend über die Lippen.

Er verstand, dass er wieder zum Opfer von Seth-Apophis geworden war, und wollte einfach nur noch fliehen, egal wohin. Aber dann versteifte er sich. Mit ungelenken Bewegungen folgte er den Halutern. Schon nach wenigen Sekunden normalisierte sich das Zusammenspiel seiner Nerven und Muskeln. Er wurde schneller und folgte den Halutern.

Kada Jocain erwartete ihn schon. »Wie geht es weiter?«, fragte der Haluter. »In welche Richtung wenden wir uns?« Er zeigte auf Solto Danc, der unschlüssig an einer Gabelung des Korridors stand.

»Nach rechts«, sagte Tosen.

»Nach rechts!«, brüllte Jocain, als brauchten sie die Sicherheitsorgane und Abwehrsysteme des HQ Hanse nicht zu fürchten.

»Das geht nicht«, antwortete Solto Danc. »Dort wird soeben ein Panzerschott geschlossen.«

Bruke Tosen sah, dass sich etwa hundert Meter entfernt ein graues Stahlschott von oben in den Gang schob. Es war so dick, dass es selbst von den Halutern nicht durchbrochen werden konnte. »Wir müssen weiter!«, schrie er. »Anders schaffen wir es nicht.«

Danc zögerte nicht länger. Er stürmte den Gang entlang, warf sich etwa zehn Meter vor dem Schott auf den Boden und rutschte bis in den Durchgang. Keuchend stemmte er seine vier Arme und die Beine in die Höhe und hielt das Schott auf.

»Beeilen Sie sich!«, rief er dröhnend. »Lange kann ich mich hier nicht halten.«

Kada Jocain rannte auf das Schott zu. Einige Meter davor ließ er Tolot von seinem Rücken rutschen, packte ihn an einem Bein und zerrte ihn hinter sich her. Jocain zog den Bewusstlosen unter dem Schott hindurch auf die andere Seite.

»Sie können loslassen!«, brüllte er Solto Danc zu.

»Nein, noch nicht!«, schrie Bruke Tosen entsetzt. Er war noch etwa dreißig Meter von dem Schott entfernt, als Solto Danc sich zur Seite wälzte. Der Stahlflügel senkte sich mit beängstigender Geschwindigkeit herab.

Tosen wollte auf keinen Fall zurückbleiben. Er dachte daran, wie Danc unter dem Schott hindurchgerutscht war, und lief los. Das Schott schien schneller zu fallen, je weiter er sich ihm näherte. Fünf Meter davor warf sich Tosen auf den Boden und rutschte auf dem Bauch weiter. Im letzten Moment befürchtete er, es nicht schaffen zu können. Zu schmal war der Spalt zwischen Schott und Boden schon geworden. Doch schon glitt er hindurch, schaffte es nur mit den Beinen nicht ganz.

Solto Danc packte zu und riss ihm den Arm fast aus der Schulter. Bruke Tosen schrie schmerzgepeinigt auf, da wirbelte er schon über den Boden. Nach etwa zwanzig Metern prallte er gegen die Wand.

Das dumpfe Krachen, mit dem sich das Schott geschlossen hatte, dröhnte Tosen in den Ohren. Schreckensbleich blickte er zurück. Er hatte das Gefühl, dass Danc ihm zumindest den Arm ausgekugelt hatte, und er erwartete, dass der Haluter sich dafür entschuldigen würde. Aber weder Solto Danc noch Kada Jocain beachteten ihn. Gemeinsam trugen sie Tolot weiter.

Ächzend schaffte Bruke Tosen es auf die Beine. »Wartet nur, ihr Schufte«, sagte er grimmig. »Irgendwann zahle ich euch das heim.« Die linke Hand um die schmerzende rechte Schulter verkrallt, eilte er hinter den Riesen von Halut her.

»Ich bin ein Mensch!«, rief er keuchend, als er sie überholte. »Ich habe nicht die Möglichkeit, meine Molekularstruktur zu verändern. Wenn ihr mir einen Arm ausreißt, dann ist er zum Teufel.«

Die beiden Haluter beachteten ihn nicht. Wortlos marschierten sie weiter.

Tosen fluchte lautlos. Die Schmerzen in der Schulter hinderten ihn daran, die beiden Kolosse genauer zu beobachten. Hätte er es getan, wäre ihm sicherlich einiges aufgefallen, was ihn hätte misstrauisch machen können.

So aber lief er vor ihnen her bis zum nächsten Antigravschacht. Er sprang als Erster hinein und schwebte vor den Halutern aufwärts. Inzwischen war er sicher, dass er alle Hindernisse aus dem Weg geräumt hatte. Nur noch wenige Hundert Meter trennten ihn und die Haluter von dem Landefeld, und bislang schien niemand Alarm ausgelöst zu haben.

Als er den Antigravschacht verließ, wandte Bruke Tosen sich nach rechts und betrat einen schräg weiter aufwärtsführenden Korridor.

Keine fünfzehn Meter entfernt stand ein Roboter. Kein Kampfroboter, doch eine Maschine, die einen klobigen Paralysator in Händen hielt. Tosen rannte los, ohne nachzudenken.

Der Roboter schoss. Die Paralysestrahlen trafen Bruke Tosens Schulter. Er hätte sich noch auf den Beinen halten können, erkannte aber, dass er damit nur einen weiteren Schuss provoziert hätte. Deshalb ließ er sich fallen und registrierte gleichzeitig erleichtert, dass er die Schmerzen in der Schulter nicht mehr spürte. Kaum lag er am Boden, rasten die beiden schwarzen Kolosse an ihm vorbei.

Erst prallte Solto Danc gegen den Roboter und schleuderte ihn zur Seite. Dann peitschte Kada Jocain die Maschine mit einer Armbewegung gegen die Wand. Entgeistert sah Tosen, dass der Roboter in mehrere Teile auseinanderbrach.

»Jetzt müsste der Weg eigentlich frei sein«, grollte Solto Danc.

Tosen richtete sich auf. Sein rechter Arm hing taub herab, doch das störte ihn nicht. Er war froh, dass er nicht am ganzen Körper paralysiert worden war, denn dann hätten die Haluter ihn im HQ Hanse zurückgelassen.

Er wollte mit Icho Tolot und den beiden Halutern in den Weltraum hinaus. Ihn zog es nicht weniger stark zum Depot als den Aktivatorträger.

Nahe dem Ausgang zog sich die fremde Macht in ihm überraschend zurück.

Der Importkontrolleur blieb stehen. Er wusste nicht, wo er sich befand, denn er erinnerte sich nur daran, dass er ins Bett gegangen und eingeschlafen war.

Für wenige Sekunden klärten sich seine Sinne, dann war die fremde Macht wieder da, und er wurde erneut zum Agenten von Seth-Apophis. Ohne nachzudenken, was er tat, folgte er den Halutern.

Flüchtig dachte er an Amby, doch der Gedanke verwehte ebenso schnell, wie er gekommen war. Bruke Tosen schloss zu den Halutern auf und öffnete das Hauptschott des HQ Hanse. Während die beiden Haluter an ihm vorbeistürmten, streckte er die beiden hier postierten Wachen mit dem erbeuteten Paralysator nieder.

Der Weg war frei.

Kada Jocain und Solto Danc trugen Tolot ins Freie. Etwa achthundert Meter vom Eingang des HQ Hanse entfernt stand ihr Raumschiff. Es war ein Forschungsschiff, durchmaß ungefähr 120 Meter und war am unteren Pol abgeflacht.

Wortlos liefen die Haluter zu ihrem Raumer. Bruke Tosen folgte ihnen.

 

Im Sichtschutz eines schweren Gleiters stand eine kleine Gestalt, blickte zu dem halutischen Raumschiff hinüber und klopfte sich nachdenklich mit dem Finger gegen den Nagezahn. Sie verschwand, als der Raumer startete.

»Hoffentlich war das richtig«, sagte der Ilt, als er in Perry Rhodans Wohnung materialisierte.

»Wir hatten keine andere Möglichkeit«, erwiderte Rhodan, der trotz der späten Stunde noch gearbeitet hatte. Er saß an einem Schreibtisch vor einigen Holos, die ihn mit Informationen versorgt hatten. »Oder bist du der Meinung, wir hätten Tolotos sterben lassen sollen?«

»Natürlich nicht.« Gucky ließ sich in den nächstbesten Sessel sinken.

Mit einer knappen Handbewegung aktivierte Rhodan die Akustik. Sanfte Musik erfüllte den Raum. Sie schien jede Nervenfaser in Vibrationen zu versetzen.

»Wir lassen das Schiff der Haluter nicht aus den Augen. Offenbar hat alles so geklappt, wie wir uns das vorgestellt haben. Wir können nur hoffen, dass alles echt genug ausgesehen hat und Seth-Apophis getäuscht wurde.«

»Glaubst du, dass Icho sich wieder erholt?«

»Davon bin ich fest überzeugt. Es wird nicht lange dauern, bis er das Kommando über das Schiff übernimmt. Dann wird er versuchen, das Depot zu erreichen. Uns soll das nur recht sein.«

Gucky dachte nach.

»Wenn das Depot mit dem Zwillingsquasar identisch ist oder wenn es irgendwo in ihrer Nähe zu finden ist, kann Tolot es niemals erreichen. Jedenfalls nicht mit diesem Forschungsschiff.«

»Das ist mir klar«, antwortete Rhodan. »Er wird versuchen, sich ein anderes Raumschiff anzueignen.«

»Ein anderes? Welches?«

»Die BASIS. Sie ist vor einigen Tagen gestartet, und Tolot weiß es. Ich erinnere mich, dass wir in seiner Anwesenheit über die BASIS gesprochen haben.«





8.
Obwohl Icho Tolot der totale Zusammenbruch gedroht hatte und er nicht einmal in der Lage gewesen war, auf den eigenen Beinen zu stehen, hatte er doch alles verfolgt, was mit ihm geschehen war. Er wusste, dass er sich an Bord eines halutischen Forschungsraumers befand und wie er dorthin gelangt war.

Er lag in einem Raum neben der Zentrale, als sich das Raumschiff von der Erde entfernte. Nur ein winziger Teil der eigenen Persönlichkeit war ihm verblieben. Was der Körper tat, entschied das Fremde in ihm. Es war auch dafür verantwortlich, dass es ihm so schlecht gegangen war. Es hatte die hormonellen Prozesse in seinem Körper gesteuert und damit den Zusammenbruch heraufbeschworen. Tolot war sich dessen bewusst, dass er dem Tod nur knapp entgangen war. Mit rücksichtsloser Härte hatte die fremde Macht eine Entscheidung erzwungen, bei der es nur eine Alternative gegeben hatte: die Freiheit oder den Tod.

Tolot erinnerte sich daran, dass der Handschuh offenbar den Zellaktivator beeinflusst hatte. Er hatte diese Impulse gespürt und vergeblich versucht, den Handschuh abzustreifen, der nun zu einem lebensbedrohenden Instrument geworden war. Es war ihm nicht gelungen.

Der Haluter erhob sich. Er fühlte sich unendlich schwach und benötigte mehrere Minuten, bis er endlich in der Lage war, einige Schritte hin und her zu gehen. Danach ließ er sich wieder auf den Boden sinken und konzentrierte sich auf seinen Körper. Die Schäden, welche die fremde Macht angerichtet hatte, waren beträchtlich. Vor allem die Blutgefäße hatten gelitten, als der Hormonhaushalt durch den Eingriff von außen durcheinandergeraten war.

Die von dem Zellaktivator ausgehenden Impulse behoben die Schäden, der Körper regenerierte sich. Tolot half kräftig mit, indem er in verschiedenen Bereichen Molekularumwandlungen vornahm und auf diese Weise Folgeschäden verhinderte.

Als Kada Jocain den Raum betrat, saß er immer noch auf dem Boden, und es schien, als habe er sich kaum erholt.

Jocain beugte sich besorgt über ihn. »Sie hätten im Bett bleiben sollen«, sagte er. »Sie müssen sich schonen.«

Tolot richtete sich schnaufend auf. »Meinen Sie?«, fragte er mit unüberhörbarer Ironie.

Blitzschnell packte er zu. Er riss Kada Jocain zu sich herunter und schleuderte ihn mit allen Kraft zu Boden. Der Forscher prallte mit dem Kopf auf und durchbrach die Bodenplatte. Seine mächtige Gestalt erschlaffte.

Tolot stand auf. Er packte den Besiegten an den Beinen und schleifte ihn zum Bett. Seine rechte Hand lag am Kopf Kada Jocains, und plötzlich zuckten aus den Fingerspitzen bläuliche Flammen hervor. Sie schlugen in den Kopf des Bewusstlosen.

Der winzige Rest von Tolots eigener Persönlichkeit schrie auf. Für wenige Sekunden gelang es ihm, das Fremde zu verdrängen. In aller Eile untersuchte er Jocain und stellte erleichtert fest, dass der Freund lediglich paralysiert worden war. Seine Befürchtung, die Energiestrahlen hätten beide Gehirne des anderen verbrannt, bewahrheitete sich glücklicherweise nicht.

Als Tolot das erkannte, gewann das Fremde wieder die Oberhand und warf ihn zurück. Ihm blieb allein die Rolle eines Beobachters im eigenen Körper.

Die Macht handelte.

Sie veranlasste Tolot, den Raum zu verlassen. Sie lenkte ihn in die Zentrale zu Solto Danc. Das Schiff flog bereits mit einer Geschwindigkeit, die ein Überlichtmanöver erlaubte.

Solto Danc entblößte die Zähne zu einem freundlichen Lächeln. »Wie ich sehe, haben Sie sich gut erholt«, sagte er.

»Mir geht es ausgezeichnet«, bestätigte Tolot. »Allerdings gefällt mir der Kurs nicht, den Sie eingeschlagen haben.«

»Was ist dagegen einzuwenden?«

»Wir folgen nicht der BASIS, das muss sich ändern.« Icho Tolot gab dem anderen die Kursdaten an, soweit er sie aus den Gesprächen hatte entnehmen können, die er verfolgt hatte. Er war sich darüber im Klaren, dass er mit diesen unzureichenden Angaben die BASIS nicht finden würde. Die Ortungen des Forschungsschiffs mussten ihm zu gegebener Zeit wertvolle Dienste leisten. Für den Fall, dass er die BASIS gar nicht aufspüren konnte, hatte er sich vorgenommen, Hyperfunkverbindung aufzunehmen.

»Warum?«, fragte Solto Danc verständnislos. »Wir haben nichts mit der BASIS zu tun. Außerdem können wir das terranische Fernraumschiff nicht einholen.«

»Das überlassen Sie ruhig mir«, fuhr Icho Tolot ihn an. »Tun Sie, was ich Ihnen befehle!«

Solto Danc lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sie wollen mir Befehle erteilen?«, fragte er verblüfft. »Sie scherzen, Tolotos.«

Tolot schlug blitzschnell zu. Danc versuchte, dem Schlag auszuweichen, nur gelang ihm das nicht ganz. Die Faust traf ihn an der Stirn und drohte ihn aus dem Sessel zu werfen. Unwillkürlich klammerte er sich an den Lehnen fest. Doch diese Abwehrreaktion war falsch.

 

Perry Rhodan hatte am Morgen nach dem Ausbruch der Haluter kaum Platz an seinem Arbeitstisch im HQ Hanse genommen, da trat Fellmer Lloyd ein.

»Liegen Informationen über Tolot und die anderen vor?«, fragte Rhodan erwartungsvoll.

»Ich glaube, es ist gerade etwas gekommen«, erwiderte Lloyd.

Rhodan aktivierte die Bildflächen. Das Gesicht eines Raumschiffskommandanten erschien auf der Tischplatte.

»Wir sind den Halutern auf den Fersen«, berichtete der Kommandant.

»Lässt sich schon etwas über das vermutliche Ziel des Schiffes sagen?«

»Ja – es scheint die BASIS zu sein.«

»Wie wir vermutet haben.« Rhodan warf Lloyd einen bedeutungsvollen Blick zu und wandte sich wieder an den Kommandanten. »Gut. Wir brechen die Verfolgung ab.«

Nach der Bestätigung schaltete Rhodan ab.

»Was hast du vor?«, fragte Lloyd.

»Tolot will zur BASIS. Es ist also wirklich so, wie wir vorausgesehen haben. Er weiß, dass er mit dem halutischen Kugelraumer das Depot nicht erreichen kann. Also wird er die BASIS unter seine Kontrolle bringen.«

»Das ist natürlich völliger Unsinn«, kommentierte Lloyd.

Rhodan blickte den Telepathen nachdenklich an. »Ja, vielleicht ... Ich bin mir nur unsicher, ob er es doch schaffen könnte. Wir wissen, was Tolot zu leisten vermag. Er ist in der Lage, uns alle zu überraschen. Aber natürlich hast du recht. Unter normalen Umständen sollte es ihm unmöglich sein, die BASIS unter seine Kontrolle zu bringen. Dazu fehlen ihm wohl die notwendigen Mittel.«

Er erhob sich.

»Was hast du vor?«, fragte Lloyd.

»Ich gehe an Bord der BASIS, schließlich muss man dort erfahren, was der Haluter plant.«

Rhodan besprach noch eine Reihe von Fragen mit dem Mutanten, die nicht unmittelbar mit Tolot und seinem Bestreben zusammenhingen, das Depot zu erreichen, dann ging er per distanzlosen Schritt zur BASIS.

 

Icho Tolot nutzte die sich ihm bietende Chance. Seine linke Faust folgte der rechten und krachte gegen Dancs Schläfe. Solto Danc sprang empört auf. »Was fällt Ihnen ein?«, brüllte er. »Wir helfen Ihnen, aber Sie benehmen sich wie ein Wilder.«

Tolot drang auf den Piloten des Schiffes ein und drosch ihm alle vier Fäuste gegen die Brust. Danc stürzte, wuchtete sich jedoch sofort wieder hoch, und nun griff er an. Geschickt täuschte er seinen Gegner, der daraufhin seine Deckung im falschen Moment öffnete. Diesmal musste Tolot ein wahres Trommelfeuer von Faustschlägen über sich ergehen lassen und wurde quer durch die Zentrale gewirbelt. Tolot prallte gegen die Tür eines Seiteneingangs und sprengte sie aus dem Rahmen.

Jetzt zeigte sich, dass der Aktivatorträger doch nicht ganz wiederhergestellt war. Tolot stürzte rücklings zu Boden, und bevor er wieder auf die Beine kommen konnte, war Danc bei ihm und wirbelte ihn herum. Solto Danc verschränkte die Hände seiner Handlungsarme und hieb sie Tolot wuchtig in den Nacken.

»Sie sind respektlos«, grunzte Icho Tolot empört. »Gehen Sie nicht zu weit.«

Solto Danc lachte dröhnend. »Fühlen Sie sich nur nicht zu stark«, erwiderte er und schlug abermals mit größter Wucht zu. Diesmal traf er Tolot so hart, dass der Seth-Apophis-Agent wie gelähmt erschlaffte.

Danc richtete sich zufrieden auf. Er war überzeugt davon, Icho Tolot vorübergehend ausgeschaltet zu haben. Doch kaum hatte er sich einen Schritt von dem Reglosen entfernt, wurde er von dessen Gegenattacke überrascht. Tolot schnellte sich mit einem mächtigen Satz auf ihn.

Wut und Vernichtungswillen bestimmten Icho Tolots neuerlichen Angriff. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Danc in dem Zweikampf kaum mehr als ein Geplänkel gesehen. Nun erkannte er, dass es für Tolot tödlicher Ernst war, und er entsann sich, dass Perry Rhodan ihn gewarnt hatte.

Solto Danc glaubte, die Worte des Terraners zu hören. »Denken Sie daran, dass Sie nicht Icho Tolot vor sich haben! Sie haben es mit einem Wesen zu tun, das so gut wie nichts mehr mit Tolot gemein hat.«

Danc dachte auch daran, dass er dem Seth-Apophis-Agenten nur einen Scheinwiderstand entgegensetzen sollte. Kada Jocain und er hatten den Plan mit Rhodan abgesprochen. Sie waren sich einig geworden, dass sie Widerstand leisten mussten, damit jene fremde Macht getäuscht wurde, die Tolot beherrschte. Sie musste glauben, dass Tolot oder sie für ihn alle Aktionen bestimmte. Nur wenn das geschah, war zu hoffen, dass sie Tolot zum Depot fliegen lassen würde.

Solto Danc griff erneut an, wohl wissend, dass er den Kürzeren ziehen würde. Gleichzeitig wurde er sich dessen bewusst, dass er sich nicht mehr lange würde beherrschen können. Die Versuchung, mit aller Kraft gegen Tolot zu kämpfen, wurde immer stärker.

Icho Tolot griff an. Danc raste ihm entgegen. Beide Kolosse prallten mit Wucht aufeinander und versuchten, sich gegenseitig zu Boden zu werfen. Dabei rammten sie mit mörderischer Wucht gegen die Wände und rissen mit ihren Füßen die Bodenplatten auf. Dröhnend schlugen ihre Schädel zusammen, und wenn sie sich mit ihren Blicken hätten umbringen können, hätte keiner überlebt.

Schließlich gelang es Tolot, sich ein wenig aus der Umklammerung des anderen zu lösen. Die Hand, die er blitzschnell freibekam, stieß er Danc mit aller Kraft in die Seite.

Der Forscher schwankte unter dem Hieb. Er brüllte wütend auf und hämmerte dann mit den Fäusten auf Tolot ein. Ich Tolot stürzte gegen eine Wand und durchbrach sie. Seine Arme verklemmten sich in dem verbogenen Stahl.

Als Tolot die Niederlage drohte, stand Bruke Tosen plötzlich in der Nähe. Er hielt einen schweren Energiestrahler in den Händen. Ein leichter Fingerdruck konnte Solto Danc töten.

 

Als Perry Rhodan in der Hauptleitzentrale der BASIS erschien, hatte das Fernraumschiff die Milchstraße noch nicht verlassen.

Sandra Bougeaklis sah den Terraner als Erste. Ein eigenartiges Lächeln schwebte auf ihren Lippen. Es schien, als habe sie gerade eine Auseinandersetzung mit dem Kommandanten beendet.

Waylon Javier wandte Rhodan den Rücken zu. Nur das Lächeln seiner Stellvertreterin schien ihm zu verraten, dass sich hinter ihm Wichtiges ereignete. Langsam wandte Javier sich um. »Willkommen an Bord!«, sagte er.

»Ich habe den kurzen Weg gewählt, weil es Dinge zu besprechen gibt, die vermutlich keiner von euch gern hören wird«, eröffnete Rhodan und berichtete so knapp wie möglich, aber trotzdem so umfassend wie nötig, was auf der Erde geschehen war. »Icho Tolot soll die BASIS einholen«, schloss er. »Wir müssen wissen, wo das Depot ist und was es damit auf sich hat.«

»Unser Auftrag lautet, die Galaxis Norgan-Tur anzufliegen«, erwiderte Javier, als befürchte er, ausgerechnet Rhodan könne das übersehen haben.

»Daran ändert sich auch nichts«, erwiderte der Erste Sprecher der Kosmischen Hanse. »Unabhängig davon werdet ihr Icho Tolot und Bruke Tosen an Bord nehmen. Behaltet beide unter Kontrolle, dann kann nichts passieren.«

Waylon Javier hatte einige Einwände, vor allem fürchtete er um die Sicherheit des Schiffes. Doch letztlich musste er zugeben, dass ein einzelner Haluter keine so große Bedrohung für die BASIS darstellte, dass er nicht mit ihr fertig werden konnte. Nachdem genau diese Frage ausführlich geklärt war, kehrte Rhodan per distanzlosen Schritt zur Erde zurück.

 

Als Icho Tolot sah, dass Bruke Tosen bereit war, Danc zu erschießen, brüllte er auf. Der Rest seines eigenen Ichs behauptete sich kurzfristig gegen Seth-Apophis. »Nein!«, schrie er. »Nicht schießen!«

Tosen zögerte, während Tolot sich aus den Trümmern freikämpfte. Solto Danc stand wie erstarrt auf dem Gang und wusste offensichtlich nicht, was er tun und wen er zuerst angreifen sollte.

Icho Tolot sprang Danc brüllend an und umschlang ihn mit allen vier Armen, damit Bruke Tosen nicht schießen konnte. Tolot wusste, wie er Danc überwinden konnte, schreckte jedoch davor zurück, da er fürchtete, ihn zu töten. Er brauchte ihm nur die Hand an den Kopf zu drücken. Wenn dann blaue Strahlen aus den Fingerspitzen des Handschuhs zuckten, würde Solto Danc paralysiert zusammenbrechen.

Aber was war, wenn stattdessen tödliche Energiestrahlen kamen?

»Zur Seite!«, schrie Bruke Tosen mit überschnappender Stimme. »Wie lange willst du noch warten?«

Icho Tolot war sich darüber klar, dass der Mann von Jarvith-Jarv ebenso von Seth-Apophis kontrolliert wurde wie er, deshalb zweifelte er nicht daran, dass Tosen schießen würde. Er versuchte, Solto Danc mit einem Faustschlag zu betäuben. Der Forscher brach auch jetzt nicht zusammen.

»Geben Sie endlich auf!«, hätte Tolot dem Freund am liebsten zugeschrien. »Geben Sie auf, bevor der andere wieder entscheidet, was geschehen soll.«

Doch der Forscher war zu erregt. Er hatte sich in einen Zustand hineingesteigert, der einer Drangwäsche vergleichbar war. Unbeeindruckt steckte er Tolots Schläge ein, die so wuchtig und hart kamen, dass sie Stahlwände zerschmettert hätten. Solto Danc hieb nicht weniger wild zurück.

Icho Tolot beobachtete, dass Tosen sich zwar weiterhin in respektvoller Entfernung hielt, aber ständig auf sie zielte. Er wartete offensichtlich auf eine Gelegenheit, den Forscher zu töten. Dazu wollte Tolot es nicht kommen lassen. In seiner Verzweiflung drückte er Danc schließlich die rechte Hand gegen den Schädel. Am liebsten hätte er die Hand sofort wieder zurückgezogen, nur war es dafür zu spät. Blaue Flammen zuckten bereits aus den Fingerspitzen des Handschuhs und drangen in den Schädel des Forschers ein.

Solto Danc brach zusammen. Tolot nahm ihn auf die Arme und trug ihn in den Raum, in dem Kada Jocain lag.

Dann eilte Tolot zurück in die Zentrale, wo Tosen auf ihn wartete. Der Importkontrolleur stand hilflos vor den Kontrollen.

»Kannst du das Schiff fliegen?«, fragte der Mann von Jarvith-Jarv und wich langsam vor Tolot zurück, als fürchte er, von Tolot in gleicher Weise angegriffen zu werden wie zuvor Solto Danc. Doch Icho Tolot sah in ihm keinen Gegner, sondern einen Verbündeten.

»Natürlich kann ich das«, erwiderte der Haluter mürrisch. Er warf sich in den Pilotensessel und nahm eine Überprüfung der Funktionen vor.

Wenig später deutete er auf einen der zahllosen Holoschirme. »Sieh genau hin!«, empfahl er Tosen. »Das ist unser Ziel!«

Der Importkontrolleur beugte sich nach vorn. Er musterte den Lichtpunkt, der sich auf dem Holoschirm abzeichnete, konnte jedoch nichts damit anfangen. »Was ist das?«, fragte er.

»Die BASIS.«

Bruke Tosen wurde blass. Verwirrt blickte er den Haluter an, denn für einige Sekunden zog sich die fremde Macht aus ihm zurück, und er wurde wieder frei. Er wusste nicht genau, was geschehen war. In seiner Erinnerung gab es zu große Lücken. Allerdings war er mehrmals klar geworden, sodass er sich annähernd zusammenreimen konnte, wie er aus dem Krankenhaus an Bord eines Raumschiffs gekommen war, das sich offensichtlich schon weit vom Sonnensystem entfernt hatte.

Nach einigen Augenblicken erfasste er, dass der Haluter die Absicht hatte, an Bord der BASIS zu gehen. Vor Tagen hatte er in den Trivid-Nachrichten gehört, dass die BASIS zu einer fernen Galaxis unterwegs war und dass sie mit neuen Triebwerken ausgestattet war und damit tausendfach schneller sein würde als alle Raumschiffe der Erde bisher.

Bruke Tosen fragte sich, wie es möglich war, dass der Haluterraumer ein solches Schiff einholen konnte. Irgendetwas stimmte nicht.

Mittlerweile wusste Tosen, dass die Ärzte und die Mutanten recht gehabt hatten. Er war Agent einer fremden Macht. Er versuchte nicht mehr, diese Wahrheit zu verdrängen, sondern bemühte sich sogar, sich ihr zu stellen. Doch das half ihm wenig, auch dadurch konnte er sich nicht befreien. Immerhin nahm er sich vor, die Besatzung der BASIS vor Icho Tolot zu warnen.

Seitdem er den Begriff Depot gehört hatte, wusste er, dass sein Weg vorgezeichnet war. Ihm war auch deutlich geworden, wohin Tolot gehen würde. Nun, da er den Ortungsreflex der BASIS sah, zweifelte er nicht daran, dass der Haluter versuchen würde, das Schiff in seine Gewalt zu bringen, um damit das Depot zu erreichen.

Bruke Tosen beschloss, Tolots Pläne zu durchkreuzen. Wie schon häufig zuvor würde er auch in Zukunft klare Phasen haben, in denen er wusste, dass er Bruke Tosen und ein Mann war, der für die Interessen der Menschheit zu kämpfen hatte. Diese Phasen wollte er nutzen.

Das halutische Raumschiff holte schnell auf.

Icho Tolot lehnte sich zufrieden in seinem Sessel zurück. »Wir werden es schaffen«, grollte er. »Wir werden das Depot erreichen.«

Tosen wandte sich ihm zu. Da der Haluter offen ausgesprochen hatte, was er plante, glaubte der Importkontrolleur, seine Gedanken nicht länger verbergen zu müssen. »Du willst die BASIS in deinen Dienst stellen. Ich werde dir dabei helfen.«

Tolot lachte dröhnend. »Was glaubst du, Kleines, weshalb ich dich mitgenommen habe?« Er hob den rechten Handlungsarm und ballte die Hand zur Faust. Dann lachte er erneut.

Bruke Tosen blickte ihn nachdenklich an. Er hatte das seltsame Gefühl, dass Icho Tolot mit seinen Worten nicht ihn gemeint hatte. Aber wen sonst?

Die BASIS war nun schon so nahe, dass Einzelheiten erkennbar wurden. Tolot nahm Funkverbindung auf und bat, sein Forschungsschiff einschleusen zu dürfen.

Der Kommandant der BASIS erteilte die Erlaubnis.

 

Als Amby Törn an diesem Morgen die Klinik für psychiatrische Sonderfälle betrat, kam ihr Fellmer Lloyd entgegen. Sie wusste sofort, dass etwas Ungewöhnliches geschehen war. »Was ist mit Bruke?«, fragte sie, noch bevor Lloyd etwas sagen konnte.

»Bruke Tosen hat die Erde verlassen«, antwortete der Mutant.

»Aber bestimmt nicht freiwillig. Das kannst du mir nicht erzählen.«

»Nicht ganz freiwillig«, gab Lloyd zu.

»Was habt ihr mit ihm gemacht?«, forschte Amby. Sie zitterte plötzlich. »Ihr benutzt ihn für eure Zwecke.«

»Bruke befindet sich in einem Einsatz. Du kannst dich darauf verlassen, dass wir alles tun werden, ihn zu beschützen. Er wird heil und gesund zurückkehren.«

Amby Törn schüttelte den Kopf. Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln. »Das glaube ich dir nicht«, erwiderte sie. »Nein, das glaube ich einfach nicht. Das wird die fremde Macht, für die er gegen seinen Willen gearbeitet hat, nicht zulassen.«

Fellmer Lloyd wollte etwas darauf erwidern, doch Amby drehte sich um und eilte aus der Klinik.

Unschlüssig blickte der Telepath ihr nach.
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9.
Seit dem Überfall auf Doevelynk, den Favoriten der Tarts, stand die Stadt kopf. Anderen Teilnehmern der Lugosiade und ihren Betreuern wurde plötzlich bewusst, dass ihnen ebenfalls Gefahr drohte.

Der Meisterkämpfer Cylam und sein Schüler Wyskynen wussten es besser. Doevelynk war der Favorit der Spiele schlechthin. Die Wettbüros sahen Doevelynk längst als den Sieger der Wettkämpfe, in denen es besondere Fähigkeiten zu beweisen galt. Vor allem war er für die Geschäftemacher schon der Sieger des nachfolgenden Spiels, an dem nur die Besten der Besten teilnehmen konnten.

Die Bruderschaft hatte also keineswegs irgendjemanden verschleppt, sondern den Mann mit der größten Siegchance. Abgesehen davon war nicht nur Doevelynk verschwunden, auch von den drei Betschiden, die zum Zeitpunkt des Überfalls sein gigantisches Martha-Martha-Spiel beobachtet hatten, gab es keine Spur.

Zu diesem Punkt hätten Cylam und Wyskynen ebenfalls einiges sagen können, aber sie wollten keinesfalls noch mehr Staub aufwirbeln. Allerdings legten sie nicht die Hände in den Schoß, sie suchten nach Spuren und Hinweisen.

 

Vier Tage nach Doevelynks Entführung landete Herzog Gu auf dem Raumhafen von Couhrs-Yot. Die KRANOS I war nicht weiß wie alle kranischen Schiffe, sondern farbenprächtig bemalt. Als die Hauptschleuse sich öffnete, bildeten bunt gekleidete Wachen ein Spalier.

Erst nach einer Weile erschien Herzog Gu. Er war für einen Kranen sehr kleinwüchsig, neigte jedoch zu körperlicher Fülle. Plump schritt er die Rampe herunter. Die Verwalter der Stadt Couhrs-Yot, in der die Wettkämpfe stattfanden, begrüßten ihn ehrerbietig.

Herzog Gu war der Schirmherr dieser fünfzigsten Lugosiade und einer der Herzöge von Kran, also einer der wichtigsten Männer des Sternenreichs.

Der Begrüßung folgte die Einladung zu einer festlichen Mahlzeit im Verwaltungsgebäude von Couhrs-Yot. Ein offener Schweber stand bereit. Gu stieg ein, und erst da bemerkten viele Zuschauer den seltsamen Begleiter des Herzogs: eine zweieinhalb Meter lange und dreißig Zentimeter dicke, blau leuchtende Stange mit Tentakeln und Fühlern. Dieses Geschöpf schwebte stetig einen Meter hinter Gu, auch dann noch, als das Fahrzeug anfuhr.

 

Während Herzog Gu wählerisch am Braten herumzupfte, der übrigens vorzüglich mundete, plauderte er mit seinen Tischnachbarn über Krankheiten und ähnlich nichtige Dinge. Wer ihn in diesen Minuten beobachtete, dem kamen unweigerlich Zweifel an der Weisheit des Orakels und der Bedeutung der Herzöge. Gu wusste das, er förderte solche Fehlschlüsse sogar bei jeder Gelegenheit. Tatsächlich entging seinen Augen nichts, und seine scharfen Ohren fingen Bemerkungen auf, die gewiss nicht für ihn bestimmt waren.

Grofler, der Chef der Schutzgarde, hatte größte Probleme. Der Krane war derart nervös, dass ihm fast das Fleisch aus den Fingern fiel, sobald Gu ihn nur ansah. Zwei Plätze weiter hockte Murd, ein Prodheimer-Fenke. Winzig und unglücklich wirkte er zwischen dem Lysker Bardys, der den Raumhafen leitete, und Groflers Stellvertreter, dem Tart Op.

Herzog Gu sah sich nach Fischer um. Der Roboter schwebte wie üblich hinter ihm. »Pass gut auf!«, sagte Gu zu Fischer, und das keineswegs besonders leise.

Alle wurden noch nervöser. Der Herzog fixierte immer häufiger den Prodheimer-Fenken, und Murd wurde es sichtlich unbehaglich. Er war für alle kulturellen Ereignisse zuständig, daher auch für die Lugosiade.

Gu lenkte das Gespräch auf Wettkämpfe jeder Art und gab eine Geschichte zum Besten, die sich angeblich so zugetragen hatte. Jener Wettkampf, von dem er redete, endete wegen einer Nachlässigkeit der Veranstalter im Fiasko. Der Herzog verstand sich darauf, Anekdoten wie diese zu erzählen. Normalerweise bogen sich seine Zuhörer vor Lachen – diesmal kam nur eine sehr gedämpfte Reaktion. Fast alle an der Tafel fühlten sich betroffen und gaben sich Mühe, genau das zu verbergen. Gu durchschaute sie alle.

»So etwas kann uns natürlich nicht passieren.« Er zwinkerte dem Prodheimer-Fenken vertraulich zu.

»Natürlich nicht!«, versicherte Murd.

Genau in diesem Moment fing der Herzog eine Bemerkung auf, die ihn veranlasste, sein Taktieren abzubrechen. Jemand äußerte etwas über die Bruderschaft und den Verdacht, dass die Entführung nur das Werk der illegalen Organisation sein konnte. Es war nicht erlaubt, zwei Spoodies zu tragen, wie die Mitglieder der Bruderschaft es taten. Gu ließ noch etwas Zeit verstreichen, dann hob er die Tafel auf.

Aus einem Nebenraum kamen seine Leibärzte und seine charmanten Reisebegleiterinnen, und den Tafelgästen bot sich ein erheiterndes Bild, das jedoch die wenigsten von ihnen zu schätzen wussten. Herzog Gu wurde im Beisein der Leibärzte von einem heftigen Schluckauf gequält. Während die Ärzte ihn beklopften und betasteten, testeten seine Favoritinnen konsequent das beste Hausmittel an Gu. Eine hielt ihm die Nase zu, und als er keuchend nach Luft schnappte, schob ihm eine andere liebevoll ein Stück Fleisch in den Mund.

Als der Schluckauf endlich verging, war Gu zu erschöpft. Vier stämmige Tarts hievten den schwergewichtigen Herzog auf ein tragbares Lager. Kaum war er darauf gebettet, sprang er schon wieder herunter und erklärte würdevoll, dass er nicht auf so schmachvolle Weise das Verwaltungsgebäude verlassen würde. Sowohl die Leibärzte als auch die Favoritinnen und die Tarts redeten auf ihn ein, und unter diesem unaufhörlichen Geschwätz verließen alle den Saal.

Niemand hörte, wie der Herzog denen, die anscheinend besonders heftig auf ihn einredeten, eine Reihe von Befehlen erteilte. »Seht euch in der Stadt um!«, sagte er zu ihnen. »Hier stimmt einiges nicht. Kümmert euch um die Verwalter, zumindest bei Tarnis ist die Welt nicht in Ordnung. Grofler hat Probleme, also findet heraus, welche. Dasselbe gilt für Murd und Op. Stellt fest, warum Ylsga nicht an dem Essen teilgenommen hat.«

Zehn seiner Begleiter gaben durch unauffällige Zeichen zu verstehen, welchen dieser Aufträge sie übernehmen würden. Bevor Gu mit seinem Gefolge den Ausgang erreichte, verschwanden einige der »Leibärzte« und »Favoritinnen« unbemerkt.

 

Cylam und Wyskynen hatten die Ankunft des Herzogs aus der Ferne verfolgt und sich anschließend in ein Lokal zurückgezogen. Sie wussten, dass das Essen geraume Zeit dauern würde, und nutzten die Zeit, um sich umzuhören. Leider kam nicht viel dabei heraus.

Nach einiger Zeit betrat eine Kranin das Lokal. Sie sah sich kurz um, ging zielsicher auf Cylam und Wyskynen zu und legte eine rote Karte auf den Tisch.

»Rundfahrt zu den Austragungsstätten der Lugosiade?«, fragte Cylam scheinbar gelangweilt.

Die Kranin gab mit einer Geste ihre Zustimmung bekannt.

»Fünf Jords, vor Antritt der Fahrt zahlbar«, behauptete Wyskynen.

»Mein Kommandant sagte mir, es wäre kostenlos«, entgegnete die Kranin.

»Mein Begleiter meint es nicht so.« Cylam steckte die Karte ein. »Komm!«

Niemand achtete auf sie, als sie zu dritt das Lokal verließen. Gespräche wie diese fanden in Couhrs-Yot überall und zu jeder Zeit statt.

Der Schweber stand einige Schritt entfernt. Sie mussten an diskutierenden Wesen unterschiedlichster Herkunft vorbei. Thema waren natürlich die Lugosiade, die Entführung Doevelynks und die Frage, ob die Spiele letztlich stattfinden würden oder nicht. Cylam beobachtete die Kranin und war froh, dass sie kein zu offensichtliches Interesse für diese Bemerkungen zeigte.

»Jurtus-Me«, sagte er, als der Schweber sich bereits in Bewegung gesetzt hatte. »Ich bin erstaunt, dass du selbst kommst.«

»Wir messen den Geschehnissen auf Couhrs-Yot einige Bedeutung bei«, erwiderte die Kranin.

»Das glaube ich gern. Und ich bin überzeugt, dass ihr Dutzende von Vertrauten in der Stadt habt.«

»Diese Leute werden ebenfalls befragt werden«, versicherte Jurtus-Me. »Was geht hier vor?«

Cylam lenkte den Schweber auf eine der Hochstraßen. Dann berichtete er.

Die Kranin hörte ihm aufmerksam zu. Offiziell galt Jurtus-Me als eine der bedeutendsten Leibärztinnen Herzog Gus. Nur wenige wussten, dass sie – wie alle anderen in Gus Gefolge – eine mit allen Wassern gewaschene Agentin des Herzogtums war. Außerdem zählte sie zu den engsten Vertrauten des Herzogs. Sie war es auch gewesen, die Cylam gebeten hatte, die drei Betschiden im Auge zu behalten.

»Ihr habt den Stützpunkt der Bruderschaft also bislang nicht gefunden«, sagte sie schließlich. »Hast du wenigstens schon eine Ahnung, was dahinterstecken könnte? Warum wurden Doevelynk und die Betschiden verschleppt?«

»Vielleicht sollen mit Doevelynks Entführung die Spiele verhindert werden. Einige Tarts verlangen jedenfalls, dass die Lugosiade ohne ihren Favoriten nicht stattfinden darf.«

»So ein Unsinn!«

»Die Tarts denken anders darüber.«

»Ich kann es mir vorstellen, doch die Lugosiade wird stattfinden. Was ist mit den Betschiden? Waren sie an der Entführung beteiligt, als Opfer eingeplant, oder sind sie nur zufällig da hineingeraten?«

Cylam zögerte mit der Antwort.

»Ich habe keine Beweise, aber ich glaube nicht, dass die Betschiden hier in Couhrs-Yot schon Kontakte zur Bruderschaft hatten«, sagte der Meisterkämpfer schließlich. »Andererseits war es sicher kein Zufall, dass der Überfall stattfand, als die drei Doevelynk zusahen.«

»Du willst sagen, dass es jemand auf die Betschiden abgesehen hatte? Dass sie und nicht Doevelynk das eigentliche Opfer sind?«

»Warum nicht? Nach allem, was ich gehört habe, wurde auf Keryan ein Stützpunkt der Bruderschaft ausgehoben, als die Betschiden dort waren. Wir wissen, wie die Organisation mitunter reagiert – Rachsucht kann diese Leute dazu getrieben haben, die drei in ihre Gewalt zu bringen.«

»Warum so geheimnisvoll?«

»Vielleicht war die Bruderschaft nicht sicher, ob die Betschiden wirklich zu ihren Gegnern gehören. Also wurden sie entführt, um die Möglichkeit einer Zusammenarbeit mit ihnen zu prüfen.«

»Reichlich umständlich ...«, sagte die Kranin.

»Gesetzt den Fall, die Bruderschaft rechnete damit, dass die Betschiden mitspielen würden – musste ihnen dann nicht daran gelegen sein, die drei als harmlose Opfer hinzustellen?«

Jurtus-Me fuhr sich mit der Hand durch die Mähne. »Eine verwirrende Angelegenheit«, murmelte sie und schaute den Meisterkämpfer durchdringend an.

»Kann es sein, dass einer der Betschiden bereits zwei Spoodies trägt?«, fragte Cylam freiheraus. »Dann wäre das Interesse der Bruderschaft verständlich. Du weißt vermutlich mehr darüber, Jurtus-Me, als du zugeben kannst?«

»Es gibt einige Hinweise, nichts Handfestes«, antwortete die Kranin ausweichend. »Was die Betschiden anbelangt, müssen wir uns wohl überraschen lassen.«

»Ein Ablenkungsmanöver«, wandte Wyskynen ein. »In der Stadt kursiert ein Gerücht, dass die Bruderschaft einen eigenen Teilnehmer eingeschleust haben soll – einen mit vier Spoodies!«

Jurtus-Me sah den Prodheimer-Fenken verdutzt an.

»Vielleicht ist dieser Teilnehmer noch gar nicht hier«, fuhr Wyskynen ungerührt fort. »Mag sein, dass ihm die zusätzlichen Spoodies gerade erst eingesetzt werden.«

»Du musst den Verstand verloren haben«, sagte Jurtus-Me erschüttert.

»Ich fühle mich völlig gesund«, versicherte Wyskynen.

»Wer sollte deiner Meinung nach diese vier Spoodies verkraften? Etwa einer der Betschiden?«

»Warum nicht? Einer von ihnen – oder Doevelynk.«

»Was hast du mit deinem Schüler angestellt?« Jurtus-Me musterte Cylam mit vorwurfsvollem Blick. »Als ich ihn zuletzt sah, war er durchaus noch vernünftig.«

»Manchmal geht eben die Phantasie mit ihm durch«, stellte der Meisterkämpfer fest. Dass er mit einem der Betschiden trainiert hatte, mit Surfo Mallagan, darüber sprach er nicht. Ein Hauch vorsichtiger Zurückhaltung stand mit einem Mal zwischen ihm und der Kranin, den Cylam so nicht kannte. Er wollte das nicht und Jurtus-Me zweifellos auch nicht; es war die Situation, die ihnen dieses Zögern aufzwang.

Demonstrativ verschränkte Wyskynen die kurzen Ärmchen vor der Brust. »Irgendeinen Sinn muss die Entführung haben. Ich wette mit euch, dass Doevelynk und die Betschiden pünktlich zum Beginn der Lugosiade zurückkehren werden – aber einer von ihnen wird sich verändert haben.«

»Der Gedanke hat etwas für sich, leider«, bestätigte Jurtus-Me. »Nur die Annahme von vier Spoodies gefällt mir nicht – das ist einfach unmöglich. Wenn deine Vermutung stimmt, dann wird einer der vier bald den Verstand verlieren.«

 

Surfo Mallagan wusste nicht, was in der Stadt vorging. Es interessierte ihn auch gar nicht, denn seit einigen Tagen trug er vier statt zwei Symbionten unter der Kopfhaut. Mittlerweile war sein anfängliches Entsetzen abgeklungen. Er war weiterhin einigermaßen bei Verstand, seine Überlegungen funktionierten sogar besser als je zuvor.

Natürlich hatten die Entführer es von Anfang an auf ihn abgesehen gehabt. Doevelynk war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen.

Der Erleuchtete hat das klug eingefädelt, dachte Mallagan, während er im Schneidersitz auf dem Bett saß. Die Schutzgarde wird uns sehr schnell glauben, dass wir nur aus Versehen mitgenommen wurden. Und jeder wird es als überaus glücklichen Umstand feiern, wenn wir Doevelynk zurückbringen.

Jeder Bewohner von Couhrs-Yot, allen voran die Tarts, würden den Befreiern des Meisterspielers zujubeln.

Mallagan erkannte, dass er im Begriff stand, seine Gefährten zu betrügen und sie einem nicht kalkulierbaren Risiko auszusetzen. Aber das war nicht seine Schuld. Die Bruderschaft hatte ihn mit Drogen vollgepumpt und möglicherweise noch andere Dinge angestellt, von denen er nichts mitbekommen hatte. Ihre Anordnungen brannten sich immer tiefer in sein Gehirn ein.

Surfo Mallagan würde an der Lugosiade teilnehmen. Mit vier Spoodies hatte er gute Chancen, bis in das Spiel auf dem Ednuk vorzudringen. Egal auf welchem Weg, er würde nach Kran gelangen und dort die Befehle der Bruderschaft befolgen. Er würde ...

Die Gedankenkette brach ab, als ein sehr großer Krane mittleren Alters die Zelle betrat.

»Wie geht es dir?«, fragte der Erleuchtete.

»Gut«, erwiderte Mallagan knapp.

»Deine Stimme klingt gereizt. Hat das einen besonderen Grund?«

Auch wenn du der Erleuchtete bist, würde ich dich am liebsten hinauswerfen, überlegte Mallagan.

Laut sagte er: »Das Warten zehrt an den Nerven. Wie lange wollt ihr uns festhalten?«

»Ihr werdet uns morgen Nacht verlassen, gerade rechtzeitig, um bei eurer Rückkehr genug Aufsehen zu erregen.«

»Wann beginnt die Lugosiade?«

»Übermorgen. Sie wird am Vormittag eröffnet.«

»Muss es so knapp sein?«, fragte Mallagan ärgerlich. »Ich weiß nicht einmal, was ich während der Spiele tun soll. Ihr hättet mir Zeit für die Vorbereitungen lassen sollen.«

»Wir hätten es gern getan.« Der Krane, eine Mischung aus Wolf und Löwe, entblößte herausfordernd die Zähne. »Allerdings haben wir einiges dagegen, unseren Gegnern Vorteile zu verschaffen.«

»Du glaubst, dass sie früher oder später Verdacht schöpfen werden.«

»Selbst ohne einen solchen Verdacht würden sie euch gründlich untersuchen. Sie haben seltsame Vorstellungen über das, was wir mit Gefangenen anstellen.«

Mallagan glaubte, eine Spur von Hohn in dieser Bemerkung zu erkennen. »Sie können das jederzeit nachholen«, sagte er.

»Das können sie eben nicht. Wenn ihr Doevelynk zurückbringt, wird ein heilloses Durcheinander herrschen. Niemand wird in dem Moment an Untersuchungen denken, und die Zeit bis zur Eröffnung wird schnell vergehen. Spätestens dann bist du in Sicherheit, denn die Teilnehmer an der Lugosiade sind tabu.«

Mallagan nickte nachdenklich. Bei den Spielen kam es darauf an, außergewöhnliche Fähigkeiten zu beweisen. Dinge zu tun, für die es keine vernünftige Erklärung zu geben schien. Wahrscheinlich wurden ähnliche Fähigkeiten gesucht, wie Jörg Breiskoll sie besessen hatte. Jörg hatte die Absichten der Betschiden erahnen, sogar mitunter ihre Gedanken erkennen können.

»Brether und Scoutie arbeiten nicht für euch«, sagte er. »Wenn die beiden etwas herausfinden, werden sie alles verderben.«

»Fürchtest du, dass sie dich verraten könnten?«

Mallagan schüttelte den Kopf. »Niemals!«, behauptete er. »Sie würden nur versuchen, mich zurückzuhalten, vielleicht sogar die Spoodies zu entfernen.«

»Das dürfte ihnen kaum gelingen«, behauptete der Erleuchtete. »Aber ehe wir uns darüber den Kopf zerbrechen, sollten wir es ausprobieren. Du wirst den Rest der Zeit bei deinen Freunden verbringen. Dann werden wir bald wissen, ob sie eine Veränderung an dir bemerken.«

 

Scoutie und Brether Faddon stürzten sich förmlich auf ihn und überschütteten ihn mit Fragen. Surfo Mallagan hätte sie am liebsten angebrüllt, um sie zum Schweigen zu bringen. Nur mit Mühe brachte er es fertig, ihnen halbwegs ruhig zu antworten.

Sie hatten bislang nicht durchschaut, was sich um sie herum abspielte. Mallagan fragte sich, ob es wirklich nur an den Spoodies lag, wenn er die Zusammenhänge schneller als seine Freunde verstand.

»Ich glaube, sie werden uns bald freilassen«, sagte Faddon plötzlich.

Überrascht hob der Mann mit den vier Spoodies den Kopf. Hatte Brether doch die Wahrheit erkannt?

»Sie haben uns zusammengebracht, nicht wahr?«, fuhr Faddon unbekümmert fort. »Bei unseren Fähigkeiten ist das beinahe schon eine Aufforderung zur Flucht. Deinem Genie wird die Tür nicht lange standhalten.«

Mallagan runzelte die Stirn. Er witterte hinter Faddons harmlos anmutender Plauderei eine Falle und reagierte sofort darauf. »Deine Sticheleien gehen mir auf die Nerven«, sagte er heftig. »Wenn du nichts Vernünftiges zu sagen hast, halte besser den Mund!«

»Er hat es nicht so gemeint«, beschwichtigte Scoutie. »Verstehst du überhaupt keinen Spaß mehr?«

»Nein«, versetzte Mallagan. »Dazu waren die letzten Tage zu anstrengend.«

»Die Bruderschaft geht mir ebenfalls auf die Nerven«, bestätigte Scoutie. »Die stundenlangen Vorträge, warum wir uns ihnen anschließen sollten, waren die reinste Gehirnwäsche. Ich nehme an, dass sie über deinen Doppel-Spoodie Bescheid wissen.«

Mallagan nickte vorsichtig.

»Dann haben sie dir wahrscheinlich schlimmer zugesetzt als uns«, vermutete Scoutie.

»Mir brummt jetzt noch der Schädel.« Mallagan warf sich auf eines der Betten und verdeckte die Augen mit dem rechten Arm. Er gab sich den Anschein einzuschlafen.

»Surfo wird sich schon wieder erholen«, raunte Scoutie einige Minuten später. »Wir müssen ihm ein wenig Zeit lassen. Wenn er aufwacht, wird er wieder ganz der Alte sein.«

»Ich möchte wissen, was sie mit ihm gemacht haben«, flüsterte Brether Faddon. »Diesen Brüdern traue ich mittlerweile alles zu.«

»Warum sollten sie mit ihm anders verfahren sein als mit uns?«

»Wegen seiner beiden Spoodies.«

Eine kurze Pause entstand, dann stieß Faddon scharf die Luft zwischen den Zähnen hindurch. »Vielleicht hat Surfo den Doppel-Spoodie gar nicht mehr. Wenn er sich geweigert hat, für die Bruderschaft zu arbeiten – wozu sollten sie ihm beide Symbionten lassen? Es würde erklären, warum er sich vorhin so aufgeregt hat.«

»Ehe du weiterredest – sieh dir seinen Kopf an!«, forderte Scoutie. »Ich bin überzeugt davon, dass sich nichts verändert hat.«

Leise Schritte kamen näher, Mallagan spürte das mit beinahe schmerzhafter Intensität. Seine Sinne waren schärfer geworden. Er hörte die leisen Veränderungen in der Art, wie Faddon atmete, und konnte daraus auf dessen Bewegungen schließen. Er sah den Freund förmlich mithilfe aller Geräusche.

Faddon beugte sich über Mallagan und musterte dessen Schädeldecke. Das war einfach, weil Surfo Mallagan an der fraglichen Stelle eine Buhrlonarbe hatte. Wie kleine scharfe Messer waren Faddons Blicke. Mallagan musste enorm an sich halten, dass er nicht unbeherrscht aufsprang.

Endlich wich Faddon wieder zurück.

»Surfo sieht aus wie immer«, sagte er. »Scoutie, du hattest recht. Ich hätte eher darauf achten müssen, dass kein frischer Schnitt zu sehen ist.«

Mallagan dankte der Heilkunst der Prodheimer-Fenken, die seine kleine Wunde dazu gebracht hatten, sich in extrem kurzer Zeit zu schließen.

Die erste Hürde hatte er genommen, doch seine Gefährten durften auch in Zukunft keinen Verdacht schöpfen. Der Doppel-Spoodie hatte eine Barriere zwischen ihnen errichtet. Mit den beiden weiteren Symbionten war diese Barriere zur hohen Mauer geworden. Aber Surfo würde seine Freunde noch brauchen – später, wenn sie die von dem Erleuchteten geplante Flucht durchführten, und erst recht dann, wenn er sich bei der Lugosiade zu behaupten hatte.

Nach einiger Zeit wurde es dunkel in der Zelle. Brether und Scoutie legten sich zur Ruhe, Mallagan gönnte sich ebenfalls den wohlverdienten Schlaf. An der Grenze zwischen Wachen und Träumen erschien jedoch ein Gesicht vor seinem inneren Auge, das ihn erschreckte: Cylam, der Krane, der so leicht herausgefunden hatte, dass Mallagan Träger eines Doppel-Spoodies war.

Mallagan argwöhnte wieder, dass Cylam ein Jäger war und deshalb über Doppel-Spoodies Bescheid wusste. Der Krane würde ihn durchschauen.

Was ließ sich dagegen tun?

Mallagan zog einen Notizzettel aus einer Tasche seines Overalls, dazu einen Stift und schrieb im Dunkeln eine kurze Nachricht. Lautlos schlich er zu jener Klappe, hinter der regelmäßig die Schüsseln mit Nahrung standen. Er deponierte den Zettel in dem engen Hohlraum und kehrte in sein Bett zurück.

Der Zettel würde noch in dieser Nacht an die richtige Adresse gelangen. Surfo Mallagan verschwendete keinen Gedanken daran, was er mit seiner Botschaft auslösen mochte. Er handelte im Sinn der Bruderschaft – er hatte eine Gefahr erkannt und dazu beigetragen, dass sie beseitigt wurde. Auf welche Weise das geschah, ging ihn nichts an.

 

Scoutie und Brether Faddon erschien Mallagan wie ein Träumer. Manchmal wirkte er traurig oder gar wütend, aber meistens war sein Gesicht ausdruckslos. Nur selten lächelte er. Vor allem reagierte er empfindlich auf Störungen. Die beiden Betschiden gewöhnten es sich schnell ab, Mallagan anzusprechen. Auch wenn sie sich nur miteinander unterhielten, mussten sie darauf gefasst sein, dass ihr Gefährte unvermittelt aus der Haut fuhr. Folglich zogen sie sich von ihm zurück und redeten nur dann, wenn Mallagan nicht auf sie achtete.

Eine solche Gelegenheit ergab sich, als Surfo einen Schluck Wasser trinken wollte. Mit einem Fluch spuckte er es sofort wieder aus, weil es offenbar ungenießbar geworden war. Zornrot im Gesicht, griff er nach dem Leitungsrohr und knickte es ab. Einfach so, mit der bloßen Hand.

Ein heftiger Wasserstrom schoss aus der Öffnung hervor. Dann erklang in der Wand ein schnappendes Geräusch, danach kam überhaupt kein Wasser mehr.

»Das hast du fabelhaft gemacht«, sagte Faddon.

Mallagan starrte den Freund an und hob die Fäuste, beließ es aber dabei, nur seinen Unwillen zu zeigen. Augenblicke später hob er die Klappe zum Essenschacht. »Wir brauchen Wasser!«, schrie er hinein und schlug die Klappe zu, dass es knallte. Dann warf er sich wieder aufs Bett.

»Diese verdammte Bruderschaft«, murmelte Faddon. »Ich möchte wissen, was sie ihm angetan haben.«

Surfo Mallagan hatte sich verändert, daran gab es nichts zu rütteln. Genau genommen hatte diese Veränderung schon vor geraumer Zeit begonnen. Mallagan war nicht mehr er selbst, seitdem er den zweiten Spoodie unter der Kopfhaut trug.

 

Er betrachtete die unkenntlich gemachten Schriftzeichen an den Wänden und entdeckte grundlegende Unterschiede in ihnen. Einige waren echt, andere hatte jemand mit einer bestimmten Absicht angebracht – in ihnen saßen Spionsonden. Diese neuen, künstlichen Spuren ergaben keinen Sinn, die alten dagegen waren für ihn nicht länger unleserlich. Surfo Mallagan verstand die Botschaften, die frühere Gefangene in die Wände geritzt hatten. Noch vor wenigen Tagen hätten sie ihn aufgewühlt und ihm klargemacht, was er von der Bruderschaft zu halten hatte. Inzwischen waren sie ihm gleichgültig.

Irgendwann, es musste schon Abend sein, wurde die Tür geöffnet. Zwei bewaffnete Tarts standen draußen. Ein gnomenhaftes Wesen, das eine schwere Tasche trug, huschte zur Wasserleitung und brachte ein neues Rohr an.

Mallagan hatte sich mit Bedacht einen Platz ausgesucht, von dem aus er auf den Gang hinausblicken konnte, sobald die Tür geöffnet wurde. Er verzog keine Miene, als er den Erleuchteten im Hintergrund stehen sah. Der Krane gab ihm Zeichen, die Mallagan mühelos deutete – noch war die Zeit nicht gekommen.

Scoutie und Faddon schienen bereit zu sein, einen Fluchtversuch zu wagen. Mallagans unveränderte Haltung und seine stoische Ruhe brachten sie aus dem Konzept, und ehe sie so weit waren, dass sie sich darüber hätten hinwegsetzen können, war der Gnom schon wieder verschwunden.

»Ob wir jemals wieder hier herauskommen?«, fragte Scoutie bedrückt.

Mallagan lächelte verächtlich. Der Fluchtweg war so deutlich markiert, dass es außerordentlich schwer sein musste, ihn nicht zu sehen.

»Wie lange seid ihr schon in dieser Zelle?«, fragte er.

Sie starrten ihn an, als wäre er ein Gespenst.

»Dem Geist der SOL sei Dank!«, stieß Scoutie hervor. »Er ist wieder normal.«

Mallagan verzichtete auf jedes erklärende Wort. »Wie lange?«, wiederholte er.

»Seit zwei Tagen«, antwortete Faddon. »Warum fragst du?«

»Weil ich wissen möchte, ob man uns beobachten kann. Habt ihr wenigstens in der Hinsicht etwas herausgefunden?«

»Ich glaube nicht, dass wir ständig kontrolliert werden«, bemerkte Scoutie. »Aber ich kann es nicht beweisen.«

»Wir müssen ein gewisses Risiko eingehen«, sagte Mallagan nach einer gebührenden Pause. »Ich habe keine Lust, wochenlang in dieser Zelle auszuharren.«

»Du hast einen Plan? Sprich dich aus!«

»Das hätte vorerst wenig Sinn«, behauptete Mallagan. »Es gibt nicht viel zu sagen, und wir müssen ohnehin die Nacht abwarten.«

Faddon lachte auf. »So gefällst du mir schon besser!« Er versetzte Mallagan einen herzhaftem Rippenstoß.

Surfo Mallagan beherrschte sich nur mit Mühe und zwang sich zur Konzentration. Die Flucht musste reibungslos verlaufen. Brether und Scoutie würden jeden Fehler bemerken. Wenn sie Verdacht schöpften, war ihr Leben verspielt.

»Es gibt einen Punkt, über den wir uns vorher einigen müssen«, sagte Mallagan langsam. »Das ist Doevelynk.«

»Wir sollten froh sein, wenn es uns gelingt, diesen Bau zu verlassen«, bemerkte Scoutie. »Sobald wir draußen sind, können wir die Schutzgarde rufen. Die werden dann schon aufräumen.«

»Du glaubst, dass Doevelynk dann noch hier ist?«, fragte Mallagan spöttisch. »Die Entführer werden den Tart schnellstens wegschaffen – oder ihn umbringen. Wir können natürlich sagen, dass uns das nichts angeht, aber das wäre ein gefährliches Spiel. Doevelynk wurde betäubt und gefesselt, ehe sie ihn wegschleppten. Wir dagegen sind dem Kranen gefolgt, ohne von einer einzigen Waffe gezwungen zu werden. In Doevelynks Umgebung gab es Dutzende Kameras. Wenn uns nur eine davon aufgenommen hat, als wir den Saal verließen, wird jeder annehmen, dass wir zur Bruderschaft gehören.«

»Wir können beweisen, dass es sich anders abgespielt hat«, behauptete Faddon.

»Wie lange wird man dir Zeit lassen, das zu erklären? In der Stadt laufen Zehntausende aufgeregte Tarts herum. Was meinst du wohl, was die tun, sobald sie uns zu Gesicht bekommen?«

»Sie werden nicht gleich schießen«, sagte Scoutie. »Wie sollten sie dann erfahren, wo ihr Meisterspieler steckt?«

»Ich verlasse mich nicht gern darauf, dass bestimmte Leute so vernünftig handeln, wie ich es mir wünsche«, erklärte Mallagan. »Der einzig sichere Schutz, den wir uns verschaffen können, ist Doevelynk selbst. Wenn er bei uns ist, wird niemand auf uns schießen.«

»Mit anderen Worten, du willst den Tart befreien«, sagte Faddon gedehnt. »Was machen wir, wenn Doevelynk gar nicht mit uns gehen will? Wenn die Bruderschaft ihn schon bekehrt hat?«

»Vielleicht müssen wir Gewalt anwenden.«

»Wir wissen nicht einmal, wo sie den Tart gefangen halten«, wandte Scoutie ein. »Sollen wir stundenlang nach ihm suchen?«

»Das ist nicht nötig«, wehrte Mallagan ab. »Als ich zu euch gebracht wurde, habe ich Doevelynk gesehen und mir seine Zellentür gemerkt.«

»Surfo hat recht«, sagte Faddon schließlich. »Nur wenn wir Doevelynk befreien, können wir glaubhaft versichern, dass wir nichts mit der Bruderschaft zu tun haben.«

»Wie öffnen wir die Tür?«, fragte Scoutie ratlos.

»Das wirst du gleich sehen.« Mallagan ging zur Wasserleitung. Er hatte das gnomenhafte Wesen bei der Reparatur beobachtet, wie der Erleuchtete es ihm geraten hatte. Er musste seinen Gefährten eine glaubwürdige Flucht bieten. Es ging nicht an, dass die Tür nicht richtig geschlossen wurde oder ein Wächter den Schlüssel »verlor«. Den Trick mit der Wasserleitung würden Scoutie und Faddon hoffentlich nicht durchschauen.

Das neue Rohr bestand aus hartem Kunststoff. Es war auf den in der Wand sitzenden metallenen Stumpf nur aufgesteckt und mit einer plastischen Masse abgedichtet worden. Auf diese Masse hatte Mallagan es abgesehen – und auf das Rohr ebenfalls. Mit einiger Mühe gelang es ihm, das Rohr von dem Stumpf herunterzuziehen. Wieder brach ein dicker Wasserstrahl aus der Wand. Mallagan füllte das Rohr, hielt es an einem Ende mit der Handfläche zu und reichte es an Scoutie weiter.

»Verschütte nichts!«, mahnte er und machte sich daran, die Reste der klebrigen Masse aus der Wandöffnung zu kratzen. Es war eine mühselige Arbeit, aber endlich hatte er einen kleinen Klumpen von der gut formbaren Masse zusammen. Während Scoutie das Kunststoffrohr hielt, klebte Mallagan den Klumpen an dessen oberen Rand und formte eine Tülle aus. Dann ging er zur Tür.

Die Zellen waren – nach kranischen Begriffen – ausbruchssicher. Selbst gegen Nässe war das elektronische Schloss gesichert, die feinen Ritzen rund um die Kontaktstelle wiesen eine wasserdichte Haut auf. Ein Gefangener, der auf normale Weise versuchte, diese Haut zu entfernen, brauchte unweigerlich zu viel Zeit.

Aber Mallagan hatte den Klebstoff und das Rohr und benötigte nur eine winzige Öffnung, um seinen Plan umzusetzen. Als er mit seinen klebrigen Fingern über die Plastikhaut strich, zeigte sich, dass das Material von dem Klebstoff angegriffen wurde. Schon nach wenigen Minuten entstand ein sehr feiner Riss. Sorgfältig drückte Mallagan die klebrige Tülle gegen die Tür und formte die Masse so lange, bis das Wasser durch die dünne Spalte laufen musste.

»Wenn das nur gut geht«, murmelte Scoutie skeptisch.

»Wenn wir Pech haben, bleibt der Sperrmechanismus geschlossen«, gab Mallagan zu. »Aber wir haben keine andere Wahl, als es zu versuchen oder hierzubleiben.«

Vorsichtig hob er das Rohr an. Unendlich langsam, Tropfen für Tropfen, sickerte das Wasser durch den Spalt.

Brether Faddon setzte zu einer ungeduldigen Bemerkung an, doch fast gleichzeitig klickte es vernehmlich. Die Tür sprang auf.

»Das war's.« Zufrieden löste Mallagan das Rohr.

»Ich frage mich, warum ich so vorsichtig mit dem Wasser umgehen sollte«, sagte Scoutie.

»Weil ich Durst habe«, gab Mallagan ungerührt zurück und trank das Rohr leer.

Er spähte auf den Gang hinaus und fand ihn wie erwartet leer. Leise huschte er zu der Tür, hinter der Doevelynk gefangen war. Innerhalb weniger Sekunden glitt die Tür auf.

Der Tart saß auf der Bettkante und starrte den Betschiden düster entgegen. In seiner Zelle war es hell. Verschiedene Kleidungsstücke sowie ein Martha-Martha-Brett und ein Tablett mit Essensresten zeigten deutlich, dass Doevelynk seine Gefangenschaft weitaus bequemer verbracht hatte als die Betschiden.

»Lasst ihr mir nicht einmal in der Nacht meine Ruhe?«, fragte Doevelynk ärgerlich.

»Ein Missverständnis«, sagte Scoutie hastig. Sie war Mallagan dichtauf gefolgt. »Wir sind Gefangene wie du. Aber wir verschwinden jetzt. Kommst du mit uns?«

Doevelynk zögerte sekundenlang. Dann sprang er auf und stopfte hastig die Kleidungsstücke und das Martha-Martha-Brett in eine Ledertasche.

»Wozu muss er den ganzen Kram mitschleppen?«, flüsterte Scoutie.

Niemand antwortete ihr.

Surfo Mallagan übernahm die Führung. Er führte seine Schützlinge zu einer der vielen Terrassen, über die sie in den parkähnlichen Garten gelangten. Im Gelände hielten sich keine Mitglieder der Bruderschaft auf.

Erst die Umfassungsmauer war ein ernst zu nehmendes Hindernis, gut vier Meter hoch und so glatt, dass nicht einmal ein Prodheimer-Fenke daran hätte hinaufklettern können.

»Wo kann das Tor sein?«, fragte Scoutie flüsternd. Mallagan deutete nach links.

»Dort werden Wachen stehen!«, warnte Doevelynk.

»Mit denen werden wir fertig!«

Mallagan behielt recht. Nur ein verschlafener Lysker hielt Wache. Viel zu spät begriff der Krakenartige, was geschah. Scoutie und Brether Faddon fesselten und knebelten ihn, während Mallagan und der Tart schon das Tor öffneten.

Dann rannten sie bergab, den Lichtern und dem pulsierenden Leben von Couhrs-Yot entgegen.





10.
Die Nachricht von der Rückkehr der Entführten schlug wie eine Bombe ein. Die offizielle Meldung zu Doevelynks Befreiung kam eine Stunde nach Sonnenaufgang, und von da an feierte ganz Couhrs-Yot den Meisterspieler und die bevorstehende Lugosiade.

Ein Schweber hatte die Betschiden zum Haus der Kämpfer gebracht. Sie waren froh, wieder in ihrem Quartier zu sein.

»Es bleibt die Frage, was wir bei der Lugosiade tun können«, sagte Scoutie, als sie sich zu einem verspäteten Frühstück niederließen.

»Besondere Fähigkeiten zu demonstrieren, die wir gar nicht haben, ist nicht gerade einfach«, murmelte Brether Faddon mit vollem Mund.

»Ich werde nicht als Kämpfer oder sonst wie auftreten, sondern als Orakel«, erklärte Mallagan. »Ihr fungiert als meine Betreuer.«

Scoutie blickte ihn mit vor Staunen offenem Mund an.

»Du bist übergeschnappt«, stellte Faddon prompt fest. »Dieser verdammte Doppel-Spoodie ...«

Wütend schlug Mallagan mit der Faust auf den Tisch. »Tut gefälligst das, was ich euch sage!«, herrschte er die Gefährten an.

Brether Faddon musterte ihn erschrocken. »Natürlich werden wir als deine Betreuer auftreten, von mir aus auch als Sekundanten, wenn dir so viel daran liegt.«

Mallagan starrte den etwas jüngeren Freund herausfordernd an. »Ihr werdet mich mit allem versorgen, was ich brauche«, sagte er. »Außerdem müsst ihr dafür sorgen, dass mir nicht Dutzende von Fragen gleichzeitig gestellt werden. Vor allem seid ihr dafür verantwortlich, dass die Zuschauer auf mich aufmerksam werden.«

»Fürchtest du nicht, dass du dich lächerlich machen könntest?« Scoutie seufzte. »Du weißt, welche Bedeutung das Wort Orakel für alle im Herzogtum hat. Wenn du unter dieser Bezeichnung auftrittst, werden Ansprüche an dich gestellt, die du nicht erfüllen kannst.«

»Dann richte dich nach meinen Anweisungen!«, sagte Mallagan schroff. »Mehr erwarte ich gar nicht.«

Scoutie schaute sich nachdenklich um. »Ich frage mich, warum Cylam und Wyskynen sich nicht bei uns blicken lassen ...«

Sie trat auf den offenen Bogengang hinaus und blickte in den Innenhof hinunter, in dem stets einige Kämpfer trainierten. Momentan war der Hof aber bis auf zwei halb nackte Gestalten leer. Sie umkreisten einander, aus der Höhe sah es aus, als vollführten sie einen rituellen Kampf.

Scoutie entdeckte Garayn. Der Tart saß am Ende der Treppe, sein Schwert lag vor ihm auf dem Boden.

Die Betschidin stieg die Stufen hinunter. Als Garayn sie hörte, drehte er sich nach ihr um.

»Du bist es nur«, zischelte er.

»Weißt du, wo Cylam ist?«

»Ich warte schon den ganzen Morgen auf ihn.«

»Und mich wundert, dass er sich auch bei uns nicht blicken lässt.«

Der Tart sprang überrascht auf. »War er noch nicht bei euch?«, fragte er erregt. »Cylam hat den ganzen Tag hindurch nach euch gesucht.«

»Da stimmt etwas nicht«, sagte Scoutie leise. »Komm.«

 

Cylam und Wyskynen bewohnten zwei nebeneinanderliegende Zimmer. Scoutie und der Tart klopften an beide Türen, erhielten aber keine Antwort. Schließlich verlor die Betschidin die Geduld. Sie schlug heftiger zu – und plötzlich sprang die Tür auf.

Garayn hielt erschrocken inne. »Warte!«, flüsterte er.

Scoutie überließ ihm bereitwillig den Vortritt. Die Tür schwang weiter auf, und plötzlich spürte die Betschidin einen Geruch in der Nase, den sie allzu gut kannte.

»Geh nicht weiter!«, sagte sie hastig, doch es war schon zu spät.

Der Tart stieß einen erstickten Schrei aus. Scoutie eilte ihm nach.

Zuerst entdeckte sie nur Cylam. Der Krane lag auf dem Boden, aus vielen Wunden blutend. Wyskynen war einige Schritt entfernt neben einem Sessel zusammengebrochen.

Scoutie drängte sich an dem Tart vorbei und beugte sich über Cylam. Zögernd legte sie die flache Hand an den Hals des Kranen. Sie musste geraume Zeit suchen, bis sie eine Ader fand, in der es schwach pulsierte. Sie schaute auf und begegnete Garayns Blick.

»Er lebt noch«, sagte sie leise. »Du musst Hilfe holen!«

Da war der Tart schon zur Tür hinaus.

Scoutie schaute nach Wyskynen. Der Prodheimer-Fenke war tot.

Sie kniete sich neben Cylam und versuchte, wenigstens einige seiner Blutungen zu stillen, indem sie die Wunden mit Kleidungsfetzen überdeckte. Sie fühlte sich entsetzlich hilflos.

Das Geräusch schneller Schritte drang herein. Brether Faddon stand einen Augenblick später in der Tür. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den Kranen an, dann eilte er Scoutie zu Hilfe. Gleich darauf kamen mehrere Tarts und Prodheimer-Fenken. Einer der Kleinen schob Scoutie ungeduldig zur Seite.

»Werdet ihr ihn retten können?«, fragte Faddon einen der Tarts.

»Vielleicht«, erwiderte das silbern geschuppte Echsenwesen. »Verlasst jetzt diesen Raum.«

Draußen stand Garayn. Er wirkte wie betäubt.

»Cylam hat eine Chance«, sagte Scoutie spontan. »Jemanden wie ihn bringt niemand einfach um.«

Der Tart sah sie dankbar an. »Wenn ich den erwische, der das getan hat ...« Er ließ offen, was er dann zu tun gedachte, und stapfte schwerfällig davon.

»Ich kann ihn verstehen«, murmelte Faddon. »An seiner Stelle würde ich ebenfalls an Rache denken.«

»Genau das dürfte nicht ungefährlich sein«, sagte Scoutie leise. »Wer immer der Angreifer gewesen sein mag – er hat die beiden besiegt, und das war sicher nicht leicht.«

Faddon stutzte. »Du hast recht. Es muss ein mörderischer Kampf gewesen sein.«

Mittlerweile hatten sich Dutzende von Kämpfern eingefunden. Sie warteten bedrückt darauf, zu hören, wie es um Cylam stand. Brether Faddon ging auf einen gedrungen wirkenden Vierbeiner zu.

»Wohnst du in diesem Stockwerk?«

»Gleich neben Wyskynen«, antwortete der Kämpfer.

»Hast du etwas von dem Kampf gehört?«

Der Vierbeiner kratzte sich hinter dem rechten Ohr. »Nein«, sagte er schließlich. »Das ist merkwürdig, nicht wahr?«

Ein grün geschupptes Wesen trat zu den beiden heran. »Ich habe auch nichts gehört. Aber ich habe etwas gesehen.«

»Red schon!«, knurrte der Vierbeiner, als der andere eine Pause einlegte.

»Zwei Kranen und ein Tart waren bei Cylam«, erklärte der Grüne. »Ich sah sie aus seinem Zimmer kommen.«

»Kannst du sie beschreiben?«, fragte Faddon.

»Wie Kranen und Tarts eben aussehen«, antwortete der Grüne ratlos. »Ich kann sie nie auseinanderhalten.«

»Das solltest du aber. Es muss ein Kampf stattgefunden haben. Ich bin ziemlich sicher, dass man sich mit Cylam und Wyskynen nicht prügeln kann, ohne schwere Blessuren davonzutragen.«

»Jetzt verstehe ich dich. Die Fremden wirkten nicht, als ob sie einen Kampf hinter sich gehabt hätten. Sie waren sauber und ordentlich gekleidet. Der eine Krane trug zudem ein buntes Halstuch – es war so detailliert zurechtgezupft, dass er sicher Minuten dafür gebraucht hat. Da die drei Fremden unversehrt das Zimmer verlassen haben, gab es keine tätliche Auseinandersetzung.«

»Ach!«, machte der Grünschuppige. »Und wie erklärst du dir, dass Wyskynen tot ist und Cylam möglicherweise ebenfalls sterben wird?«

»Ich weiß nicht, was vorgefallen ist«, sagte der Vierbeiner nachdenklich. »Aber etwas ist faul an dieser Angelegenheit.« Er sah die Betschiden aufmerksam an. »Wir werden uns darum kümmern. Jeder von uns hat die beiden gekannt, und viele haben Cylam verehrt.«

 

Die Eröffnungszeremonie würde in einer Stunde beginnen. Längst drängten sich die Schaulustigen in den Straßen und auf den Plätzen der Stadt.

Das Gebäude, auf dessen unterstem Balkon Herzog Gu erscheinen sollte, wurde streng bewacht. Der Saal, in den der Herzog und seine Begleiter geführt wurden, war zusätzlich abgesichert. Gu konnte sich dem Stadtverwalter Tarnis gegenüber eine spöttische Bemerkung nicht verkneifen. Tarnis sah den Herzog nur verwundert an. Hargamäis und Marnz, die beiden anderen, ebenfalls von Kran aus eingesetzten Stadtverwalter, wandten sich hastig den kalten Platten zu.

Gu fragte sich, ob seine Maskerade tatsächlich so wirksam war oder ob alle, die in Couhrs-Yot das Sagen hatten, ihr rechtes Augenmaß vermissten. Wie konnten diese Leute nur annehmen, dass er sich über die offensichtlichen Missstände hinwegtäuschen ließ?

»Wo sind die Betschiden?«, fragte er ungeduldig. »Ich habe von ihnen gehört und will sie sehen!«

»Sie sind einfache Rekruten«, sagte Tarnis abwehrend.

Auch Grofler, der Chef der Schutzgarde, war plötzlich zur Stelle. »Warum willst du gerade diese drei sehen? Sie werden bei der Lugosiade kaum eine besondere Rolle spielen.«

»Diese einfachen Rekruten haben für beträchtlichen Wirbel gesorgt«, bemerkte Herzog Gu spöttisch. »Sie haben allem Anschein nach eine besondere Begabung dafür, verdeckte Missstände urplötzlich ans Licht zu befördern.«

Grofler sträubte sich vor Schreck das Fell, und Tarnis erweckte den Anschein, als würde er gleich ohnmächtig in sich zusammensinken.

»Gehen wir!« Gu gab seinem Gefolge einen Wink.

Die Betschiden standen nicht weit entfernt. Obwohl viele Leute um sie herumwimmelten und auf sie einredeten, erweckten sie den Anschein, als fühlten sie sich einsam. Langsam ging Herzog Gu auf die drei zu.

 

Scoutie, Surfo Mallagan und Brether Faddon wussten nicht recht, was sie davon halten sollten, dass Herzog Gu mit ihnen reden wollte. Jedenfalls waren sie überraschend im Haus der Kämpfer abgeholt worden. Nun standen sie in einem großen Saal, in dem sich Hunderte drängten, und Op und ein paar andere redeten aufgeregt auf sie ein.

Offenbar ging es diesen Leuten darum, dass die Betschiden dem Herzog nichts von der Entführung erzählten. Am besten wäre es, hatte man sie aufgefordert, wenn sie überhaupt den Mund hielten und auf Fragen möglichst kurz antworteten. Den Verantwortlichen von Couhrs schien es peinlich zu sein, dass die Bruderschaft sich bemerkbar gemacht hatte.

Schließlich kam Herzog Gu. Infolge der Warnungen und Ratschläge hatten die Betschiden schon eine bestimmte Vorstellung von diesem Mann. Nun aber sahen sie sich einem kleinwüchsigen, bunt herausgeputzten Kranen gegenüber, der sich recht affektiert benahm. Sie waren enttäuscht.

»Das sind die Betschiden«, stellte Grofler sie überschwänglich vor. »Sie werden gern all deine Fragen beantworten, Herzog.«

Gu bedachte den Chef der Schutzgarde mit einem seltsamen Blick und musterte dann die Menge ringsum.

Vielleicht wäre es ihm lieber, wenn er ohne Beobachter mit uns reden könnte, ging es Scoutie durch den Kopf.

Der Herzog wandte sich ihr zu. »Hat man euch gut untergebracht?«, fragte er.

»O ja«, erwiderte Scoutie.

Gu blickte Mallagan an. »Ihr fühlt euch wohl in dieser Stadt?«

»Wir haben bislang nicht viel von Couhrs-Yot gesehen.«

»Das kann ich mir denken.« Mit einem Seitenblick auf Grofler setzte der Herzog hinzu: »Schließlich musstet ihr euch auf die Lugosiade vorbereiten, nicht wahr?«

»So ist es«, bestätigte Mallagan.

»Was werdet ihr bei der Lugosiade tun?«

»Ich werde als Orakel auftreten!«, verkündete Mallagan.

Grofler, Op, Tarnis und einige weitere zuckten merklich zusammen. Nur Gu blieb ungerührt. Er betrachtete Mallagan mit offensichtlichem Interesse.

»Als Orakel«, wiederholte der Herzog. »Es ist meines Wissens das erste Mal, dass jemand sich eine solche Rolle anmaßt.«

»Ich will mich in keiner Weise mit dem Orakel von Krandhor vergleichen«, erklärte Mallagan. »Ich werde nur einfache Fragen beantworten.«

»Wie wäre es mit einer Kostprobe?«

»Die Lugosiade hat noch nicht begonnen«, sagte Mallagan. »Nach der Eröffnung werde ich deine Fragen beantworten, so gut ich es kann. Bis dahin werde ich meine Geheimnisse aber für mich behalten.«

Der Herzog lachte amüsiert. »Das war eine kluge Antwort. Ich bin gespannt, wie du dich während der Lugosiade bewähren wirst, Orakel von Couhrs.«

Schließlich trat Gu auf den Balkon hinaus, begrüßte die jubelnde Menge und erklärte die fünfzigste Lugosiade für eröffnet.

 

Der Schweber entließ die Betschiden vor einem niedrigen Gebäude. »Die Leute drinnen werden euch einweisen«, sagte der Krane, der das Fahrzeug lenkte.

Scoutie, die neben der Tür saß, wollte aussteigen, aber Surfo Mallagan stieß sie zur Seite. »Es ist mein Spiel!«, zischte er. »Ich gehe zuerst!«

Draußen sah er sich herausfordernd um.

Scoutie schüttelte besorgt den Kopf. Immer öfter hatte sie das Gefühl, einen Fremden vor sich zu haben, nicht aber jenen Surfo Mallagan, den sie seit ihrer und seiner frühesten Kindheit kannte.

Brether Faddon packte Mallagan am Arm. »Was bildest du dir eigentlich ein?«, fragte er. »Dass du etwas Besseres bist?«

»Das hat mit Einbildung nichts zu tun«, erklärte Mallagan arrogant, schüttelte Faddons Hand ab und ging weiter.

In dem Gebäude war es erstaunlich ruhig. Ein junger Krane nahm sich der Betschiden an. Er stellte viele Fragen, und Scoutie beobachtete voller Sorge, dass Mallagan immer ungeduldiger wurde.

Ein kleines kugelförmiges Wesen kam und bat sie alle drei, in einem schmalen Gefährt Platz zu nehmen. Mit irrsinniger Geschwindigkeit glitt das Fahrzeug durch die Halle in den angrenzenden Park hinein und kam erst am jenseitigen Ende zum Stillstand. Der Kleine führte die Betschiden zu einem Hügel, an dessen Hängen sich bereits die Zuschauer drängten.

»Alle wissen, dass ihr Doevelynk befreit habt«, erklärte das Wesen mit dem Kugelkopf. »Sie sind neugierig auf euch.«

Scoutie erkannte schnell, dass die Neugierde der Menge ebenso rund einem Dutzend anderen Lugosiade-Teilnehmern galt, die bereits ihre Künste zeigten. Pavillons, Bühnen, Podeste und andere Anlagen standen für die Darbietungen zur Verfügung.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte Scoutie den Kleinen, der sie geschickt durch die Menge lotste.

»Banec. Ich bin für diesen Hügel zuständig. Wenn ihr etwas braucht, könnt ihr euch jederzeit an mich wenden. So, da sind wir!«

Sie hatten einen seitlich offenen Pavillon erreicht. An den unteren Rändern des geschwungenen Daches hingen Schilder mit Mallagans Namen. Ohne Zögern schritt Surfo zu einem Podium in der Mitte des Bauwerks.

Schon nach kurzer Zeit wurde der Pavillon von Neugierigen umlagert.

 

Surfo Mallagan wusste durchaus, dass er einen verträumten Eindruck machte, und doch war er hellwach. Er registrierte seine Umgebung auf eine Weise, die er sich niemals hätte vorstellen können. Es war für ihn, als wäre er nach einem lebenslangen Aufenthalt in undurchdringlichem Dickicht auf einen Berg gelangt, von dem aus er zum ersten Mal die Welt überblicken konnte.

Von seinem hohen Berg aus beantwortete er Frage auf Frage, und die Besucher der Lugosiade hingen an seinen Lippen. Es gab Wesen, die mit sehr einfachen, konkreten Fragen kamen, aber auch solche, die etwas über den Sinn des Lebens und ähnliche Dinge erfahren wollten. Wie die Fragen waren auch die Antworten: konkret, manchmal verblüffend einfach, dann wieder philosophisch, mehrdeutig, orakelhaft.

Mallagan stellte jeden zufrieden. Alle, die ihn aufsuchten, waren sich über eines einig: Wenn ihnen in diesem oder jenem Fall eine Antwort nichts sagte, dann lag das nicht an dem Betschiden, sondern daran, dass sie selbst nicht klug genug waren, die Antwort zu interpretieren. Die Zeit musste reif sein dafür.

Schon an diesem ersten Tag wurde deutlich, dass die Lugosiade kein statisches Spiel war. Einige der Pavillons und Bühnen in Mallagans Umgebung wurden von den ersten Teilnehmern verlassen. An ihre Stelle traten Wahrsager, Weise, Richter und andere, die jenen mit Rat und Tat zur Seite standen, die ratlos aus dem Pavillon des Betschiden kamen, eine Antwort in Händen, die ihnen die Lösung ihrer Probleme versprach. Sie waren überzeugt davon, ein Kleinod an Weisheit erhalten zu haben, wussten aber nichts damit anzufangen. Andere Teilnehmer analysierten Mallagans Antworten, bis etwas herauskam, was sich praktisch verwerten ließ. Keiner ließ den geringsten Zweifel daran, dass er kaum eines der Probleme aus eigener Kraft hätte lösen können – zumindest nicht so gut und umfassend.

Auf diese Weise gewann Mallagan nicht nur die Gunst und den Beifall des Publikums, sondern zudem einer ständig wachsenden Zahl jener, die bei jedem anderen Spiel seine Konkurrenten gewesen wären.

Als er spät in der Nacht aus seinem Trancezustand erwachte, war er erschöpft, aber zugleich siegessicher.

Banec brachte Mallagan und seine Gefährten in ein neues Quartier in unmittelbarer Nähe der Austragungsstätte. Der Erfolg des ersten Tages spiegelte sich in der Ausstattung und der Zahl der Räume wider – Surfo Mallagan hatte nie zuvor solchen Luxus erlebt.

Allerdings hatte er nicht viel davon, denn er sank schnell in tiefen Schlaf.

 

Ungefähr zu der Zeit kam Cylam zu sich. Er sah Jurtus-Me, die Leibärztin des Herzogs, neben sich sitzen, aber er schaffte es nicht, sich aufzurichten. Sein ganzer Körper schien eine einzige tobende Wunde zu sein.

»Was ist geschehen?«, fragte er.

»Jemand wollte euch umbringen«, antwortete Jurtus-Me. »Wyskynen ist tot.«

Cylam schloss die Augen. Der kleine Prodheimer-Fenke war mehr als nur ein Schüler gewesen, sein Freund, der engste Vertraute, den der Krane je gehabt hatte.

»Wir wissen nicht, was vorgefallen ist«, fuhr Jurtus-Me fort. »Kannst du dich erinnern?«

»Es fällt mir schwer«, gestand Cylam. »Die Ärzte hätten vorsichtiger mit ihren Medikamenten umgehen sollen.«

»Es liegt nicht an ihnen, sondern daran, dass dein Spoodie geraubt wurde. Eine so gewaltsame Trennung von dem Symbionten kann nicht ohne Folgen bleiben.«

»Warum habe ich noch keinen neuen Spoodie erhalten?«

»Du wirst einige Tage warten müssen. Deine Kopfwunde macht es unmöglich, dir schon jetzt einen neuen Symbionten einzusetzen. Übrigens: Diese Wunde wurde nachträglich erzeugt. Jemand wollte offensichtlich verhindern, dass du deine geistigen Kräfte schnell zurückgewinnst.«

»Hast du eine Ahnung, wer es war?«

»Jemand von der Bruderschaft, nehme ich an. Wir haben keine konkreten Spuren gefunden.«

»Aber warum?«, fragte Cylam verständnislos.

»Das fragen wir uns ebenfalls. Was hast du entdeckt, dass du für die Pläne dieser Leute gefährlich bist?«

Es fiel Cylam schwer, Zusammenhänge zu finden. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie abhängig er von dem Symbionten war. Erschrocken fragte er sich, ob er ohne Spoodie überhaupt vernünftig denken konnte.

Er konzentrierte sich mühsam auf das eigentliche Problem – vielleicht war es das, was einen Kranen ohne Spoodie von anderen unterschied: die Fähigkeit, sich konzentrieren zu können. Ihm liefen jedenfalls die Gedanken schnell davon.

»Steht alles auf irgendeine Weise mit den Betschiden in Verbindung ...?« Cylam schwieg bedrückt. Das Vorgehen der Bruderschaft war so heimtückisch, dass man einen Anschlag auf die bestehende Ordnung oft erst erkannte, wenn es bereits zu spät war.

Jurtus-Me lächelte traurig.

»Ich hoffe, ihr passt auf die Betschiden auf«, murmelte Cylam.

»Sie werden beobachtet«, versicherte die Leibärztin. »Dieser Mallagan ist übrigens drauf und dran, zu einer Sensation zu werden.«

Mallagan! Cylam zerbrach sich den Kopf darüber, was es mit diesem Mann auf sich hatte. Er war sicher, dass es da etwas gab, an das er sich hätte erinnern müssen, aber er kam nicht darauf.

Bilder erwachten vor seinem inneren Auge. Er sah Wyskynen. Der Prodheimer-Fenke war soeben aus der Stadt zurückgekehrt und brachte die Nachricht mit, dass die Betschiden mit Doevelynk aus der Gefangenschaft entkommen waren. Cylam wusste, dass er zu diesem Zeitpunkt keine Chance hatte, an die Betschiden heranzukommen. Darum hatte er sich entschlossen, bis zum Morgen zu warten und dann Kontakt zu Carzykos aufzunehmen. Schließlich waren die zwei Kranen und der Tart gekommen. Sie hatten sich als Mitarbeiter der Lugosiade ausgegeben.

Cylam hatte sich lange Zeit dagegen gewehrt, auf der Lugosiade anzutreten. Seiner Ansicht nach waren die alten Kampftechniken ohnehin etwas, das man nicht so leicht demonstrieren konnte. Mancher Zuschauer mochte dabei auf die unsinnige Idee kommen, dass es lediglich darum ging, einen Gegner auf möglichst raffinierte Weise umzubringen. Wie sollte er solchen Leuten zeigen, dass das genaue Gegenteil zutraf? Ein wirklich guter Kämpfer hatte seinen Geist, seinen Körper, seine Waffen und seine Gegner so vollkommen unter Kontrolle, dass er es nicht mehr nötig hatte, zu verletzen. Er konnte es sich erlauben, für Frieden und Verständnis einzutreten – auch Wesen gegenüber, die körperliche Kraft über geistige Fähigkeiten stellten.

Natürlich hatten schon viele Kämpfer an einer Lugosiade teilgenommen, aber keiner hatte je das Ziel erreicht – das Spiel blieb anderen vorbehalten.

Cylam war nicht gewillt, an den Spielen teilzunehmen, wenn er nicht wenigstens eine Chance für ein gutes Abschneiden sah. Darum hatte er sich geweigert, seine Teilnahmebereitschaft zu bestätigen. Er fand es verständlich, dass man Mitarbeiter zu ihm schickte, um diesen Punkt zu klären.

Seltsamerweise hatte er keinen Verdacht geschöpft, als einer der Kranen ihn bat, Wyskynen herbeizurufen. Als der Prodheimer-Fenke zur Stelle war, öffnete der Tart eine Tasche, in der Cylam Dokumente vermutet hatte. Es waren aber keine Papiere darin gewesen, sondern ein Behälter mit Nervengas, gegen dessen Wirkung weder Schnelligkeit noch Kraft geholfen hatten.

Der Rest der Erinnerungen war ein wildes Gewirr von Bildern. Cylam hatte Messer gesehen und Schmerzen gespürt, aber er hatte kaum verstanden, was mit ihm und Wyskynen geschah, und dann war die Dunkelheit gekommen.

»Deine Freunde im Haus der Kämpfer wissen inzwischen, dass die Bruderschaft dahintersteckt«, sagte Jurtus-Me leise. »Einige von ihnen haben sich bereit erklärt, von nun an aktiv gegen die Organisation zu arbeiten.«

Cylam dachte voller Trauer an Wyskynen, der sich ihm bei einer ähnlichen Gelegenheit angeschlossen hatte.

»Wirst du weitermachen, sobald du wieder gesund bist?«, fragte die Kranin nach einer Weile.

»Es bereitet mir noch Mühe, mich zu konzentrieren«, antwortete Cylam zögernd. »Aber diese Schwäche werde ich überwinden – und irgendwann werde ich weitermachen.«

 

Die Lugosiade ging weiter. Schon am zweiten Tag wanderten Scoutie und Brether Faddon durch den riesigen Park, der nur eine von sieben Austragungsstätten darstellte. Es schien, als wären alle kreativen Kräfte des Herzogtums von Krandhor in Couhrs-Yot versammelt.

Da gab es einen Maler, der ohne Werkzeug vor einer weißen Fläche saß. Irgendjemand trat zu ihm heran und beschrieb ihm ein Bild – und dieses Bild entstand scheinbar ganz von selbst, ohne dass der Maler etwas dazu tat. An einer anderen Stelle hielt ein Fremder Samenkörner in der Hand, und sie keimten zwischen seinen Fingern, bildeten Blätter und Blüten, bis der Mann sie an sein Publikum weiterreichte. Auch Scoutie nahm eine solche Blume entgegen. Verwundert stellte sie fest, dass es sich um ein lebendes Gewächs handelte, nicht etwa um eine Nachahmung.

Ein Krane hatte sich in einen von allen Seiten durchsichtigen Tank einschließen lassen. Der Tank enthielt nur Wasser, kein bisschen Luft. Trotzdem lebte der Krane und schien sich sogar sehr wohlzufühlen. Ein anderer Teilnehmer saß zwischen lodernden Flammen. Um zu beweisen, dass das Feuer ihn erreichte, briet er Fleischstücke in der hohlen Hand und ließ sie an seine Zuschauer verteilen.

Es gab einen Teilnehmer, der Dreiecke und Kreise auf den Boden zeichnete, einen Topf mit Wasser auf die Figuren stellte und das Wasser zum Kochen brachte, ohne dass sich eine Hitzequelle erkennen ließ. Ein Beauftragter der Lugosiade versicherte jedem, dass keine Heizvorrichtungen unter dem Sand verborgen seien.

»Ob das alles echt ist?«, fragte Scoutie ihren Begleiter.

Brether Faddon zuckte die Schultern. »Manches lässt sich wohl auf einfache Weise erklären. Vor allem denke ich, dass Kontrolleure jeden Betrüger aussortieren.«

Allerdings sahen sie keinen Kontrolleur, und auch bei Surfo Mallagan ließ sich keiner blicken. Stattdessen traf am Abend des zweiten Tages Herzog Gu im Pavillon ein. Er wirkte sehr nachdenklich, als er vor Mallagan stand.

»Warum hast du diese Rolle übernommen?«

»Weil sie mich an mein Ziel führen wird«, antwortete Mallagan spontan.

»Dieses Ziel ist das Spiel auf dem Ednuk?«

»Ja.«

»Ich könnte dir Fragen stellen, auf die du keine Antwort zu geben vermagst. Das würde deinen Erfolg beeinträchtigen.«

»Du wirst diese Fragen nicht stellen«, erklärte Mallagan gelassen. »Du würdest Gefahren heraufbeschwören, indem du sie aussprichst.«

Der Herzog wandte sich ab und zog Scoutie und Faddon zur Seite. Die Helfer, die sich unermüdlich um alles kümmerten, ließen den nächsten Besucher vor.

»Mallagan sieht überanstrengt aus«, sagte der Herzog zu den beiden Betschiden. »Habt ihr keine Angst, dass er sich zu sehr verausgabt? Wenn er zusammenbricht, ehe das Spiel beginnt, waren seine Anstrengungen umsonst.«

»Wir haben keinen Einfluss auf ihn«, stellte Scoutie bedrückt fest. »Wie sollen wir ihn dazu bringen, dass er sich schont?«

Mallagan war sehr bleich, seine Augen lagen tief in den Höhlen, doch ein verzehrendes Feuer brannte in ihnen.

 

In den nächsten Tagen stieg das Interesse, das man Mallagan entgegenbrachte. An einem anderen Ort feierte Doevelynk Triumphe – wobei es fraglich war, ob er etwas davon spürte. Der Tart hatte sich in Trance versetzen lassen und spielte im Traum Martha-Martha gegen ein Rechenzentrum und mehrere Hundert seiner Artgenossen.

Im Übrigen lief nicht alles reibungslos ab. Ein Teilnehmer rühmte sich, anderen seinen Willen aufzwingen zu können. Er demonstrierte das zunächst an einzelnen Personen, dann nahm er es mit einer Vielzahl von Zuschauern auf. Er befahl ihnen, steif stehen zu bleiben und sich erst wieder zu bewegen, sobald er den Befehl dazu gab. Der erste Teil der Demonstration gelang fabelhaft, aber offenbar hatte der arme Kerl sich übernommen. Kaum stand sein Publikum wunschgemäß da, fiel er in Ohnmacht. Alle Versuche, den Bann zu lösen, schlugen fehl. Die Helfer brauchten fast zwei Tage, um den Pechvogel ins Leben zurückzurufen. Eine größere Anzahl von Zuschauern musste sich in ärztliche Behandlung begeben – viele waren völlig entkräftet, andere klagten über psychische Folgen.

Ein Prodheimer-Fenke, der seit dem Beginn der Lugosiade an einem Turm aus dünnen Metallstäben gebaut hatte, die nicht miteinander verbunden, sondern nur sorgfältig ausbalanciert waren, verlor die Kontrolle über sein Bauwerk und wurde unter den herabstürzenden Stangen begraben – er kam wie durch ein Wunder mit dem Leben davon.

Während all das geschah, hockte Surfo Mallagan tagaus, tagein in dem Pavillon und beantwortete unermüdlich Fragen. Er hatte mittlerweile einen derartigen Erfolg, dass er es sich durchaus hätte leisten können, kürzerzutreten. Niemand hätte es ihm übel genommen, zumal die fortschreitende Verschlechterung seines Gesundheitszustands nicht zu übersehen war.

»Ich gebe nicht auf!«, sagte er, als Scoutie ihn bedrängte.

»Was hat das mit Aufgeben zu tun?«, fragte sie verzweifelt. »Du hast die allerbesten Chancen, das Spiel mitzumachen. Aber was hilft dir das alles, wenn du am Ende zu schwach bist, um die Chance zu nutzen?«

Mallagan schwieg.

Schließlich geschah es ... Je berühmter Mallagan wurde, desto mehr Fragesteller kamen. Es war unvermeidlich, dass sie warten mussten, bis sie an der Reihe waren, und ebenso unvermeidlich war es, dass der eine oder andere nicht warten wollte. Diesmal sorgte ein Rugarve für Aufruhr, ein Wesen, das fast so groß wie die Kranen war, jedoch um vieles breiter. Normalerweise verhielten Rugarven sich friedlich und zuvorkommend. Dieser eine hatte aus irgendeinem Grund die Geduld verloren, und gut zwanzig Helfer trugen Blessuren davon, ehe es gelang, den Ungeduldigen zur Vernunft zu bringen.

Als Scoutie und Faddon sich dem Pavillon näherten, kam ihnen Banec in heller Aufregung entgegen. Der kleine Kugelköpfige schien es als persönliche Auszeichnung zu empfinden, dass ausgerechnet auf seinem Hügel das »kleine Orakel« residierte, wie Mallagan mittlerweile von vielen genannt wurde.

»Kommt, kommt, kommt!«, rief Banec hektisch. »Er tobt ...«

Die beiden Betschiden folgten dem Kleinen. Zornige Laute drangen aus dem provisorisch abgegrenzten Zimmer, in dem längst fast ständig an die dreißig Reporter saßen und die Bilder kommentierten, die zu allen Planeten des Herzogtums gesendet wurden. In der Umgebung anderer Favoriten hatte es von vornherein die entsprechenden Einrichtungen gegeben, aber niemand hatte ahnen können, dass Mallagan eine so wichtige Rolle spielen würde.

Als die Betschiden in das Zimmer eindrangen, lag Mallagan auf dem Boden. Einige Kranen und Tarts bemühten sich, ihn festzuhalten, ohne ihn dabei zu verletzen. Etliche Geräte waren zertrümmert, Schreibfolien bedeckten den Boden. Ein vogelähnliches Wesen lag bewusstlos zwischen umgestürzten Stühlen. Die restlichen Berichterstatter standen neugierig herum.

»Lasst ihn los!«, sagte Faddon heftig.

Mallagan kam taumelnd auf die Füße und wollte sich umgehend wieder auf seine Gegner stürzen. Aber Faddon war schneller, ergriff Surfo von hinten an den Oberarmen und hielt ihn fest. Als Mallagan sofort wild schrie und um sich trat, drehte Faddon ihn mit einem Ruck zu sich herum und schlug ihn nieder.

»Das reicht«, sagte Brether Faddon schwer atmend. »Das Schauspiel ist vorbei. Ich nehme an, dass das ein Ende war, wie ihr es euch nicht besser hättet wünschen können.«

Die Berichterstatter sahen ihn verständnislos an.

»Ich glaube, ich kann nachvollziehen, wie du das gemeint hast«, sagte einer der Kranen schließlich. »Aber du irrst dich. Surfo Mallagan bleibt einer der Favoriten für das Spiel. Was diesen Vorfall betrifft – wir werden ihn erwähnen, aber nicht ausschlachten.«

Brether Faddon wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er trug Mallagan hinaus. Vor der Tür wartete Banec mit einem Schweber.

»Wie ist es dazu gekommen?«, fragte Scoutie.

»Einfach so«, erwiderte Banec bedrückt. »Plötzlich stürmte er los.«

Der Kleine fuhr sie zu ihrem Quartier und half ihnen, Mallagan hineinzuschaffen. Surfo Mallagan kam wieder zu sich, als sie ihn auf sein Bett legten.

»Was ist los?«, fragte er verstört. »Warum habt ihr mich zurückgebracht? Banec – fahr mich zum Pavillon, sofort!«

»Das werde ich nicht tun«, sagte der Kugelköpfige ernst. »Und den Pavillon lasse ich schließen.«

»Die Leute ...«

»Niemand wird etwas von deinem Zusammenbruch erfahren. Es wird heißen, dass du dich zurückgezogen hast, um dich auf das Spiel vorzubereiten. Wenn du klug bist, dann tust du das auch. Du bist nicht der Einzige. Ein großer Teil der Favoriten hat sich bereits von der Lugosiade zurückgezogen.«

Surfo Mallagan blieb tatsächlich in seinem Zimmer.

Ab und zu sahen Scoutie oder Brether Faddon nach ihm. Er saß nur noch mit untergeschlagenen Beinen da, blass und hohlwangig. Wenn die Freunde ihn fragten, wie sie ihm helfen könnten, antwortete er nicht.

Irgendwann kam ein Bote und teilte ihnen mit, dass Mallagan zur Teilnahme an dem Spiel auserwählt sei. In drei Tagen sollte das Spielfeld auf dem Ednuk enthüllt werden.

Die Lugosiade endete glanzvoll. Doevelynk beendete sein Traum-Martha-Martha, und Millionen von Tarts jubelten ihm zu. Die anderen Favoriten fanden ein ähnlich begeistertes Publikum. Mallagan wurde ebenfalls gefeiert, aber diese Feier fand ohne die Hauptperson statt. Surfo Mallagan lag zu diesem Zeitpunkt in einem Schlaf, der fast schon einer Ohnmacht glich.





11.
Kalter Wind pfiff die schneebedeckten Gipfel der Parsberge hinab und bahnte sich seinen Weg durch die verwinkelten Straßen und Gassen von Couhrs-Yot.

Aus Richtung des Raumhafens rumpelte ein seltsames Gefährt die Skullallee hinauf und wirbelte die in der Nacht abgefallenen Frostblüten der Yarkal-Stauden durcheinander. Das Fahrzeug ähnelte einer flachen Wanne und rollte auf dicken Vollgummirädern dahin. Es war ein Zart-Renner, wie er von halbwüchsigen Kranen auf Couhrs bei Wettkämpfen verwendet wurde. Der Motor knatterte in der frostigen Morgenluft.

Stadtverwalter Marnz hielt das Steuer des Wagens fest mit beiden Händen umklammert und starrte verbissen geradeaus. Manchmal machte er einen Schlenker, um betrunkenen Prodheimer-Fenken auszuweichen, die im Rausch auf der Straße schliefen. Bei jedem dieser Manöver stieß Marnz eine Verwünschung aus, die die beiden anderen Insassen des Fahrzeugs, obwohl sie Krandhorjan sprachen, nicht verstanden.

Marnz wandte sich zu ihnen um. »Man könnte denken, hier hätte vor drei Tagen grauer Alltag geherrscht«, bemerkte er. »Die meisten der über eine Million Besucher sind wieder abgereist.«

Die Skullallee gabelte sich in eine kühn geschwungene Hochstraße, die in Richtung der Berge führte, und in eine breite Straße zwischen zwei Gebäudereihen. Marnz bremste und strich sich über den Kopfpelz.

»Gu muss großes Interesse an euch haben, dass er mich für diese Fahrt abstellt.« Er fummelte nervös an den Kontrollen. »Dabei habe ich wirklich Besseres zu tun.«

»Vielleicht hätten wir ein anderes Fahrzeug nehmen sollen, dann wären wir schneller ans Ziel gekommen«, sagte Brether Faddon, einer der Passagiere, anzüglich.

Scoutie, die neben ihm saß, kicherte leise.

Marnz warf ihnen einen strafenden Blick zu. »Um diese Zeit?«, brummte er. »Ich bin froh, dass ich den Renner meines Sohnes ergattern konnte. Aber das ganze Unternehmen ist ohnehin sinnlos. Ihr werdet nichts zu sehen bekommen.«

»Das lass unsere Sorge sein«, sagte Scoutie.

»Glaubt ihr, dass euer Freund eine Chance hat?«

Brether Faddon und Scoutie wechselten einen Blick. »Ich weiß nicht«, sagte Faddon. »Wir konnten in den letzten Tagen nicht richtig mit ihm ... reden. Er hat sich verändert.«

Faddon war überzeugt davon, dass Marnz zu sehr mit anderen Problemen beschäftigt war, um echte Anteilnahme für die Betschiden zu empfinden. Einem inneren Zwang folgend, redete der junge Mann dennoch weiter – vielleicht, um seinen Sorgen um Mallagan ein Ventil zu verschaffen.

»Surfo sieht schrecklich aus. Vermutlich wird er keine Kraft haben, das Spiel zu bestehen.«

»Die Lugosiade hat ihn erschöpft«, vermutete der Krane.

»Es ist noch etwas anderes«, warf Scoutie ein. »Leider wurde er vor zwei Tagen in eine besondere Unterkunft gebracht. Seither haben wir ihn nicht mehr gesehen. Herzog Gu hat uns lediglich eine Botschaft übermittelt, dass Surfo das Spiel bestreiten wird.«

»Wenn Gu das sagt, wird es stimmen«, erklärte Marnz lakonisch.

»Du magst den Herzog nicht?«

Der Krane wandte sich ruckartig zu seinen Passagieren um. »Die Stadtverwalter werden von den Herzögen eingesetzt. Das gilt für Tarnis und Hargamäis genauso wie für mich. Warum also sollte ich ihn nicht mögen?«

»Gus Verhalten entspricht nicht der kranischen Mentalität. Er ist ein Geck.« Scoutie lächelte bei dem Gedanken an den dicken Herzog. »Wie kann er sich überhaupt in dieser Position halten?«

»Alles Unsinn«, behauptete Marnz. »Ihr solltet nicht so reden, nach allem, was der Herzog für euch getan hat.«

Faddon sah den Kranen erstaunt an. Was hatte Gu schon für sie getan, außer Interesse zu zeigen?

Marnz fuhr mitten auf der Straße. Regentropfen klatschten gegen die Frontscheibe. Die Straße beschrieb eine leichte Kurve. Ein kuppelförmiges Gebäude tauchte vor ihnen auf.

»Immerhin lässt Gu euch zum Ednuk bringen«, fuhr der Krane fort, als müsste er den Herzog verteidigen.

»Darum hatten wir ausdrücklich gebeten«, sagte Faddon.

»Es ist trotzdem sinnlos«, kam Marnz auf seinen schon geäußerten Vorbehalt zurück. »Das Spiel findet unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt.«

»Auf welche Weise ermittelt ihr den Sieger?«

Faddon hatte den Eindruck, dass die Frage den Stadtverwalter ein wenig aus der Fassung brachte.

»In der Regel verschwinden die Sieger«, antwortete Marnz gelassen.

»Sie verschwinden? Was heißt das?«

»Nun – sie verschwinden eben.«

Faddon klopfte dem Stadtverwalter auf die Schulter. »Kannst du rechts ranfahren und anhalten?«

»Nein«, sagte Marnz schroff. »Ich habe noch andere Dinge zu tun, als euch durch die Stadt zu fahren. Sobald wir am Ednuk angekommen sind, lade ich euch ab und verschwinde wieder.«

Scoutie umklammerte mit beiden Händen die Lehne des Vordersitzes. »Wohin verschwinden die Sieger?«, drängte sie.

»Darüber gibt es viele Gerüchte. Es ist sinnlos, darüber zu spekulieren. Das Orakel weiß, was es tut.«

»Das heißt, dass das Orakel von Krandhor sich der Sieger annimmt?«

»Vermutlich, ja.«

Faddon beugte sich abermals weit nach vorn. »Werden Scoutie und ich die einzigen Zuschauer sein?«

Marnz verzog das Gesicht. »Was heißt schon Zuschauer? Ihr werdet am Ednuk sein, das ist alles. Zu sehen bekommt ihr nichts.«

»Können wir über Gu eine Sondergenehmigung bekommen?«, fragte Scoutie.

»Ihr seid verrückt – nein! Das Spiel wird ausschließlich von jenen Teilnehmern bestritten, die sich qualifiziert haben.«

Sie umrundeten das Kuppelgebäude. Am Ende der Straße tauchte der Ednuk auf, jener freie Platz, auf dem das Spiel stattfinden sollte. Zur Enttäuschung beider Betschiden lag dieser Bereich unter einem Energieschirm verborgen.

Einige Fahrzeuge parkten vor dem Energieschirm. In der Luft schwebten gepanzerte Gleiter.

»Die meisten Teilnehmer warten schon«, erklärte Marnz. »Sie werden direkt von den Transportern ins Spielgebäude gebracht. Wir sind zu früh, aber ich schätze, dass Tarnis die Barriere bald abschalten lässt.«

»Ich dachte, Murd sei der Verantwortliche der Lugosiade«, sagte Faddon.

»Für das Spiel ist ein Krane zuständig, kein Prodheimer-Fenke«, versetzte Marnz aufgebracht, als sei er über die Verständnislosigkeit der Betschiden verärgert.

Er warf einen Blick auf seinen Zeitmesser und hielt an. »Die paar Schritte könnt ihr laufen. Bis der Schirm abgeschaltet wird, seid ihr am Ednuk. Richtet euch nach den Anordnungen der Wachen.«

Faddon war schon halb aus dem Wagen geklettert, als er noch einmal innehielt.

»Wie lange dauert das Spiel?«

»Das kommt darauf an.« Marnz taxierte den Betschiden kühl und ungeduldig.

»Worauf?«

»Auf die Geschicklichkeit der Teilnehmer. Es ist schon vorgekommen, dass sich kein Ende und kein Sieger abzeichnete. Dann musste das Spiel abgebrochen werden. Die Teilnehmer werden herausgeholt und gehen nach Hause. Das ist alles.«

»Ist die Sache gefährlich?«, fragte Scoutie.

Der Krane lachte unterdrückt. »Es sind schon Spieler verletzt worden. Vielleicht gab es auch Tote – ich weiß es nicht. Aber genug damit. Meldet euch in eurer Unterkunft, wenn das Spiel vorbei ist oder sobald ihr des Herumlungerns auf dem Ednuk überdrüssig seid.«

Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, hob jedoch nur die Schultern, wendete das Fahrzeug und fuhr mit Höchstgeschwindigkeit zurück.

Faddon schlug den Kragen der kranischen Uniform hoch, um sich vor dem kalten Wind zu schützen. Schräg voraus überquerte eine Gruppe Tarts der Schutzgarde mit geschulterten Energiewaffen die Straße.

Nach dem farbenprächtigen Bild der Lugosiade erschien die Szenerie rund um den Ednuk eher düster.

»Surfo muss in einem der Fahrzeuge dort vorn sein«, sagte Scoutie verhalten. »Vielleicht können wir herausfinden, in welchem.«

»Wir hätten Herzog Gu um eine Zusammenkunft mit Surfo bitten sollen.« Faddon seufzte.

Sie schritten die Straße hinauf. Aus einem der Gebäude traten zwei müde wirkende Kranen. Sie näherten sich einem soeben landenden Gleiter und stiegen ein.

»Es gibt wirklich keine Zuschauer mehr«, stellte Faddon fest.

Den Rest des Wegs gingen sie schweigend. Sie stießen schließlich auf Angehörige der Schutzgarde, die auf der Straße kleine Kuppelquartiere errichtet hatten.

Ein Krane trat ihnen entgegen.

»Wir haben eine Sondergenehmigung von Herzog Gu!«, sagte Faddon.

Der Mann sprach leise in sein Armbandgerät. Gleich darauf streckte ein Tart den Echsenkopf aus einer der Kuppeln. Faddon erkannte Op, einen der Stellvertreter Groflers, des Chefs der Schutzgarde auf Couhrs.

»Das sind die beiden«, knarrte Op. »Sie dürfen passieren.«

Scoutie und Faddon beeilten sich weiterzukommen. Aber schon Sekunden später blieben sie wie angewurzelt stehen, denn der Schutzschirm erlosch. Sie konnten nun den Ednuk überblicken. Mitten auf dem Platz ragte ein gewaltiger weißer Würfel aus Metall auf.

Scoutie atmete schwer. »Eine Art Gebäude«, sagte sie zögernd. »Vermutlich findet darin das Spiel statt.«

»Auf mich wirkt der Würfel wie ein Gefängnis«, murmelte Faddon.

Die Fahrzeuge rund um den Ednuk setzten sich in Bewegung. Die Gleiter, die in der Luft gewartet hatten, sanken herab.

»Sie bringen die Spielteilnehmer«, stellte Scoutie fest.

Surfo Mallagan starrte in den Spiegel und versuchte, die Gestalt, die er sah, einzuschätzen. Innerlich fühlte er sich auf merkwürdige Weise gespalten. Ein Teil seines Ichs fieberte dem Moment entgegen, da das Spiel beginnen würde, der andere sträubte sich.

Ludus betrat das Zimmer. »Es ist so weit«, sagte der Prodheimer-Fenke, der Mallagans Betreuung übernommen hatte. »Der Wagen steht bereit, um dich zum Ednuk zu bringen. Hast du noch einen Wunsch?«

»Einen Wunsch?«, erwiderte Mallagan verständnislos. Die Frage des Prodheimer-Fenken hatte endgültig geklungen.

»Es ist so üblich«, sagte Ludus.

»Ich möchte Brether Faddon und Scoutie sehen. Vermutlich machen sie sich Sorgen um mich. Wir haben wenig Verständnis füreinander aufgebracht.«

»Sie sind in ihrer Unterkunft.«

»Jemand soll ihnen ausrichten, dass es mir besser geht.«

»Gut«, versprach Ludus gleichgültig. »Ich will sehen, ob ich das arrangieren kann.«

Mallagan fuhr herum und packte das kleine Wesen im Genick. »Du sprichst mit einem potenziellen Gewinner des Spiels, vergiss das nicht.«

Trotz der unbequemen Haltung, in der er sich befand, musterte Ludus den Betschiden von oben bis unten und sagte mit einem Unterton von Verachtung: »Du denkst wirklich, dass du das Spiel gewinnen kannst?«

Mallagan stieß den Prodheimer-Fenken von sich. »Ja«, sagte er finster.

Ludus zupfte sich den Pelz zurecht. »Nun ja«, bemerkte er sarkastisch. »Jeder glaubt das. So muss es wohl sein.«

»Wie viele Teilnehmer gibt es?« Mallagan wechselte das Thema.

»Zweiunddreißig.«

»Du musst mir alles über das Spiel erzählen!«

Ludus riss die Knopfaugen auf. »Ich weiß nichts darüber. Du bist einer der Sieger der Lugosiade und nimmst mit einunddreißig anderen Gewinnern daran teil – das ist alles.«

Draußen im Gang klangen feste Schritte auf.

»Ein Kommando der Schutzgarde bringt dich zum Ednuk«, sagte Ludus.

»Ohne jede weitere Vorbereitung? Ich kenne weder die Spielregeln noch sonst etwas. Ich weiß nicht, worum es geht, Ludus.«

Der Prodheimer-Fenke antwortete nicht, aber er atmete erleichtert auf, als die Tür aufgestoßen wurde. Eine Kranin blickte in den kleinen Raum.

»Ylsga!«, rief Mallagan überrascht. »Die Stellvertreterin des Chefs der Schutzgarde persönlich.«

In ihren alten Augen flackerte Belustigung auf. »Da kannst du ermessen, wie viel du uns bedeutest. Gu hat angeordnet, dass ich dafür sorgen soll, dass du zum Ednuk gebracht wirst.«

Mallagan sah sie abschätzend an. »Im Allgemeinen sind Spiele keine Angelegenheit der Polizei.«

Ihr faltiges Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Aber dies ist das Spiel, und der Auftrag eines Herzogs geht vor allem anderen. Wir werden dich zum Wagen bringen und ihn zum Ednuk eskortieren. Dort wirst du dich den anderen Teilnehmern anschließen.«

Mallagan blickte sich um.

»Träumst du?«, fragte die alte Kranin unwillig.

»Ich nehme Abschied.« Unwillkürlich strich er über die Buhrlonarbe, die auf seiner Stirn begann und über den Schädel verlief. Das mochte der Grund dafür sein, dass bisher niemand entdeckt hatte, dass er vier Spoodies trug. Auch Faddon und Scoutie ahnten es nicht.

Ylsga trat ein. Einer ihrer Tart-Leibwächter kam hinter ihr. Die Kranin ging umher und betastete das Mobiliar, als suchte sie nach etwas.

»Ich habe schon gehört, dass du ein Mann der seltsamen Worte bist«, sagte sie. »Während der Lugosiade haben viele deiner Ratschläge oft sinnlos geklungen. Ich habe sie aufzeichnen lassen und werde sie nun auswerten.« Sie fuhr herum und blickte ihn an. Ihr Gesicht zeigte Verbissenheit und Intelligenz.

Eine Jägerin!, dachte er alarmiert.

»Manche Aussagen erscheinen beim zweiten Anhören gar nicht mehr so sinnlos, Betschide«, fuhr Ylsga fort. »Wenn das Spiel nicht begänne, würde ich dieser Sache auf den Grund gehen. Dich umgibt ein Geheimnis, Surfo Mallagan.«

Er hob die Schultern, aber er bebte innerlich.

»Nach dem Spiel werde ich mich deiner annehmen«, sagte die Kranin freundlich. »Und ich schwöre dir, dass mir nichts von dem, was in dir vorgeht, verborgen bleiben wird.«

»Wir sollten jetzt gehen, Ylsga«, wandte Ludus verlegen ein.

Ihre Blicke ließen Mallagan los. Er fühlte sich erleichtert. Wie immer das Spiel enden würde, er musste ihr danach aus dem Weg gehen.

 

Tarts und Kranen nahmen ihn in ihre Mitte. Ludus blieb ohne ein Abschiedswort zurück. Nun, da er sich längere Zeit bewegen musste, fühlte Mallagan, dass er noch ziemlich schwach war.

Der Morgen graute. Wenige Meter von dem Gebäude entfernt stand ein kastenförmiges fensterloses Fahrzeug. Mallagan glaubte, dass es gepanzert war. So transportierte man Gefangene!

Ein Krane öffnete die Rückseite des Wagens. Zwei Tarts halfen Mallagan hinein. Er sah, dass weitere Fahrzeuge heranschwebten, vermutlich die Eskorte, von der Ylsga gesprochen hatte. Auch die Kranin kam wieder näher, sie musterte ihn fragend und spöttisch zugleich. Die Wagentür schlug zu. Licht flammte auf. Es gab einen bequemen Sitz, und Surfo ließ sich darin nieder. Mit einem kaum spürbaren Ruck setzte sich das Fahrzeug in Bewegung.

Nach einer Weile schien der Wagen anzuhalten.

Eine mechanische Stimme redete. Mallagan wusste sofort, dass sie von allen Teilnehmern gehört werden konnte.

»Du wirst von dem Wagen, der dich zum Ednuk gefahren hat, direkt in das Spiel gebracht. Du wirst in einem Raum ankommen, und in dem Moment beginnt das Spiel.«

Einige Minuten verstrichen. Die Warterei machte Mallagan nervös. Er lauschte in sich hinein, aber er dachte nicht mehr wie Surfo Mallagan, und er fühlte nicht mehr wie Surfo Mallagan.

Nach einer Zeit, die dem Betschiden endlos erschien, meldete sich die Stimme abermals: »Es ist so weit. Du kommst jetzt in den Raum, und das Spiel beginnt.«

Mallagan erhob sich. Geräusche erklangen. Irgendetwas wurde an dem Wagen angebracht. Der Betschide hatte plötzlich das Gefühl völliger Schwerelosigkeit. Die Wände des Fahrzeugs veränderten sich, sie erschienen jetzt wie Glasscheiben, über die Wasser rann. Mallagan spürte einen Ruck, der tief durch seinen Körper ging – dann befand er sich in einem winzigen Raum mit dunklen Wänden.

Es gab keinen einzigen Einrichtungsgegenstand. Die Wände, die Decke und der Boden waren glatt. Völlige Stille herrschte.

 

Die Umgebung erschien ihm nicht gerade aufschlussreich. Surfo Mallagan sah sich gründlich um. Dabei entdeckte er, dass um seine Hüfte ein schwarzes Band geschlungen war – nichts weiter als ein Fetzen Stoff. Welche Bedeutung mochte es haben?

Der Betschide löste die Schärpe und überlegte, was er damit anfangen konnte. Schließlich schlang er sie lose um den Hals und tastete zunächst den Boden und danach die Wände des winzigen Raumes ab.

Plötzlich flimmerte die Luft. Eine Gestalt entstand aus dem Nichts.

Mallagan glaubte, ein Tartkind vor sich zu haben, aber schnell erkannte er, dass das bedauernswerte Wesen an Zwergwuchs litt und verkrüppelt war. Der Tart trug die übliche Uniform und – dies brachte Mallagans Gefühle in Aufruhr – eine schwarze Schärpe um die Hüfte.

Sie starrten einander an.

»Bist du ein Teilnehmer des Spiels?«, brachte Mallagan hervor, als er sich wieder gefasst hatte.

»Ja«, sagte der Tart. »Das heißt: eigentlich nicht.«

Mallagan sah ihn verblüfft an.

»Ich bin Quargon.« Der Tart wirkte sehr beunruhigt, fast ängstlich.

Mallagan nannte seinen Namen und fragte: »Was bist du nun – Teilnehmer oder nicht?«

Quargon duckte sich. »Ich fürchte, ich habe einen schweren Fehler begangen«, sagte er kleinlaut. »Einer meiner Artgenossen, der bei der Lugosiade ein hervorragendes Ergebnis erzielt hat und an dem Spiel teilnehmen sollte, ist erkrankt.«

Mallagan sah sein Gegenüber scharf an. »Du bist für ihn eingesprungen, heimlich sozusagen?«

Quargon seufzte. »Ich habe seinen Platz eingenommen. Bei der Lugosiade hatte ich überhaupt keine Chance. Nun bot sich mir die unverhoffte Gelegenheit, eine bedeutende Rolle zu spielen. Kannst du dir vorstellen, dass ich zugegriffen habe?«

»Vorstellen kann ich es mir«, sagte der Betschide sarkastisch. »Trotzdem bist du ein Betrüger.«

»Ja«, sagte Quargon.

»Heißt der Tart, dessen Platz du eingenommen hast, Doevelynk?«

»Nein«, zischte der Krüppel.

»Doevelynk muss also in der Nähe sein, denn er nimmt zweifellos an dem Spiel teil.«

Quargon nickte zustimmend.

»Was weißt du über das Spiel?«, erkundigte sich Mallagan.

»Nichts«, gestand der Tart.

Mallagan fragte sich, warum der Tart bei ihm in der Zelle war.

»Wie haben sie dich hergeschafft?«

»Auf dem gleichen Weg wie dich, über einen Transmitter.«

Mallagan hatte davon gehört, dass die Kranen mit Transmittersystemen experimentierten, aber bisher hatte er solche Anlagen auf den Welten des Herzogtums nicht gesehen. Auf Kran, so hieß es, waren jedoch schon Transmitter im Einsatz.

»Dieser kleine Raum könnte also eine Transmitterempfangsstation sein?«, vermutete er.

»Schon möglich«, antwortete Quargon. Dann sprudelte er hervor: »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe, deshalb will ich so schnell wie möglich weg von hier. Meine Strafe nehme ich gern auf mich.«

»Ein Betrüger und ein Feigling!«, stellte Mallagan fest. »So einfach, wie du dir die Sache vorstellst, ist sie nicht. Wie willst du entkommen? Du weißt nicht einmal, wo wir uns befinden.«

»Ja«, gab Quargon zu.

»Du weißt, wer ich bin?«

»Ich habe dich einmal während der Lugosiade beobachtet. Du bist ein echter Teilnehmer des Spiels.«

»Ich bin blind und unwissend, genau wie du«, sagte der Betschide ironisch. »Allerdings ...« Er drehte nachdenklich an den Enden der Schärpe.

»Jeder von uns hat so ein Ding«, erkannte Quargon.

Mallagan ergriff die silbern geschuppte Hand des Tarts. »Ahnst du, was das bedeutet?«, wollte er wissen.

Das Echsenwesen machte eine Geste der Verneinung.

»Die Antwort liegt doch nahe.« Mallagan drückte die große Schuppenhand. »Wir beide gehören einer Partei an. Wir nehmen als Team an diesem Spiel teil.«

»Meine Güte«, sagte der Kleine traurig. »Da hat dir das Schicksal einen schwachen Partner zugespielt.«

»Das Schicksal?«, wiederholte Mallagan ärgerlich. »Eher war es dein verdammtes Geltungsbedürfnis.«

 

Sie setzten gemeinsam die Untersuchung der Zelle fort, und obwohl Mallagan sich darüber im Klaren war, dass Quargon keine große Hilfe bedeutete, war er froh darüber, nicht allein zu sein. Eine Zeit lang wartete er darauf, dass vielleicht ein weiterer Partner auftauchte, doch alles blieb ruhig.

»Ich schätze, dass von uns bestimmte Aktivitäten erwartet werden«, sagte Mallagan, während er neben Quargon über den Boden kroch. »Es gibt einen Weg, aus diesem Gefängnis zu entkommen. Das gehört vermutlich zu dem Spiel.«

»Welchen Sinn könnte das haben?«

»Ich denke darüber nach. Wahrscheinlich müssen wir die Konzeption des Spiels ebenso herausfinden wie seine Regeln, dann erst können wir entscheidend eingreifen. Falls wir zu lange brauchen, kommen uns andere Teilnehmer zuvor, und wir können nicht mehr gewinnen.«

»Das hört sich vernünftig an.« Quargon unterbrach seine Suche. »Ich hoffe, dass du das Spiel gewinnst.«

»Das habe ich vor«, sagte Mallagan.

Es war ihm unmöglich, dem Tart seine tieferen Beweggründe zu nennen, nämlich dass er als Sieger zum Orakel von Krandhor zu gelangen hoffte.

Quargon lehnte sich gegen eine Wand. »Vielleicht lässt man uns verhungern, wenn wir nicht hier hinausfinden«, jammerte er. »Das wäre die gerechte Strafe ...«

Sein Rachen blieb vor Entsetzen offen stehen, als die Wand, an der er lehnte, jäh transparent wurde. Fassungslos sah Mallagan, dass sein Zwangspartner regelrecht in der Wand versank und sich auf eine Zelle zubewegte, die unter ihrer eigenen lag. Flüchtig hatte der Betschide den Eindruck, ringsum eine Reihe identischer Räume zu sehen, dann stabilisierte sich die Wand.

Ein klagender Ruf Quargons verhallte.

Mallagan schlug mit einer Faust gegen die Wand. »Quargon!«, rief er, erhielt aber keine Antwort.

Was mit dem Zwerg geschehen war, hing zweifellos mit dem Spiel zusammen. Ebenso diese neben-und übereinander errichteten Räumlichkeiten.

Mallagan betastete die Buhrlonarbe auf seinem Kopf. Jetzt konnten die Spoodies beweisen, wozu sie in der Lage waren.

Ein Schwächeanfall überkam ihn. Mallagan ließ sich zu Boden sinken und wartete darauf, dass sein Zittern nachließ. Entzogen ihm die vier Spoodies zu viel Kraft? War er deshalb so erschöpft?

 

Doevelynk brauchte nur Sekunden, um sich in seiner neuen Umgebung zu orientieren. Er widerstand der Versuchung, unkontrollierte Aktionen zu beginnen. Als Träger aller einhundert möglichen Martha-Martha-Bänder hatte er trotz seines geringen Alters gelernt, Probleme mit einem Höchstmaß an Disziplin anzugehen.

Immerhin, stellte er fest, als er an sich hinabschaute, hatte man ihm sein farbenprächtiges Flattergewand gelassen. Er entdeckte ein um seinen Körper geschlungenes weißes Band. Der Knoten war leicht zu öffnen. Doevelynk untersuchte den Stoff, gewann dadurch aber keine Informationen.

Hinter ihm erklang ein kratzendes Geräusch. Als er herumfuhr, stand an der Wand ein kleiner, metallisch schimmernder Roboter, wie sie von den Kranen für alle möglichen Gelegenheiten eingesetzt wurden. Das Erstaunlichste an dem Roboter war ein weißes Band, das er um einen tentakelähnlichen Spiralarm trug.

Doevelynk, für seine hohe Intelligenz berühmt, fragte nicht gerade geistreich: »Was willst du hier?«

»Ich wurde hierher gebracht, aber die Gründe dafür sind mir nicht bekannt«, antwortete der Automat mit sanfter Stimme.

Der seit Jahren ungeschlagene Martha-Martha-König seines Volkes schaute den Roboter nachdenklich an. »Ich bin Doevelynk. Würdest du von mir Befehle entgegennehmen?«

»Ja«, sagte der Roboter.

»Wie heißt du?«

»Barrisch.«

Was Eidochs wohl gesagt hätte, wenn sie hier gewesen wäre, fragte sich Doevelynk. Und ihre gemeinsamen Töchter Dandra, Velta und Brassita. Wenn ich ihnen je wieder gegenübertreten sollte, dann nur als Sieger des Spiels!, dachte er entschlossen.

»Barrisch«, wandte er sich abermals an den Automaten mit dem ovalen Körper und den sechs Spiralarmen. »Ich bin Teilnehmer des Spiels. Wir befinden uns auf dem Ednuk. Ich nehme an, dass du mir zugeordnet wurdest.«

»Es spricht nichts dagegen«, sagte Barrisch diplomatisch.

Der Tart wedelte mit dem weißen Stoffband. »Dieser Raum hat einen Transmitteranschluss, über den wir hierher gelangt sind?«

»Das ist richtig.«

»Du weißt natürlich nicht mehr über das Spiel als ich«, fuhr Doevelynk fort. »Jemand erwartet von uns, dass wir bestimmte Schritte tun. Ein Fehler kann dabei deutliche Folgen haben. Entweder führt er zu einer Zurücksetzung oder sofort zum Ausscheiden des Teilnehmers.«

Barrisch schwieg. Was hätte er auch dazu sagen sollen?, überlegte der Martha-Martha-Spieler.

»Ich vermute, dass alle Teilnehmer inzwischen auf dem Ednuk versammelt sind. Um ein gerechtes Ergebnis zu erzielen, müssen die Anfangsbedingungen für jeden Spieler gleich sein. Was folgerst du daraus, Barrisch?«

»Dass jeder Teilnehmer sich in einer ähnlichen Situation befindet wie du«, antwortete der Roboter.

»In einer identischen Situation!«, korrigierte der Tart. »Zweiunddreißig Teilnehmer beteiligen sich angeblich an dem Spiel. Das bedeutet, dass es zweiunddreißig solche Räume gibt, zweiunddreißig Spieler und zweiunddreißig Roboter. Was hältst du davon?«

»Es spricht nichts dagegen.«

»Lass diese Floskeln!«

»Ja«, sagte der Roboter gehorsam.

Doevelynk hing dem aufgegriffenen Gedanken nach. »Zweiunddreißig kleine Räume mit Transmitteranschluss. Ich muss herausfinden, was das mit den Bedingungen des Spiels zu tun hat. Verstehst du, Barrisch? Je schneller wir handeln, desto größer ist unsere Aussicht auf den Sieg.«

»Du denkst, dass du das Spiel gewinnst?«

Doevelynk betrachtete den Roboter abschätzend. »Wer sonst?«, fragte er.

Doevelynk war gewohnt, vor großen Zuschauerkulissen aufzutreten, und er liebte es, sein Publikum zu verblüffen. Dass er nun in der Einsamkeit hantieren sollte, lediglich vor den Augen eines Roboters, behagte dem Tart wenig. Als Berufsspieler war er jedoch immer darauf gefasst, unerwarteten Problemen zu begegnen.

»Solange ich nachdenke, untersuchst du die Wände!«, befahl er Barrisch. »Ich bin überzeugt, dass es einen Ausweg aus der Zelle gibt. Vielleicht besteht das ganze Geheimnis des Erfolgs nur darin, diesen Raum zu verlassen.«

Er musste Schritt für Schritt vorgehen. Wenn er einmal verstanden hatte, worauf es ankam, würde er schneller vorankommen.

Doevelynk kannte einige der anderen Teilnehmer. Die Vorstellung, dass sie nun ebenfalls gefangen waren, belustigte ihn.

In diesem Moment verschwand Barrisch. Der Vorgang spielte sich nicht so schnell ab wie sein Erscheinen, sondern nahm einige Sekunden in Anspruch und erlaubte dem Tart überraschende Feststellungen. Die Wand war durchsichtig geworden und ließ den Blick in angrenzende Räume zu. Es bestärkte Doevelynks Selbstvertrauen, dass sie so aussahen, wie er vermutet hatte. Allerdings waren nicht alle Zellen besetzt, in der Hinsicht hatte er sich getäuscht.

Die Wand schloss sich wieder, bevor er weitere Eindrücke sammeln konnte. Wenn Doevelynk keiner Halluzination zum Opfer gefallen war, hatte der Roboter in einen höher gelegenen Raum gewechselt – in einen bis zu diesem Zeitpunkt leeren Raum.

Es gab also mehr als zweiunddreißig Räume, vermutlich wesentlich mehr. Die leeren waren ebenso an das Transmittersystem angeschlossen wie die besetzten.

Der Martha-Martha-König stand sehr ruhig da, sein Atem ging flach wie immer, wenn er intensiv nachdachte. Er war überzeugt davon, dass er sich in einem auf dem Ednuk errichteten Gebäude aufhielt, das sich aus einer unbekannten Anzahl verlassener und besetzter Räume zusammensetzte. Wenn er unterstellte, dass die Bedingungen für alle Teilnehmer gleich waren, konnte er davon ausgehen, dass das Gebäude die Form eines großen quadratischen Klotzes hatte. Es sei denn, die Baumeister hätten die würfelförmigen Zellen in willkürlichen Gruppen gestapelt. Der kurze Blick, den Doevelynk in seine Umgebung geworfen hatte, untermauerte jedoch die erste Theorie. Die Zellen waren ordentlich gruppiert.

Hinter und unter ihm hatte der Tart allerdings keine Räume gesehen. Das musste nicht bedeuten, dass sich dort keine befanden, aber Doevelynk entschloss sich, davon auszugehen, dass seine Zelle in einer unteren Ecke des Klotzes lag.

Wenn seine Theorie stimmte, befand er sich in exponierter Lage.

Waren doch nicht alle Teilnehmer mit identischer Ausgangsposition gestartet? Gab es bevorzugte Positionen, und nach welchen Gesichtspunkten waren sie aufgeteilt worden? Welche Rolle spielten die leeren Räume?

Doevelynk gab sich einen Ruck. Es war ein schwerer Fehler, sich mit zu vielen spekulativen Fragen gleichzeitig zu befassen.

Er näherte sich der Stelle, an der Barrisch verschwunden war. Womöglich konnte er den Raum auf die gleiche Weise verlassen. Der Sinn des Spiels mochte darin bestehen, möglichst viele Räume aufzusuchen und dort bestimmte Aufgaben zu erfüllen.

Doevelynk presste sich gegen die Wand und stellte fest, dass sie nachgab. Vor Aufregung zitternd, spürte er, dass er die feste Materie durchdrang. Er vergaß, die Richtung zu bestimmen, und bewegte sich blind und entschlossen vorwärts.

Für einen Moment konnte er den Blick in eine Zelle werfen, in der ein Krane und ein Roboter standen. Beide trugen weiße Bänder aus Stoff, genau wie Doevelynk und Barrisch. Der Krane blickte den Tart aus aufgerissenen Augen an.

Schnell verblasste das Bild, und Doevelynk wurde unsanft in den Raum zurückgeschleudert, aus dem er gekommen war. Es war ein sehr schmerzhafter Vorgang, und der Erfinder des Traum-Martha-Martha schrie vor Pein, Wut und Enttäuschung auf.

 

Eine Zeit lang lag Doevelynk benommen am Boden und quoll über vor Selbstmitleid. Mit nachlassendem Schmerz gewann jedoch seine Vernunft die Oberhand, und er schalt sich einen Verrückten, dass er so leicht in Panik geraten war. Nach seinem nunmehr vier Jahre währenden Siegeszug hatte er verlernt, Rückschläge gelassen hinzunehmen – und das, was er gerade erlebt hatte, war ein Rückschlag, keine Niederlage.

Es existierten also mehr als zwei Träger von weißen Bändern, mindestens vier. In den besetzten Räumen hielten sich offenbar Paare auf, die jeweils aus einer organischen und einer nichtorganischen Komponente bestanden. In seinem Fall hatte sich das Paar dadurch getrennt, dass die nichtorganische Komponente den gemeinsam besetzten Raum verlassen hatte und in eine leere Zelle übergewechselt war.

Doevelynk klatschte in die Hände. Sein Fehler war so eindeutig, dass es schon fast beschämend war. Er hatte seine Zelle verlassen, ohne sich vorher zu orientieren. Dabei war er in einen besetzten Raum eingedrungen und zurückgestoßen worden. Man konnte nur in leere Räume überwechseln.

Doevelynk blinzelte verwirrt. Ganz so einfach, dachte er, konnte die Lösung nicht sein. Dennoch fühlte er, dass er im Begriff war, die Konzeption des Spiels in ihren Grundlagen zu erkennen.

Eine Ahnung ließ ihn erschauern. So erregt war er nicht mehr gewesen, seit er vor vier Jahren Valtran im entscheidenden Endspiel um den Titel des Martha-Martha-Königs besiegt hatte.





12.
Ein Tart kam die Straße zum Ednuk herab. Er war kleiner als die meisten seiner Artgenossen, und die sichtbaren Schuppenpartien wiesen viele Narben auf. Dass er nicht mehr zu den Jüngsten zählte, verrieten seine leicht gebeugte Haltung und die langsamen Schritte. Außerdem machte er einen geistesabwesenden Eindruck.

»Schau mal, wer da kommt!«, forderte Brether Faddon seine Begleiterin auf. »Wenn das nicht unser alter Freund und Betreuer Carzykos ist.«

Scoutie und Faddon standen unter einem Dachvorsprung am Rand des Ednuks, seit vor einer halben Stunde der Regen eingesetzt hatte. Scoutie schaute an ihrem Gefährten vorbei. »Du hast recht«, stimmte sie zu. »Carzykos ist wieder mal in ein Martha-Martha-Spiel vertieft, das er über Funk mit einem anderen Enthusiasten austrägt.«

Der alte Tart wäre zweifellos vorübergegangen, ohne sie zu bemerken, wenn ihn nicht ein Mitglied von Ops Wachmannschaft angerufen hätte. Carzykos hielt inne und schaute sich um.

Faddon trat in den Regen hinaus und winkte ihm zu. »Hier sind wir!«, rief er dem Tart zu. »Für den Fall, dass du uns zugeteilt wurdest, bist du uns willkommen.«

Der Alte sah die Betschiden verdrossen an. »Als ehemaliger Achter Kommandant eines herzoglichen Schiffes und Träger des dreiundzwanzigsten Martha-Martha-Bandes kann ich mir angenehmere Dinge vorstellen, als mich um euch zu kümmern«, sagte er.

Faddon lächelte unbeeindruckt. »Wir sind froh, dich wieder bei uns zu haben. Es gibt eine Menge Fragen, die du uns beantworten kannst.«

»Fragen, Fragen«, brummte Carzykos mürrisch. »Ihr seid ein Herd ständiger Unruhe. Verdammt will ich sein, wenn ich mich darauf einlasse. Ich sage euch, wo ihr essen und trinken könnt, wohin ihr zu gehen habt und was ihr unter allen Umständen vermeiden müsst.«

Faddon deutete auf den riesigen Würfel, der den Ednuk fast völlig einnahm. »Unser Freund hält sich dort drinnen auf.«

»Na und?« Carzykos wiegte den Kopf.

»Hat das Spiel schon begonnen?«

»Was dachtet ihr?«

»Und was geht in diesem Klotz vor?«

»Keine Ahnung«, brummte der Tart. »Wenn ich es wüsste, stünde ich nicht hier, sondern würde teilnehmen.«

Er sprach wieder in sein kleines Funkgerät. Jemand antwortete ihm, und was er hörte, schien ihn ziemlich aus der Fassung zu bringen, denn er stieß eine Verwünschung aus.

»Verlierst du etwa?«, fragte Scoutie teilnahmsvoll.

In wilder Verzweiflung warf Carzykos beide Arme hoch. »Seid still!«, befahl er.

Die Betschiden wechselten einen enttäuschten Blick.

»Er ist lediglich hier, um den Aufpasser zu spielen«, erkannte Scoutie. »Aber das tut er nicht gern. Vermutlich weiß er nicht mehr als wir.«

Faddon ging einen Schritt auf den Tart zu und riss dem Überraschten das Funksprechgerät aus den Händen. »Wir werden jetzt miteinander reden!«, stieß er aufgebracht hervor.

 

Mallagan konnte den eigenen Geisteszustand nicht objektiv einschätzen. Vielleicht hatte er unter dem Einfluss der vier Spoodies bereits den Verstand verloren. Die Beteuerungen der Bruderschaft, dass er halbwegs gesund auf Kran ankommen würde, entsprangen seiner Überzeugung nach sowieso einer Wunschvorstellung. Dieser Optimismus war durch nichts berechtigt.

Wenn ich während des Spiels verrückt werde, habe ich nicht die geringsten Siegesaussichten, dachte der Betschide niedergeschlagen.

Quargon blieb verschwunden. Surfo Mallagan wusste noch immer nicht, worum es bei dem Spiel ging. Die Lugosiade diente offensichtlich dem Zweck, Wesen mit außersinnlichen Fähigkeiten aus den Teilnehmern herauszufiltern. Er verdankte sein Hiersein jedoch den vier Spoodies, nicht einer eigenen besonderen Begabung.

Sein Gesicht verzog sich schmerzlich. Wenn er das Spiel gewinnen sollte, würden die Verantwortlichen eine herbe Enttäuschung mit ihm erleben. Mallagan bewunderte trotzdem die Weitsicht der Herzöge von Krandhor und ihres Orakels, die mithilfe der Lugosiade offenbar versuchten, eine Art Armee außersinnlich Begabter aufzustellen.

Er durfte sich nicht länger mit den Hintergründen dieser seltsamen Veranstaltung beschäftigen. Wenn es Quargon gelungen war, diesen Raum zu verlassen, dann sollte er, Mallagan, ebenfalls dazu in der Lage sein.

Seit wenigen Minuten hatte er den Eindruck, dass in den nächstliegenden Kammern Bewegungen stattfanden. Offensichtlich waren seine von den Spoodies überreizten Sinne imstande, diese Veränderungen wahrzunehmen.

Gesetzt den Fall, die Bewegungen fanden tatsächlich statt – worin bestand ihr Sinn? Kam es darauf an, möglichst viele Kammern zu erobern? Waren seine Konkurrenten bereits damit befasst, während er sich noch in fruchtlosen Grübeleien erging?

Mallagan zuckte mit den Schultern und trat auf die Wand zu, durch die der Tart verschwunden war. Als er sich fest gegen das leuchtende Material drückte, gab es nach. Mallagan war plötzlich überzeugt davon, dass er mehrere Ziele ansteuern konnte – er musste sich nur entscheiden. Aber seine Unsicherheit war zu groß, die Zeit zum Nachdenken zu knapp. Außerdem waren seine Sinne auf das Sichtbare konzentriert: eine Anhäufung von Räumen, in denen sich entweder zwei, einer oder überhaupt keine Akteure aufhielten.

Der Betschide registrierte, dass sein Wechsel ziellos wurde. Aber der Prozess hatte bereits begonnen und ließ sich nicht mehr steuern.

Mallagan krampfte sich zusammen, als er von einigen Zellen abgestoßen wurde. Diese Räume waren offensichtlich besetzt. Im Vorbeihuschen glaubte er darin Gestalten mit schwarzen Bändern um den Körper zu sehen.

Dann materialisierte er in einer anderen Kammer. Doch er war nicht allein. Vor ihm stand ein ovaler Roboter. Die Maschine verhielt sich passiv, aber Mallagan hatte den Eindruck, dass sie ihn mit ihren Sensoren begutachtete. Er sah, dass um den Leib des Roboters ein Band geschlungen war. Es war weiß.

»Wer bist du?«, fragte Mallagan. »Was machst du hier?«

»Ich würde dir gern antworten«, sagte der Automat. »Aber meine Auskünfte würden dich sicher nicht zufriedenstellen. Außerdem kann ich mich nicht mehr halten. Seit deiner Ankunft ist meine Position nicht mehr stabil. Ich werde von dir verdrängt.«

Es ist wahr, dachte Mallagan bestürzt. Ich werde verrückt.

Der Roboter löste sich auf. Sein Verschwinden unterschied sich jedoch erheblich von dem Vorgang, als Quargon in eine andere Kammer übergewechselt war. Der Roboter verschwand völlig. Keine Wand wurde dabei transparent.

Entweder hatte der Roboter aufgehört zu existieren, oder er befand sich jetzt außerhalb des Gebäudes. Die zweite Möglichkeit erschien Mallagan sympathischer.

Das weiße Band!, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn das Band die Zugehörigkeit zu einer Gruppe illustrierte, gehörten Mallagan und der Roboter verschiedenen Parteien in diesem Spiel an.

»Es sieht so aus, als hätte ich einen Gegenspieler überrumpelt«, murmelte Mallagan.

Aber ein Roboter konnte kein Gegenspieler sein. Roboter hatten an der Lugosiade nicht teilgenommen – ohnehin besaßen Maschinen keine außersinnlichen Fähigkeiten.

Mallagan hörte sich stöhnen.

Was bedeutet dieser verdammte Roboter?, fragte er sich unablässig.

Immer noch hatte er den Eindruck von Bewegungen ringsum. Instinktiv spürte er, dass mit einem Teil dieser Bewegungen Gefahren für ihn verbunden waren.

Wenn ich nicht schon wahnsinnig bin, habe ich alle Aussichten, es in kürzester Zeit zu werden!, dachte er grimmig. Das Spiel würde ihn in den Wahnsinn treiben.

Eine Veranstaltung, die solche Folgen haben konnte, durfte er eigentlich nicht als Spiel bezeichnen – sie war bitterer Ernst. Vielleicht ging es sogar um Leben und Tod.

»He!«, rief Mallagan. »Gibt es hier noch Träger von schwarzen Bändern, die mich hören können? Ich brauche Hilfe.«

Er bekam keine Antwort.

Müde wollte sich Mallagan gegen eine Wand lehnen, aber im letzten Moment schreckte er zurück, weil er nicht wusste, welche Folgen das haben würde. Er ließ sich auf den Boden sinken, dort wurden anscheinend keine Transmittereffekte ausgelöst.

Warum nehme ich die ganze Sache nicht wörtlich?, fragte er sich. Vielleicht muss ich akzeptieren, dass das Spiel wirklich nur ein Spiel ist.

Sein Leben hatte immer schon aus Jagd und Kampf bestanden. Nur der alte Doc Ming hatte manchmal versucht, den jungen Betschiden ein paar Spiele beizubringen, die von der SOL überliefert waren.

Eine Jahre zurückliegende Szene entstand in Mallagans Erinnerung. Er sah Brether Faddon, Jörg Breiskoll und sich vor Doc Ming am Boden hocken. Der Doc hatte den Sand glatt gestrichen und kratzte eine Art Spielfeld auf diese Fläche.

Mallagans Gedanken wirbelten durcheinander. Er presste beide Hände gegen die Schläfen. Sein Puls jagte.

»Wahnsinn!«, brachte er hervor. »Es ist Wahnsinn.«

 

Die brummige Gemütlichkeit, die Carzykos bisher ausgezeichnet hatte, verflog jäh. Der alte Tart baute sich breitbeinig vor dem jungen Betschiden auf, sein Nackenpelz sträubte sich.

»Bei allen Geistern der SOL«, raunte Scoutie. »Gib ihm das Funkgerät zurück, Brether! Gib es ihm zurück, bevor er uns umbringt.«

Faddon schluckte ein paarmal und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er hartnäckig. »Carzykos soll vernünftig mit uns reden. Ich will, dass er uns hilft, in diesen Riesenwürfel hineinzugelangen und Surfo zu suchen.«

Ein Grollen kam aus der Brust des Tarts. Sekundenlang sah es so aus, als würde er sich in blinder Wut auf die Betschiden werfen, dann wandte er sich abrupt ab und bellte zu den Kuppeln der Wachmannschaften hinüber.

Einige Mitglieder der von Op befehligten Schutzgarde eilten herbei.

»Da siehst du, was du angerichtet hast«, sagte Scoutie. »Mit deinen impulsiven Aktionen bringst du uns um Kopf und Kragen.«

»Was ist passiert?«, fragte der Anführer der Gardisten.

Carzykos deutete auf den Jäger. »Er hat mein Funksprechgerät!«

Die Polizisten sahen den alten Tart ungläubig an. Anscheinend verstanden sie nicht, wie es dem kleineren Faddon gelungen war, Carzykos das Gerät abzunehmen. Der Tart brummte unwillig. Er schien einzusehen, dass er sich selbst in eine missliche Situation gebracht hatte.

Faddon, der gegen die Übermacht nichts ausrichten konnte, gab das Gerät zurück.

»Passt auf sie auf!«, sagte Carzykos zu den Wächtern. »Ich muss etwas erledigen.«

Der Tart verschwand er in einem der Gebäude. Faddon befürchtete, dass Carzykos einen der Stadtverwalter anrufen würde, um den Abzug der Betschiden vom Ednuk zu erreichen. Das würde ihnen die geringste Hoffnung rauben, Surfo Mallagan unterstützen zu können.

Faddon sah die Uniformierten der Reihe nach an. »Hat einer von euch eine Ahnung, was sich innerhalb dieses Würfels abspielt?«, erkundigte er sich.

Die Gardisten wechselten untereinander eindeutige Blicke. Einige von ihnen lachten verächtlich.

»Denkt, was ihr wollt!«, fuhr Faddon sie an. »Immerhin ist einer von uns dort drinnen und nimmt an dem Spiel teil.«

Scoutie packte ihn am Arm und zog ihn unter das Vordach zurück. »Das genügt«, sagte sie kategorisch. »Solange das Spiel läuft, können wir nichts unternehmen, das musst du einsehen. Ich hoffe, dass wir etwas für Surfo tun können, wenn alles vorüber ist.«

Faddon machte eine resignierende Geste. Seine Gedanken standen ihm ins Gesicht geschrieben.

Wenn Surfo dann noch lebt!

 

Doevelynk verstand nicht, warum ihm der Schrecken in alle Glieder gefahren war. Seine Erregung klang ab. Er fühlte Triumph, denn nun zweifelte er nicht mehr daran, dass er das Spiel gewinnen würde. Er musste jedoch darauf achten, seine Emotionen zu kontrollieren.

Im Grunde genommen war er ein Mystiker, der immer wieder dem Glauben verfiel, höhere Mächte könnten auf Martha-Martha-Duelle Einfluss nehmen. Aber nicht nur deshalb galt er als glühender Verfechter des Glaubens an das »Licht des Universums«.

Mit einer realistischeren Einschätzung seiner Situation hätte er früher auf die Lösung kommen müssen. Die Konzeption des Spiels war eigentlich ziemlich einfach – zumindest für Doevelynk.

Es war unsinnig zu glauben, das Spiel sei auf ihn zugeschnitten. Doevelynk war sogar überzeugt davon, dass es stets nach demselben Prinzip ablief. Das war verständlich. Alle Teilnehmer besaßen die gleiche Ausgangsposition, wenn sie auch während des Spiels von unterschiedlicher Bedeutung waren. Aber darauf kam es nicht an. Das Ergebnis jedes Teilnehmers hing von der Geschicklichkeit ab, mit der er sich innerhalb des ihm gesteckten Rahmens bewegte.

Doevelynk brauchte nur noch den Beweis für seine Theorie, obwohl er bereits unerschütterlich an sie glaubte. Sein Triumph besaß allerdings einen bitteren Beigeschmack, denn er musste sich eingestehen, dass das Spiel diesmal keinen gerechten Ausgang nehmen würde. Dazu war er gegenüber allen anderen zu sehr im Vorteil.

Er zügelte seine zunehmende Begeisterung. Seine eigene Position war ihm noch nicht völlig klar. Er hatte eine große Bedeutung, das stand außer Frage. Trotzdem waren seine Möglichkeiten begrenzt.

Der Träger aller einhundert Bänder in Martha-Martha hielt den Atem an, als er erkannte, dass die Beweisfindung für ihn mit einem erheblichen Risiko verbunden war – denn ihm blieb dazu nichts anderes übrig, als seine augenblickliche Position zu verlassen. Das hatte er dummerweise schon einmal getan. Er schwitzte bei dem Gedanken, welche Folgen dies für ihn hätte haben können. Zum Glück war sein Wechsel regelwidrig gewesen, und er war zurückgeschleudert worden.

Diesmal würde er zielbewusst seinen Platz tauschen und, sofern dies überhaupt schon möglich war, in einen anderen Raum gehen. Bei der Bedeutung, die er in dem Spiel besaß, war das ein Wagnis. Er lachte leise. Vermutlich würde er mit seiner Aktion in seinem eigenen Lager Verwirrung stiften.

Ich könnte auch darauf verzichten, so sicher, wie ich mir bin, erkannte er. Aber er wollte diesen eindeutigen Beweis, mit dem er die letzte Skepsis auslöschen konnte.

Er rief sich das Bild seiner Umgebung ins Gedächtnis zurück, wie er es zweimal kurz wahrgenommen hatte. Es gelang ihm nicht vollständig, aber da er nun die Konzeption kannte, brauchte er nur Fragmente des Mosaiks, um es sich in seiner Ganzheit vorstellen zu können.

Die Vision in seinem Bewusstsein wurde deutlicher. Vermutlich wäre es ihm nach einiger Zeit sogar gelungen, ein ähnliches Gebäude, wie es auf dem Ednuk stand, in eigener Regie aufbauen zu lassen. Er berauschte sich an dieser Idee.

Doevelynk als Veranstalter des Spiels!

Sein Triumph würde umfassend sein. Was er beim Martha-Martha erreicht hatte, musste im Vergleich dazu belanglos erscheinen.

Der Tart hatte nie vergessen, dass er seine Erfolge im Martha-Martha keineswegs eiserner Disziplin und hartem Training verdankte, wie dies bei anderen Experten der Fall war. Doevelynk war spielerisch von Sieg zu Sieg geeilt, die Intuition war seine wahre Stärke. Niemals würde er Valtrans verzerrtes Gesicht nach dem Endspiel auf Quonzor vergessen. »Dein Spiel ist nicht von dieser Welt«, hatte der bis dahin als unschlagbar geltende Valtran hervorgestoßen. »Entweder steht dir das Licht des Universums zur Seite – oder dessen finstere Mächte.«

Dem Mystiker Doevelynk waren diese Worte unter die Haut gegangen. Es gab tatsächlich eine Kraft in ihm, die nicht rational war, die in entscheidenden Phasen eines Martha-Martha-Turniers seine Hände lenkte. Weil er diese seltsame Fähigkeit besaß, war er nach Couhrs gekommen, um an der Lugosiade teilzunehmen.

Doevelynk reckte sich.

Was würde nach dem Spiel mit dem Sieger Doevelynk geschehen? Entsprach es der Wahrheit, dass viele Gewinner für immer verschwunden waren? Wurden sie wirklich zu Helfern und Freunden der drei Herzöge und des Orakels von Krandhor?

Der Martha-Martha-Meister wurde jäh aus seinen Überlegungen gerissen, als sich das Empfinden heftiger und entscheidender Bewegungsabläufe in seiner Nähe verstärkte. Ich muss aufpassen!, dachte er alarmiert.

Mit seinen Gegnern konnte er nur Mitleid empfinden. Während er den Sinn des Spiels längst verstanden hatte und im Begriff war, entscheidende Schritte zu planen und auszuführen, tasteten alle anderen vermutlich noch blind und verunsichert ihre Umgebung ab. Sie würden ihre Grenzen schnell erkennen.

Bedeutete dieses unkontrollierte Umhertasten der anderen nicht eine Gefahr? Öffnete es dem Zufall die Tür?

 

Wenn Doevelynk die Bestätigung für seine Theorie bekommen wollte, musste er seine Aufmerksamkeit auf die Räume unmittelbar vor und über ihm konzentrieren, denn nur in einen davon konnte er im Augenblick gelangen – vorausgesetzt, einer war frei.

Es kam ihm nicht darauf an, seinen derzeitigen Platz zu verlassen – das war nach allem, was er über die Konzeption des Spiels herausgefunden hatte, sogar ausgesprochen töricht –,er wollte lediglich einen weiteren Blick in seine Umgebung werfen und sich den Beweis holen. Einen solchen Blick hätte er auch durch den Versuch erhaschen können, eine besetzte Kammer zu betreten. Doch er dachte mit Schrecken daran zurück, auf welch schmerzhafte Weise solche Fehler korrigiert wurden.

Seine Aufregung wuchs. Doevelynk trat an die Wand, über die sich der Transmittereffekt offenbar aktivieren ließ. Ein kurzes Zögern, dann presste er sich gegen die kühle Metallfläche.

Er durchdrang die Wand. Das Bild, das er sah, entsprach dem, das er sich in Gedanken von seiner Umgebung gemacht hatte. Allerdings waren die Räume nicht so besetzt, wie er es erwartet hatte. Das war indes kein Problem, denn er konnte unmöglich alle bisher stattgefundenen Stellungswechsel erraten.

Die Transparenz verblasste, und um ihn herum wurden die Wände einer verlassenen Kammer stofflich. Er war da angekommen, wo er seiner Einschätzung nach hatte ankommen müssen.

»Es stimmt!« Laut machte Doevelynk seinen Gefühlen Luft. »Ich habe die Konzeption verstanden.«

Er kannte das Spiel.

Schließlich war er der Meister darin.

 

Der Surfo Mallagan in der Vergangenheit kauerte in stummer Ehrfurcht am Boden und sah zu, wie Doc Ming etwas in den Sand malte. Dem jungen Betschiden war klar, welche Gunstbezeigung Brether, Jörg und er gerade erlebten.

Doc Ming kaute auf einem getrockneten Edornblatt. Ab und zu spuckte er einen Strahl braunen Speichels gezielt gegen einen nahe liegenden Felsen.

»Die Hauptsache sind Geduld und Konzentration«, erklärte der Heiler.

Jörg Breiskoll kratzte ungeduldig auf dem Boden und machte den beiden anderen ein Zeichen. Das Jagdfieber leuchtete in seinen Augen.

»Spiele haben oft mythologische Bedeutung«, sagte Doc Ming in dem Moment, und sein Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. »Es gibt Spiele, die so weit in die Vergangenheit unseres Volkes zurückreichen, dass wir über ihre Wurzeln nichts mehr wissen.«

Manchmal hatte der Mallagan in der Vergangenheit den Eindruck, dass Chircool zu klein war für Doc Ming. Auf dieser Welt musste der Heiler sich wie ein Gefangener vorkommen. Aber Doc Ming benutzte die Flügel seiner Phantasie, um sich über diese Welt und über diese Zeit zu erheben.

»Traditionen zu pflegen ist eine der schönsten und wichtigsten Aufgaben«, sagte Doc Ming lächelnd. »Das wurde auch an Bord der SOL nicht vernachlässigt.«

Er fuhr fort, mit seinem angespitzten Holz Linien in den Boden zu kratzen. »Es gibt immer wieder Leute, die einen traditionsbewussten Menschen konservativ oder sogar reaktionär schelten – aber das ist barer Unsinn«, sagte er. »Ohne das Bewusstsein seiner Herkunft und seiner kulturellen Vergangenheit ist ein Mensch arm.«

Jörg Breiskoll stieß den Heiler an. »Du wolltest uns etwas über ein Spiel erzählen, nicht philosophieren.«

»Ja«, stimmte Brether Faddon zu. »Von Traditionen werden wir nicht satt.«

Doc Ming sah die drei jungen Burschen der Reihe nach an. »Die Kenntnis eines Spiels bedeutet nichts, wenn ihr die Hintergründe nicht versteht.«

Wie recht er hatte!, kam es dem Mallagan in der Gegenwart in den Sinn.

»Wir werden dir zuhören«, sagte der Mallagan in der Vergangenheit.

»Von allen überlieferten Spielen ist dies hier das schönste«, verkündete Doc Ming. »An Bord der SOL soll es Männer und Frauen gegeben haben, die darin eine wahre Virtuosität erlangt hatten.« Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Ich bin leider kein sehr guter Spieler. Aber vielleicht befindet sich in euren Reihen ein Talent.«

Brether Faddon warf einen argwöhnischen Blick auf die Linien im Sand. »Ich bestimmt nicht«, brummte er.

Jörg Breiskoll lachte.

Nur der Mallagan in der Vergangenheit blieb ernst.

Doc Ming fischte in den Taschen seines Umhangs und brachte schließlich Holzfigürchen zum Vorschein. Mallagan schätzte, dass die Hälfte davon mit schwarzem Ruß bemalt war, während die anderen ihre natürliche helle Farbe behalten hatten.

»Dies sind die zweiunddreißig Spielfiguren«, sagte Doc Ming.

Zweiunddreißig!, dachte der Mallagan in der Gegenwart.

»Es ist ein strategisches Denkspiel«, erklärte Ming. »Die Figuren haben eine unterschiedliche Wertigkeit, über die ich noch sprechen werde.« Er deutete auf die Linien, die er in den Sand gekratzt hatte. »Wie ihr seht, ist das Spielfeld ein quadratischer Platz mit vierundsechzig quadratischen Feldern. Die Hälfte dieser Felder habe ich schraffiert.«

Er stellte die Holzfigürchen in jeweils zwei Reihen hintereinander auf – die weißen auf der einen Seite des Spielfelds, die schwarzen auf der anderen.

Schwarze und weiße Bänder!, dachte Surfo Mallagan in der Gegenwart.

»Beginnen wir nun mit den Regeln und der Wertigkeit der Figuren«, sagte Doc Ming.

»Wie heißt dieses Spiel überhaupt?«, erkundigte sich der Mallagan in der Vergangenheit.

»Schach«, sagte Doc Ming.

Schach!, dachte Mallagan in der Gegenwart. Es ist phantastisch!

Brether Faddon verlor schnell das Interesse an dem Spiel und kam nicht mehr zu Doc Mings Unterrichtsstunden. Jörg Breiskoll erwies sich als ein guter und schwer berechenbarer Spieler, aber er war zu oberflächlich und zu sprunghaft, um auf Dauer Erfolg zu haben.

Anders der Surfo Mallagan in der Vergangenheit. Er nutzte jede freie Minute, um Doc Ming aufzusuchen und ihn um eine Partie Schach zu bitten. Der Heiler hatte nicht immer Zeit, aber er gab dem Jungen Gelegenheit zum Spielen, wann immer es möglich war.

Surfo spielte ernst und verbissen. Sechsundzwanzig Tage nach ihrer ersten Partie schlug er Ming zum ersten Mal – und verlor danach kein einziges Spiel mehr gegen den Heiler.

Dreidimensionales Schach!, erkannte der Mallagan in der Gegenwart ungläubig. Das ist die Konzeption des Spiels.

 

Als Carzykos das Gebäude wieder verließ, war er schweigsam und hielt sich von den beiden Betschiden fern.

»Vielleicht hat er nicht erreicht, was er wollte«, vermutete Brether Faddon.

»Du hast dich ihm gegenüber schlecht benommen«, warf ihm Scoutie vor. »Er ist ein alter Brummbär, das stimmt, aber er hat sich uns gegenüber immer fair verhalten.«

»Soll ich vor ihm auf die Knie sinken und um Verzeihung bitten?«, entrüstete sich der Jäger von Chircool.

»Ein freundliches Wort könnte nichts schaden.«

Faddon sah Scoutie abschätzend an. »Du hast einen Narren an ihm gefressen«, sagte er vorwurfsvoll.

»Wir haben wirklich nicht viele Freunde in diesem Herzogtum, das ist dir wohl klar. Umso schlimmer, wenn du ausgerechnet Carzykos vor den Kopf stößt.«

»Also gut.« Faddon seufzte. »Ich werde ihm die Schuppen streicheln.«

Er trat unter dem Dach hervor und ging zu den Gardisten, bei denen Carzykos stand. »Ich habe die Nerven verloren«, entschuldigte er sich bei dem alten Tart. »Aus Sorge um unseren Freund Mallagan, das kannst du hoffentlich verstehen.«

Carzykos blickte ihn aus seinen kalten Echsenaugen an. Faddon wich dem Blick aus. »Ich glaube, wir können nicht abschätzen, was das Martha-Martha für euch bedeutet.«

»Nein, das könnt ihr wirklich nicht«, sagte der Tart verdrossen.

Faddon trat von einem Fuß auf den anderen. »Erzählst du mir etwas darüber?«

»Über das Martha-Martha?«

»Ja. Vielleicht kann ich es erlernen.«

»Es ist das Spiel der Tarts«, versetzte Carzykos herablassend.

»Wurde es auf Quonzor entwickelt?«

Carzykos schüttelte den geschuppten Schädel. »Ursprünglich war es kein Tartspiel. Die Kranen haben es uns gebracht, schon bald nach unserem ersten Kontakt mit dem expandierenden Herzogtum. Wir gehörten zu den ersten Völkern, die sich Kran anschlossen.«

Faddon war überrascht. »Martha-Martha ist also ein kranisches Spiel?«

»Ich habe nie darüber nachgedacht«, gestand Carzykos. »Einige Psychologen behaupten, dass Martha-Martha uns Tarts dazu dient, aggressive Stimmungen und kriegerische Ansprüche zu kompensieren.«

»Ich glaube, ich habe noch keinen Kranen Martha-Martha spielen sehen«, sagte der Betschide. »Vielleicht haben sie das Spiel eigens für euch entwickelt. Ein spezieller Beitrag zum Frieden ...«

»Schon möglich«, meinte Carzykos. »Ich mache mir keine Gedanken darüber. Es ist ein Spiel, und wir vergnügen uns damit. Muss ich mehr wissen?«

»Eigentlich nicht.«

»Siehst du!«, sagte der Alte kategorisch.

»Vergessen wir den Zwischenfall«, schlug Faddon vor. »Ich entschuldige mich für mein Benehmen. Schließlich hast du keinen Einfluss darauf, was mit Surfo Mallagan geschieht.«

In Carzykos' Gesicht trat ein nachdenklicher Ausdruck. »Was hätte ich deiner Ansicht nach für euren Freund tun können?«

Faddon deutete auf das würfelförmige Gebäude auf dem Ednuk. »Ich hatte gehofft, du könntest uns dort Zugang verschaffen.«

»Solange das Spiel läuft, ist das unmöglich«, erklärte der ehemalige Raumfahrer entschieden. »Aber danach ...«

In Faddon erwachte neue Hoffnung. »Ja?«, fragte er begierig. »Was ist nach dem Spiel?«

Carzykos versteifte sich wieder. »Wartet ab!«, zischte er.

 

Natürlich konnte das Spiel nicht in jeder Weise mit Martha-Martha verglichen werden. Es war, weil es auf mehreren Ebenen stattfand, wesentlich komplizierter. Aber Doevelynk hatte die Konzeption durchschaut, und sie ähnelte der des Martha-Martha-Spiels so sehr, dass es eigentlich kein Zufall sein konnte.

Es war ein räumliches Spiel. Das von ihm entwickelte Traum-Martha-Martha besaß ähnliche Eigenschaften, das machte Doevelynks Aufgabe noch einfacher.

Obwohl er ziemlich genau wusste, was um ihn herum vorging und was seine Aufgabe war, ließ Doevelynk sich Zeit. Er hatte einen derartigen Erkenntnisvorsprung vor allen anderen, dass er nur noch verlieren konnte, falls er einen erbärmlichen Fehler beging.

Er legte sich eine Strategie zurecht. Es kam darauf an, seine eigene Gruppe zu ordnen, denn die meisten ihrer Mitglieder hatten vermutlich nach wie vor keine Ahnung, worum es überhaupt ging.

Aber wie sollte er dabei vorgehen?

Noch während er sich mit dieser Frage beschäftigte, wurden erst zwei der vier Zellenwände transparent und kurz danach die Decke ebenfalls. Doevelynk konnte einen Teil seiner Umgebung sehen. Er beugte sich nach vorn und beobachtete die Szenerie mit großer innerer Anspannung. Schließlich erhellten sich auch der Boden und die restlichen Wände.

Doevelynk sah alles! Das gesamte Gebäude, alle Spieler und die Bauwerke, die rund um den Ednuk standen. Das war ein weiterer, kaum erwarteter Vorteil für ihn. Er hätte ihn nicht benötigt, um das Spiel zu gewinnen. Trotzdem war dieser Vorgang nur konsequent. Ein Spieler, der das System des Spiels durchschaute, so, wie es Doevelynk gelungen war, wurde mit dieser Gesamtübersicht belohnt.

Zweifellos würde es ihm nun möglich sein, Einfluss auf die anderen Mitglieder seiner Gruppe zu nehmen.

Er sah, dass acht Gruppenmitglieder Roboter waren – Figuren der niedrigsten Wertigkeit. Die Anzahl der eigentlichen Kandidaten war also wesentlich geringer, als Doevelynk bislang angenommen hatte, denn auch bei den »Schwarzen« gab es vermutlich acht Helfer, die von Anfang an nicht als Sieger infrage gekommen waren.

Nur sechzehn Teilnehmer hatten sich bei der Lugosiade qualifiziert. Seinem Glück und seinem Begriffsvermögen verdankte es Doevelynk, dass sieben davon schon so gut wie ausgeschieden waren, obwohl er sie noch für sich einsetzen konnte. Sie hatten keine Möglichkeit, gegen ihn zu gewinnen.

Wie mochte es bei den gegnerischen Spielern aussehen, die schwarze Bänder trugen? Vermutlich war es bisher keinem von ihnen gelungen, das Spiel auch nur annähernd zu verstehen. Das bedeutete, dass die restlichen Gegner nicht Doevelynks Übersicht und seine Möglichkeiten besaßen. Wahrscheinlich würde der Martha-Martha-Meister das Spiel siegreich beenden, bevor einer der »Schwarzen« in den Vorteil der Gesamtübersicht kam.

Vielleicht hatten die Initiatoren vorausgesehen, dass Doevelynk siegen würde. Warum sonst hätten sie ihn synonym für die bedeutendste Figur seiner Mannschaft eingesetzt?

Wie beim Martha-Martha zogen beide Parteien in diesem Spiel abwechselnd. Soeben waren die »Schwarzen« an der Reihe. Doevelynk orientierte sich, um sich ein genaues Bild vom Stand des Spiels zu machen.

Die wichtigste Figur auf der Gegenseite war ein Lysker. Doevelynk hatte ihn während der Lugosiade schon gesehen. Der Krakenartige hatte ungewöhnliche Leistungen vollbracht. Aber was nutzte das dem armen Burschen jetzt?

Der Lysker hatte seinen Raum, der diagonal zu Doevelynks erster Zelle in der äußersten oberen Ecke des Gebäudes lag, noch nicht verlassen. Vermutlich war er hilflos.

Alle waren hilflos. Doevelynk brauchte nur einen Blick auf die vier Ebenen zu werfen, zwischen denen sich das Spiel entwickelt hatte. Für ihn war es ein geradezu chaotischer Anblick.

»Ich werde sie erlösen!«, sagte er entschlossen.

Einer der »schwarzen« Teilnehmer hatte sich soeben bewegt, ein sinnloser Wechsel in einen anderen Raum.

»Fürchterlich«, sagte der Tart. Aber tief in ihm regte sich eine gewisse Furcht, ein schwer zu erklärendes Unbehagen, dass alles zu glatt verlief.

 

Für dieses schockierende Phänomen gab es nur eine Erklärung: Jeder Teilnehmer erlebte den Ablauf individuell. Das bedeutete, dass das Spiel eine groß angelegte Täuschung sein musste.

Surfo Mallagan fröstelte trotz der Wärme, die in dem kleinen Raum herrschte. Wenn ein Betschide das Spiel als räumliches Schach erlebte, welche Eindrücke hatten dann Kranen, Prodheimer-Fenken, Lysker, Tarts, Ais, Mousuren, Borxdanner und andere Intelligenzen aus dem Herzogtum von Krandhor von diesen Vorgängen?

Dieser Gedanke führt in die Irre, dachte Mallagan. Das Spiel ist für alle gleich.

Aber wie kam es zu dieser unglaublichen Ähnlichkeit zum Schach?

Während der Betschide sich noch den Verstand zermarterte, geschah etwas Unerwartetes. Wände, Boden und Decke wurden transparent, sodass Mallagan den gesamten Spielraum einsehen konnte.

Genau so hatte er sich die Anlage vorgestellt, nachdem ihm die Konzeption des Spiels klar geworden war. Er sah vier Ebenen, auf denen Teilnehmer operierten. Sie bewegten sich sowohl horizontal als auch vertikal und diagonal. Die Bewegungen wurden eindeutig willkürlich ausgeführt, ein sicheres Zeichen dafür, dass die meisten Teilnehmer nicht erkannt hatten, worum es ging.

Falsche Platzwechsel wurden auf recht einfache und drastische Art und Weise korrigiert. Wem ein Fehler unterlief, der wurde zum Ausgangspunkt zurückgeschleudert.

In Mallagan krampfte sich etwas zusammen, er empfand Furcht. Wenn nicht alles täuschte, war momentan nur er in der Lage, den Komplex zu überschauen.

Warum?

Die Antwort konnte nur lauten, dass er sich diesen Überblick mit dem Erkennen der Konzeption des Spiels beschafft hatte. Vermutlich erreichte ein Spieler, der den Sinn des Spiels verstand, diesen unschätzbaren Vorteil.

Für einen Augenblick vergaß Mallagan seine körperliche Erschöpfung. Er hatte alle Aussichten auf den Sieg. Verdankte er dies den beiden zusätzlichen Spoodies, die ihm die Bruderschaft aufgezwungen hatte, oder seinem natürlichen Talent für das Schachspiel?

Auf Couhrs, einer für die Betschiden völlig fremden Welt, hatte jemand im Auftrag der Herzöge und des Orakels von Krandhor einen Spielraum für dreidimensionales Schach erbaut. Wie war das möglich?

Zufall?, fragte sich Mallagan. Ist dies wirklich ein Zufall?

Mallagan spekulierte nicht, sondern befasste sich mit dem Fortgang des Spiels. Was er in seiner Umgebung beobachtete, ließ ihn schnell erkennen, dass es nur sechzehn wirkliche Teilnehmer gab – das waren jene Wesen, die im Schach die Offiziere darstellten. Die weiße Partei verfügte über acht Roboter, die als Bauern fungierten. Einen davon hatte Mallagan schon geschlagen.

Seine eigene Mannschaft besaß ebenfalls Bauern. Es waren einfache Bürger von Couhrs. Sicher waren sie nicht alle auf so umständliche Weise hierher gelangt wie Quargon, der sich völlig zu Unrecht für einen Betrüger hielt.

Immerhin war Quargon noch im Spiel. Er befand sich auf einer Ebene mit Mallagan, zwei Felder neben ihm. Der kleinwüchsige Tart konnte Mallagan nicht sehen, er kauerte in seiner Zelle und machte einen irritierten und niedergeschlagenen Eindruck.

Das Spiel wurde auf vier Ebenen ausgetragen. Jede Ebene hatte sechzehn Felder. Zur Eröffnung standen sich Schwarz und Weiß diagonal gegenüber. Dabei besetzten Offiziere und Bauern jeweils ein Feld. Diese Pärchen – Mallagan und Quargon hatten eines gebildet – lösten sich nach dem ersten Zug auf und mussten in der Folgezeit jeder für sich operieren. In der Grundstellung besetzte Schwarz mit acht Paaren die vier Eckfelder der beiden oberen Ebenen – diagonal dazu befanden sich die acht weißen Paare in den vier Eckfeldern der beiden unteren Ebenen.

Der König stand jeweils in der äußersten Ecke, die Dame unter respektive über ihm. König und Dame verfügten in der Grundstellung über je einen Läufer und zwei Springer beziehungsweise zwei Türme, die ihrerseits je einen Bauern bei sich hatten.

Mallagan schaute nach oben zur Zelle des schwarzen Königs. Es war ein Lysker, der sich bisher noch nicht bewegt hatte.

Er selbst, stellte Surfo Mallagan fest, verkörperte die schwarze Dame. Das bedeutete, dass er zwar nicht die wichtigste, aber die stärkste Figur seiner Partei war.

Sein Blick wanderte schräg nach unten, und zu seiner Überraschung sah er, dass der weiße König bereits einen Stellungswechsel vollzogen hatte. Im gleichen Augenblick erkannte er die Gestalt in ihrem aufwendigen Flattergewand. Es war Doevelynk.

 

Nachdem er den Martha-Martha-Meister erblickt hatte, bestand für Surfo Mallagan kein Zweifel, dass der Tart sein gefährlichster Gegner war. Der Betschide bedauerte, dass er sich nie intensiver mit dem Spiel der Tarts befasst hatte, denn zwischen Martha-Martha und Schach gab es offensichtlich eine große Ähnlichkeit.

Vor Mallagans Augen drehte sich alles, er drohte von einem Schwindelanfall übermannt zu werden. Wenn es ihm nicht gelang, das Spiel bald zu beenden, würde er es nicht durchstehen.

Wie kam es, dass die Tarts ein Spiel entwickelt hatten, das dem Schach so sehr glich? War es zwangsläufig, dass mathematisch begabte Wesen solche Spiele erfanden? Oder, Mallagan stockte der Atem, war es lange, bevor die Tarts in das Herzogtum von Krandhor integriert worden waren, zu einer Begegnung zwischen ihnen und Besatzungsmitgliedern der SOL gekommen?

Er ballte die Hände zu Fäusten, bis es schmerzte. Wenn er dies alles nur als freier Mann erlebt hätte und nicht als Marionette der Bruderschaft! In seiner jetzigen Situation erschien es ihm unverständlich, dass er jemals mit der Bruderschaft sympathisiert hatte. Ihre Ziele mochten verständlich sein, aber ihre Methoden waren unmenschlich.

Beinahe teilnahmslos registrierte Mallagan die nächsten Bewegungen der gegnerischen Partei.

Die Figuren operierten mit den gleichen Zügen wie beim zweidimensionalen Schach. Hinzu kam lediglich die Möglichkeit, sich zwischen den vier Ebenen zu bewegen. Ein Turm konnte linear auf der Ebene ziehen, auf der er stand, aber er konnte außerdem in einer räumlichen Säule nach oben oder unten gehen, je nachdem wo er sich befand. Eigene Figuren bildeten für den Turm dabei ein ebenso unüberwindliches Hindernis wie beim normalen Schach, gegnerische Figuren in diesem Bereich konnten geschlagen werden.

Mallagan war sicher, dass derjenige der sechzehn Kandidaten gewinnen würde, der die Konzeption zuerst erfasste und sich entsprechend verhielt. Dabei spielte es keine Rolle, welchen Offizier dieser Teilnehmer darstellte. Mit seinem Wissen und seinen Fähigkeiten konnte er unter den gegebenen Umständen eine Entscheidung herbeiführen.

Ich sollte einen entsprechenden Test machen, dachte Mallagan. Den schwarzen Offizieren war er weit voraus. Es konnte sein, dass die Chancen der sieben anderen damit bereits aufgebraucht waren.

Auf der Gegenseite konnte es sich nur ähnlich verhalten. Einer der acht weißen Offiziere würde die Konzeption zuerst begreifen und dadurch einen Gesamtüberblick erlangen. Womöglich war dies schon geschehen.

Mallagan zuckte zusammen. In diesem zweiten Stadium des Spiels gab es eigentlich nur noch zwei Kandidaten: einen schwarzen und einen weißen Offizier.

Das Spiel war in Wirklichkeit ein Zweikampf. Wer ihn für sich entschied, war der eigentliche Sieger.

Mallagan holte tief Atem. Der weiße König – Doevelynk. Der Tart war Mallagans Gegner!





13.
Der Tag neigte sich dem Ende zu. Regenschauer prasselten auf den Ednuk und das würfelförmige Gebäude nieder. Die Wachen patrouillierten geduldig rund um den Ednuk, obwohl es kaum Bürger von Couhrs-Yot gab, die sich dem Platz zu nähern versuchten.

Ab und zu verschwanden die Polizisten in ihren kuppelförmigen Unterkünften, um sich aufzuwärmen. Brether Faddon, der neben Scoutie durchgefroren und mit klammen Händen unter dem Vordach stand, beneidete die Mitglieder der Schutzgarde deshalb. Schließlich zeigte Carzykos Mitleid mit den beiden Betschiden und brachte ihnen zwei Becher mit einem warmen Getränk.

»Wie lange wird es noch dauern?«, fragte Scoutie den alten Tart.

»Das Ende des Spiels ist zeitmäßig nicht fixiert«, antwortete Carzykos. »Es kann in den nächsten Minuten vorbei sein, aber ebenso gut noch den nächsten Tag andauern.«

Faddon und die junge Frau wärmten sich die Hände an den Bechern.

»Surfo wird das nicht überstehen«, befürchtete Scoutie. »Wenn ich nur daran denke, in was für einem Zustand er war, als wir uns trennten.«

Faddon nickte langsam. »Ich wünschte, wir könnten etwas für ihn tun.«

»Der Herzog!«, sagte Scoutie. »Wir müssen versuchen, bei Gu vorgelassen zu werden ...«

Von einer der Kuppeln kam Op heran, um mit Carzykos zu sprechen. Der alte Tart hörte seinem Artgenossen schweigend zu, dann wandte er sich an die Betschiden.

»Es sieht so aus, als stünden wir vor dem Ende des Spiels«, sagte er. »Farckecko und Nyrm sind mit einem Gleiter hierher unterwegs, um die Teilnehmer zu beglückwünschen, wenn sie das Gebäude auf dem Ednuk verlassen.«

In den vergangenen Tagen hatte Faddon diese beiden Namen schon gehört. Farckecko galt als der reichste Bürger von Couhrs-Yot und besaß großen Einfluss. Zweifellos hatte dieser Krane zuverlässige Informationen über den augenblicklichen Stand des Spiels, ebenso wie Nyrm, die angeblich eine direkte Nachkommin Herzog Lugos war und auf Couhrs großes Ansehen genoss.

Wenige Augenblicke später erschien ein reich verzierter Gleiter unter den tief hängenden Wolken. Die Maschine sank lautlos herab und landete.

Ein großer Krane, offensichtlich Farckecko, stieg als Erster aus. Unmittelbar nach ihm folgte eine farbenfroh gekleidete Kranenfrau – sie machte einen stolzen und unnahbaren Eindruck.

»Die beiden werden Münzen an die Teilnehmer vergeben«, erklärte Carzykos. »Sozusagen als Trost für die Geschlagenen.«

»Wer sind diese Fremden?« Farckecko war herangekommen und musterte die Betschiden misstrauisch.

»Sie besitzen eine Genehmigung des Herzogs«, erklärte Carzykos. »Stadtverwalter Marnz hat sie persönlich hergebracht. Ich bin ihr Begleiter.«

»Was wollen sie hier?«, erkundigte sich der Krane.

Carzykos deutete auf den würfelförmigen Gebäudeklotz. »Ihr Freund befindet sich bei den Teilnehmern.«

Farckeckos Gesicht verzog sich nachdenklich. »Dieser merkwürdige Wahrsager der Lugosiade?«

»Ja«, bestätigte Carzykos. »Surfo Mallagan.«

Farckecko wandte sich an seine Begleiterin. »Hast du etwas gegen ihre Anwesenheit einzuwenden?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Nyrm. »Wenn Gu es ihnen gestattet hat.«

Die beiden schritten auf den Gebäudeklotz zu.

Es wurde schnell dunkel. An der Stelle, an der Nyrm und ihr Begleiter auf die Teilnehmer des Spiels warteten, wurde ein Regenschutz aufgebaut.

Im Licht der Scheinwerfer sah der Gebäudewürfel trostlos aus. Die Außenwände glänzten vor Nässe. Faddon wünschte, er hätte sehen können, was sich hinter der Fassade abspielte.

 

Doevelynk kämpfte gegen seine unverhoffte Unsicherheit an, denn sie ließ sich rational nicht begründen. Er behielt den gesamten Spielraum im Blickfeld und überlegte, wie er seine Figuren am effektivsten einsetzen konnte.

Alle Räume, die er sah, waren an das Transmitternetz angeschlossen, das den Würfel umspannte. Die Anlage ließ Ortswechsel der Teilnehmer jeweils nur entsprechend deren Wertigkeit zu.

Doevelynk sah sich die gegnerischen Konkurrenten der Reihe nach an. Die meisten von ihnen hatte er während der Lugosiade in Aktion erlebt. Sein Blick verharrte auf der stärksten Figur der schwarzen Partei. Dabei hatte er das unangenehme Gefühl, dass sein Blick erwidert wurde, als starre ihn der andere über die gesamten zwischen ihnen liegenden Räume hinweg an.

Ein seltsames Zusammentreffen, dachte Doevelynk. Als würde uns das Schicksal erneut zusammenführen – diesmal in einer entscheidenden Situation.

Es war schwer, die physische und psychische Verfassung fremder Spezies richtig einzuschätzen, aber dieses Wesen war eindeutig mit seinen Kräften am Ende. Es sah sehr krank aus. Doevelynk strich sich mit einer fahrigen Bewegung über den Brustpelz.

Eine der schwarzen Gestalten bewegte sich, aber Doevelynk bemerkte sofort, dass es sich um einen willkürlichen und völlig unüberlegten Zug handelte.

»Langsam!«, rief der Martha-Martha-Meister unwillkürlich. »Jetzt nehme ich die Sache in die Hand.«

Was er halbwegs erwartet hatte, trat ein. Das Spiel ruhte. Zwar versuchten einige Teilnehmer ihre Stellung zu wechseln, aber die Transmitteranlage brachte sie in die jeweilige Ausgangsposition zurück.

»Ich bin an der Reihe«, sagte Doevelynk, der schlanke Echsenabkömmling. Surfo Mallagan, stellte er fest, hatte keinen Versuch unternommen, die Position zu ändern. Wusste der Betschide, dass es im Augenblick keinen Sinn hatte?

Vielleicht besaß er doch einen ernst zu nehmenden Gegner, überlegte der Tart. Umso besser. Die Sache fing an, ihm richtig Spaß zu machen.

Wie konnte er die Teilnehmer seiner Partei zu vernünftigen Positionswechseln bewegen? Brauchte er nur entsprechende Wünsche laut zu äußern? Er musste es versuchen. Das chaotische Durcheinander der willkürlich ausgeführten ersten Bewegungen hatte einige Teilnehmer der schwarzen Partei in unhaltbare Positionen gebracht. Ein Krane, der sich, soweit Doevelynk sich entsann, Rugtyl nannte, befand sich an einer Stelle, von der er direkt aus dem Spiel gedrängt werden konnte. Doevelynk brauchte nur ein Mitglied seiner eigenen Gruppe, einen Prodheimer-Fenken, zu einem entsprechenden Positionswechsel zu veranlassen.

Der Tart gab sich einen Ruck. »Hier spricht Doevelynk, der Martha-Martha-Meister. Ihr könnt mich nicht sehen, aber ich befinde mich ebenfalls in einem dieser kleinen Räume mit Transmitteranschluss. Im Gegensatz zu euch habe ich den Sinn des Spiels verstanden. Ich fungiere als wichtigste Figur der weißen Partei.«

Die Reaktionen der anderen Teilnehmer ließen keinen Zweifel daran, dass sie Doevelynks Stimme hörten. Sie versteiften sich, schienen zu lauschen, sahen sich um. Aber nur die Teilnehmer mit den weißen Bändern hatten reagiert.

Hervorragend!, dachte der Tart erleichtert. Dann fuhr er fort: »Ich kann mir vorstellen, dass ihr alle froh seid, wenn das Spiel vorbei ist. Leider hat keiner von euch noch besondere Chancen. Es gibt zwei Parteien. Wenn ihr mich jetzt unterstützt – und ich glaube, dass ihr keine andere Wahl habt –, wird das Spiel schnell vorüber sein. Im Augenblick seid ihr neutralisiert, das könnt ihr leicht überprüfen, wenn ihr versucht, einen Ortswechsel vorzunehmen.«

Er wartete ab, aber niemand rührte sich. Jeder schien ihm zu glauben.

»Gut«, sagte Doevelynk erleichtert. »Ich vermute, dass sich bei der schwarzen Partei ebenfalls ein Teilnehmer befindet, der die Konzeption vor allen anderen erkannte. Er und ich sind die beiden letzten Bewerber um den Sieg. Alles hängt davon ab, wer seine Helfer nun am effektivsten einsetzt.«

Er machte eine Pause. Täuschte er sich, oder wurde Mallagan unruhig? Wartete der Betschide schon ungeduldig auf den Positionswechsel einer weißen Figur?

»Machen wir einen Versuch«, schlug Doevelynk den Trägern der weißen Bänder vor. »In unserer Gruppe befindet sich ein Prodheimer-Fenke, ich glaube, er heißt Irsill. Würdest du nun deinen Raum verlassen, Irsill, und drei Räume schräg nach oben wechseln? Sobald die Wand deiner Zelle transparent wird, kannst du schräg über dir einen Kranen erkennen. Er nennt sich Rugtyl, vielleicht kennst du ihn von der Lugosiade her.«

Er sah, dass Irsill gespannt zuhörte.

»Wenn du Rugtyls Zelle erreichst, wird dieser Krane vermutlich aus seinem Raum verschwinden«, sagte Doevelynk siegessicher. »Du brauchst dir keine Sorgen um ihn zu machen, er wird lediglich durch den Transmitteranschluss weggebracht und nimmt keinen Schaden.«

Doevelynk wartete. Nach einem kurzen Zögern näherte sich Irsill einer Wand seiner Zelle und durchdrang sie. Für wenige Augenblicke wurde er unsichtbar, dann materialisierte er im Raum des überraschten Kranen. Gleich darauf verschwand Rugtyl.

»Wunderbar«, sagte Doevelynk. »Den Ersten haben wir schon erwischt.«

»Es ist, wie Doevelynk gesagt hat«, erklang Irsills Stimme aus unsichtbaren Lautsprechern.

Wir können sogar untereinander kommunizieren!, stellte der Martha-Martha-König zufrieden fest. Alle anderen hatten gehört, was Irsill gesagt hatte, nun würden sie ihm endgültig vertrauen.

Die Schwarzen hatten eine wichtige Figur verloren. Auch wenn Mallagan die Zusammenhänge kannte und eine Gesamtübersicht besaß – von diesem Schlag würde er sich nicht erholen.

 

Seitdem er zusammen mit Brether Faddon und Scoutie seine Heimatwelt Chircool an Bord der ARSALOM verlassen hatte, war Surfo Mallagan darauf bedacht gewesen, die Verhaltensweisen von Angehörigen der in das Herzogtum von Krandhor integrierten Völker zu studieren. Längst wusste er, wie sich die wichtigsten emotionalen Regungen in der Körpersprache von Kranen, Tarts und anderen Spezies ausdrückten.

Sein Wissen zahlte sich nun aus. Er konnte erkennen, dass die Offiziere der weißen Partei auf ihren König, Doevelynk, fixiert waren, der offensichtlich eine Art Ansprache hielt.

Sie kommunizieren miteinander!, erkannte der Betschide. Wenn ihm das mit seiner eigenen Gruppe nicht ebenfalls gelang, hatte er das Spiel verloren.

Außerdem schien es Doevelynk gelungen zu sein, das Spiel zu blockieren und bei seiner Mannschaft alle willkürlichen Züge zu verhindern. Weiß war am Zug, und Mallagan brauchte kein Prophet zu sein, um sich vorstellen zu können, was das Ergebnis von Doevelynks Ansprache sein würde.

Einer der weißen Läufer stand so günstig, dass er einen schwarzen Turm schlagen konnte, ohne dabei selbst in Gefahr zu geraten. Der Läufer war ein Prodheimer-Fenke, und auf ihn konzentrierte sich Mallagans Aufmerksamkeit, denn der Betschide musste Gewissheit darüber haben, ob der Tart das Spiel verstanden hatte und die Gegenseite leitete.

Der gefährdete schwarze Turm war ein Krane. Mallagan kannte ihn von der Lugosiade und wusste, dass der Mann Rugtyl hieß. Wahrscheinlich ahnte Rugtyl nicht einmal, dass sein Ausscheiden unmittelbar bevorstand.

Doevelynk hatte seine Rede beendet. Mallagan sah, dass sich die Offiziere der weißen Partei entspannten; sie schienen nun zu wissen, woran sie waren.

Der Prodheimer-Fenke verließ seine Zelle und begab sich in Rugtyls Raum.

Mallagan wand sich wie unter körperlichen Schmerzen, als er zusehen musste, wie Rugtyl durch einen Transmittereffekt aus dem Spielbereich verschwand. Der Krane war als Teilnehmer ausgeschieden.

»Niemand bewegt sich!«, rief Mallagan spontan.

Er wusste nicht, ob er auf diese Weise weitere unkontrollierte Züge von Schwarz verhindern konnte, aber er musste es versuchen. Wenn Doevelynk seine Offiziere und Bauern blockieren konnte, sollte Mallagan aufgrund seiner ebenfalls bevorzugten Position auch dazu in der Lage sein.

Atemlos wartete der ehemalige Jäger, was geschehen würde. Er sah, dass einige Mitglieder seiner Gruppe den Versuch machten, ihre Zellen zu verlassen, aber sie wurden zurückgeschleudert.

Gut!, dachte Mallagan. Ich habe zwar einen Turm verloren, aber ich kann Doevelynk Widerstand leisten.

»Ich bin Surfo Mallagan, ein Teilnehmer des Spiels«, sagte er. »Wenn mich nicht alles täuscht, müssen mich alle, die ein schwarzes Band tragen, jetzt hören.«

Die Reaktionen der verschiedenen Wesen in ihren Zellen waren eindeutig: Mallagan wurde verstanden.

Die Rede, die er nun hielt, unterschied sich in ihrem Sinn kaum von der Ansprache, die Doevelynk gehalten hatte.

»Doevelynk, der das Spiel auf der Gegenseite in die Hand genommen hat, ist die wichtigste Figur der Weißen, der König«, sagte der Betschide abschließend. »Er hat einen Bauern verloren, wir haben einen Turm eingebüßt. Das scheint für ihn zu sprechen, doch er hat seine sichere Eckposition bereits verlassen und muss sich gegen Angriffe wappnen. Ich glaube, die derzeitige Position ist für beide Seiten ziemlich ausgeglichen. Allerdings hängt alles davon ab, dass ihr alle bereitwillig mit mir zusammenarbeitet.«

Niemand erhob einen Einwand. Mallagan befahl einem seiner Bauern, einem unscheinbar wirkenden älteren Kranen, sich in eine andere Zelle zu begeben. Er kannte den Namen des Kranen nicht, aber indem er das Aussehen des »Wolfslöwen« exakt beschrieb, machte er sich verständlich.

Der Angesprochene schien froh darüber zu sein, dass ihm endlich jemand sagte, was er zu tun hatte. Als einer von acht einfachen Bürgern, die für das Spiel als schwarze Bauern rekrutiert worden waren, hatte er bislang vergeblich nach dem Sinn der merkwürdigen Vorgänge gesucht.

Mallagan spürte, dass Doevelynk ihn beobachtete, aber das machte ihm nichts aus, er empfand sogar eine gewisse Genugtuung dabei. Er erinnerte sich an den Besuch im Palast, wo Scoutie, Brether und er Doevelynk bei der Austragung eines regelrechten Super-Martha-Martha beobachtet hatten. Damals hatte Mallagan erkannt, dass der elegant wirkende Tart außersinnliche Fähigkeiten besitzen musste, um so spielen zu können. Doevelynks Spiel war ihm mühelos erschienen. Der Tart profitierte indes nicht nur von seiner ungewöhnlichen Begabung, sondern auch vom Nimbus der Unschlagbarkeit, der seine Gegenspieler nervös machte und Fehler begehen ließ.

Das Spiel im Park war womöglich komplizierter gewesen als das, was sich nun auf dem Ednuk zutrug. Aber Doevelynk war ein Martha-Martha-Spieler, er würde in jedem Fall einige Zeit brauchen, um sich auf bestimmte Unterschiede zwischen Schach und Martha-Martha einzustellen. Außerdem besaß er nur einen Spoodie.

Alles in allem, dachte Mallagan, hatten sie beide die gleichen Voraussetzungen.

Er fragte sich, wie Doevelynk darüber dachte. Vermutlich strotzte der sieggewohnte Tart vor Zuversicht. Dass Doevelynk seinen sicheren Eckplatz verlassen hatte, deutete auf eine gewisse Risikobereitschaft hin – oder sogar auf Leichtsinn.

Gespannt wartete Mallagan darauf, was der Tart unternehmen würde.

Mallagans Zug verriet, dass er selbst zunächst das Durcheinander im eigenen Lager konsolidieren wollte. Vielleicht glaubte Doevelynk, dass er auf diese Ordnung in den eigenen Reihen verzichten und weiter auf Angriff spielen konnte.

Der Martha-Martha-Spieler kam mit einem Springer eine Ebene herauf und bedrohte einen der schwarzen Bauern, den zwergenhaften Quargon. Natürlich wusste der kleine Tart nicht, dass ihm ein Ausscheiden drohte. Doevelynk kümmerte sich nicht um einen konstruktiven Aufbau, sondern griff aggressiv an.

»Nun wird sich zeigen, was ich bei dir über ein gutes Verteidigungsspiel gelernt habe, Doc Ming«, murmelte Mallagan.

Es war fraglich, ob es ihm gelang, einen wirksamen Schild um seinen Lysker-König aufzubauen, bevor Doevelynk in die schwarzen Reihen einbrach. Willkürliche Züge hatten bereits für eine gefährliche Aufsplitterung gesorgt.

Vielleicht, hoffte der Betschide, konnte er Doevelynk in eine Falle locken. Er musste den Tart bei guter Laune halten und ihn glauben lassen, einen mehr oder weniger hilflosen Widersacher vor sich zu haben.

Surfo Mallagan schickte einen weiteren Bauern los, um Quargon zu schützen.

 

»Dieser Betschide ist ausgesprochen vorsichtig«, berichtete Doevelynk seinen Partnern. »Er verhält sich abwartend und versucht, seine schwarzen Spieler zu schützen.«

Die von Mallagan veranlassten Positionswechsel erschienen dem Tart simpel. Es handelte sich um reine Abwehrmaßnahmen, die keine Rückschlüsse auf die wirklichen Fähigkeiten Mallagans zuließen.

»Er darf nicht zur Besinnung kommen«, sagte Doevelynk. »Wir werden ihm weiter einheizen. Orscal, nun bist du an der Reihe.« Die letzten Worte galten einem Mousur. Das Vogelwesen, dessen Funktion der Mallagans entsprach, war bisher in seiner Zelle geblieben. Doevelynk wusste, dass Orscal mit seinen zahlreichen Möglichkeiten die stärkste Waffe war, die ihm zur Verfügung stand.

»Orscal, begib dich eine Ebene nach oben in den Raum vor dem verkrüppelten Tart, den du nach Verlassen deiner Zelle sehen wirst.«

Das Geschöpf mit dem knochigen Körperbau zögerte.

»Worauf wartest du?«, fragte Doevelynk.

»Meine Freunde, die mich nach Couhrs begleitet haben, kamen mit großen Erwartungen auf diese Welt«, erklärte der Mousur. »Wir waren sehr siegessicher. Auf Erx-Argaz, unserer Heimat, wurde viel Geld in meine Ausbildung gesteckt.«

»Ich verstehe.« Doevelynk nickte. »Du meinst, du hättest noch eine Chance, das Spiel für dich allein fortzusetzen.«

»So ist es«, bestätigte Orscal. »Was du uns gesagt hast, gehört vielleicht nur zu deinem Plan, uns auszuschalten.«

»Ich kann dir diese Einstellung nicht verübeln«, sagte Doevelynk, obwohl seine Ungeduld wuchs. »Deshalb schlage ich vor, dass du versuchst, auf eigene Faust mehr zu unternehmen. Du wirst erleben, was dann geschieht.«

Orscal war verunsichert. Seine Haltung drückte aber auch Trotz aus. »Vorwärts!«, ermunterte ihn der Martha-Martha-Meister. »Verlasse deine Zelle und begib dich in einen anderen Raum!«

Das Vogelwesen durchdrang eine Wand, wurde zurückgeschleudert und landete zuckend auf dem Boden seiner Zelle.

»Du kannst es noch einmal versuchen«, schlug Doevelynk mit unüberhörbarer Ironie vor.

Orscal richtete sich auf und ordnete seine Flügelstummel. »Das beweist überhaupt nichts«, zirpte er.

Erneut glitt er auf eine Wand zu. Abermals wurde er zurückgeworfen.

»Du kannst es noch tausendmal versuchen«, sagte der Tart. »Das Spiel hat ein Stadium erreicht, in dem nur noch dieser Betschide und ich als Sieger infrage kommen. Du solltest vernünftig sein und tun, was ich sage. Ich will dich jedoch nicht zwingen, obwohl ich glaube, dass ich jetzt auch dazu in der Lage wäre. Die Anlage würde dich gewaltsam an den Platz befördern, den ich wünsche.«

Orscal blickte wild umher.

»Ich werde deinen Freunden bestätigen, dass du einer der besten Teilnehmer warst«, versprach Doevelynk.

Der Mousur lachte schrill. »Und wenn du gewinnst? Sind bisher nicht fast alle Gewinner verschwunden? Wie willst du mit meinen Begleitern sprechen, wenn du nicht mehr unter uns weilst?«

»Ich werde ihnen eine Nachricht zukommen lassen.«

Orscal gab sich geschlagen. Ohne einen weiteren Einwand bewegte er sich in den von Doevelynk bezeichneten Raum.

»Sehr vernünftig«, lobte der Tart, kümmerte sich dann aber nicht weiter um das Vogelwesen, sondern wartete auf Mallagans Reaktion. Der Betschide würde seinen kleinen Tart aufgeben müssen, und Doevelynk war entschlossen, in die Bresche vorzustoßen, die sich danach auftun würde. Er hatte den Sieg so gut wie in der Tasche.

Wohin werde ich verschwinden, wenn ich das Spiel gewonnen habe?, überlegte er.

Gerüchte über Ziel und Bestimmung der Sieger gab es viele. Alle besagten letztendlich, dass Gewinner des Spiels an herausragender Stelle für das Herzogtum arbeiten konnten. Einige Kranen wollten wissen, dass siegreiche Teilnehmer zu Vertrauten der Herzöge auf Kran und zu Mitarbeitern des Orakels von Krandhor wurden.

Auf jeden Fall wird mein Leben eine große Änderung erfahren, dachte Doevelynk. Die Zeit unterhaltsamer Martha-Martha-Spiele war vorbei. Er würde zu den wichtigsten Bürgern des Herzogtums gehören und die Entwicklung des Sternenreichs vorantreiben helfen.

Vor allen würde er ungeschlagen von der Martha-Martha-Szene abtreten. Jene, die nach ihm kamen, würden sich an seinen Leistungen messen lassen müssen.

 

Sie hatten zwölf weitere Züge ausgeführt, und Doevelynk war nach vorn gestürmt. Surfo Mallagan saß auf dem Boden des Raumes, in den er sich drei Züge zuvor begeben hatte, und überschaute den Spielraum. Zweifellos hatte der Tart längst herausgefunden, in welch schlechter Verfassung sein Gegner sich befand, deshalb war es bedeutungslos, wenn der Jäger von Chircool sich auszuruhen versuchte.

Doevelynk hatte die ganze Zeit über angegriffen, aber keineswegs mit so wütenden Einzelaktionen, wie Mallagan gehofft hatte. Der Tart hatte nie vergessen, seine Offiziere abzusichern. Zweimal hatte Mallagan den anderen mit einem Bauernopfer in eine Falle zu locken versucht, aber Doevelynk war nicht darauf eingegangen. Entweder weil er die Situation durchschaute oder weil er einfach Glück hatte.

Der Martha-Martha-Spezialist stand mit drei Offizieren und zwei Bauern in Mallagans Bereich und war im Begriff, die von dem Betschiden notdürftig geflickte Verteidigung aufzubrechen.

Mit Behutsamkeit allein, erkannte Mallagan, war das Spiel nicht mehr zu gewinnen. Doevelynk hatte bewiesen, dass er sich in die Strategie seines Widersachers hineindenken konnte. Seine Spielweise war mit der Doc Mings, des einzigen bedeutenden Gegners, den Mallagan je gehabt hatte, in keiner Weise zu vergleichen – Doevelynk war mindestens doppelt so gut wie der Heiler von Chircool. Der Tart spielte kaltblütig, gerissen und intuitiv. Vor allem seine letzte Eigenschaft machte Mallagan schwer zu schaffen.

Wenn Mallagan seine bisherige Spielweise beibehielt, konnte er das Spiel vielleicht noch einige Zeit verschleppen – gewinnen konnte er so nicht. Er musste mehr riskieren.

Der Lysker, der die Rolle des schwarzen Königs innehatte, schien momentan einigermaßen sicher zu sein. Einen Zug zuvor war Mallagan noch entschlossen gewesen, die gegnerische Dame abzuwehren, das einzige Vogelwesen, das an dem Spiel teilnahm, nun änderte er seine Taktik. Er musste darauf vertrauen, dass seine Verteidigung um den Lysker noch geraume Zeit standhielt, und seinerseits versuchen, Doevelynk direkt anzugreifen. Der weiße König hatte seine Position nicht wieder verändert, er wurde nur von einem Bauern und einem Turm abgesichert.

Vielleicht kann ich ihn mit einem überfallartigen Angriff überraschen, überlegte Mallagan.

Er brachte einen Läufer auf eine feindliche Ebene und wartete, was geschehen würde.

 

Überrascht beobachtete Doevelynk das Vorgehen des Betschiden. War Mallagan bereits so verzweifelt, dass er die Kontrolle über das Spiel verlor? Bisher hatte der glatthäutige Betschide mehr als vorsichtig operiert und lediglich versucht, Doevelynks Angriffe abzuwehren. Er hatte sich dabei als geschickter Verteidiger erwiesen. Auch die taktischen Fähigkeiten Mallagans hatten den Tart beeindruckt.

Und nun das!

Doevelynk wollte nicht glauben, dass Mallagan einen planlosen Zug machte oder einen schwerwiegenden Fehler beging. Hinter der letzten Aktion der schwarzen Partei musste ein Sinn stecken. Der Martha-Martha-Meister betrachtete die neue Konstellation. Die Figur, die Mallagan in Doevelynks Bereich geschickt hatte, bedeutete keine unmittelbare Gefahr. Sie stand ziemlich allein, halbwegs unterstützt von einem nahen Helfer und – wenn Mallagan so verrückt sein sollte, die mühsam aufgebaute Deckung weiter zu entblößen – vielleicht von dem Betschiden selbst.

Trotzdem hütete sich Doevelynk vor einem raschen Gegenzug. Mallagan will mich irritieren!, dachte er und überlegte, welche Reaktion angebracht war. Am sichersten wäre es gewesen, Orscal zurückzuholen. Auf diese Weise hätte er den halbherzigen Angriff zwar sofort zurückschlagen können, aber dabei hätte er die eigene Angriffsstellung aufgeweicht. Das war es vermutlich, was Mallagan erwartete. Der Betschide hatte erkannt, dass er auf Dauer den Angriffen nicht standhalten konnte. Sein Zug war tatsächlich ein verzweifelter Schritt.

Ich werde mich nicht beirren lassen!, entschied Doevelynk.

»Wir holen uns einen seiner Helfer, Orscal«, wandte er sich an das Vogelwesen. »Das wird deine Aufgabe. Danach warten wir ab, was er tut. Wenn er leichtfertig genug ist, seine Deckung weiter zu entblößen, dringen wir tiefer in seinen Bereich ein. Es gibt dann kein Zurück mehr für ihn.«

Er erklärte Orscal den nächsten Zug.

Der Mousur wechselte die Kammer. Damit bedrohte er einen der Helfer, die die Stellung des Lyskers in der äußersten oberen Ecke bewachten.

Mallagan schien diesmal nicht nachzudenken. Er reagierte sofort, indem er persönlich nach unten rückte, um seine im gegnerischen Bereich stehende Figur zu unterstützen.

Er hat die Nerven verloren!, konstatierte Doevelynk.

Aber er blieb vorsichtig. Der Tart rechnete aus, wie viele Züge Mallagan brauchte, um ihn direkt anzugreifen. In der Zwischenzeit musste es ihm gelingen, den Lysker mit dem schwarzen Stoffband anzugreifen.

Mallagan benötigte vier Züge, um Doevelynk zu bedrohen. Umgekehrt würde Doevelynk mit drei Zügen vor dem Lysker stehen. »Ich werde dir immer einen Schritt voraus sein!«, sagte der Tart zufrieden und schlug einen von Mallagans Helfern aus dem Spiel. Nun benötigte er noch zwei Positionswechsel, um den Lysker direkt angreifen zu können.

Mallagan zuckte merklich zusammen. Er schien zu begreifen, dass er mit dem Wechsel seiner Spielweise einen schlimmen Fehler begangen hatte. Doch es war zu spät für ihn, zurückzueilen und die eigene Abwehr zu unterstützen. Andererseits konnte er Doevelynk nicht schnell genug direkt bedrohen, um die eigene Verteidigung zu entlasten.

»So ist das, mein Freund«, murmelte der Martha-Martha-Meister mitleidig. »Nun hat es dich erwischt.«

 

Diesmal hatte Doevelynk das Bauernopfer angenommen, und Mallagan wusste auch, warum. Der Tart glaubte, dass er den schwarzen König in die Enge treiben konnte, bevor Mallagans Angriff Erfolg haben würde.

Dem Jäger von Chircool war klar, dass sein nächster Zug über den Ausgang entscheiden würde. Doevelynk hatte auf Mallagans Scheinangriff nicht reagiert, aber er hatte sich davon ablenken lassen. Der Betschide entblößte seine Verteidigung nun völlig und bewegte seinen letzten Turm in die unterste Ebene. Auf diese Weise bedrohte er einen weißen Springer. Wenn Doevelynk den Springer bewegte, musste er damit rechnen, dass Mallagan mit dem nächsten Zug Schach bot. Ließ der Tart den Springer jedoch stehen, würde er ihn verlieren und sich im übernächsten Zug einem Angriff des schwarzen Turmes ausgesetzt sehen.

Doevelynk schien seiner Sache ziemlich sicher zu sein. Er bewegte seine Dame erneut.

Mit dem nächsten Zug wird er mich matt setzen – wenn ich ihm Gelegenheit dazu lasse, dachte Mallagan. Er zog den Läufer.

»Schach!«, sagte er unwillkürlich, obwohl er sicher war, dass Doevelynk ihn nicht hören konnte. Aber der Tart hätte dieses Wort sowieso nicht verstanden.

Doevelynk handelte so, wie Mallagan es erwartet hatte. Er brachte seinen bedrohten Springer zwischen sich und den angreifenden Läufer.

Mallagan wechselte in eine andere Kammer hinüber. »Schach!«, sagte er abermals und gleich darauf: »Schach matt!«

Bei allen Geistern der SOL!, dachte er ungläubig. Ich habe das Spiel tatsächlich gewonnen.

 

Doevelynk sah sich plötzlich von schwarzen Figuren umringt, die ihn alle direkt bedrohten. Er konnte den letzten, alles entscheidenden Angriffszug nicht durchführen, weil er sich selbst in Sicherheit bringen musste. Keine seiner Figuren war jedoch so günstig postiert, dass er sie zwischen Mallagan und sich bringen konnte.

Ich muss mich selbst in Sicherheit bringen!, erkannte er. Aber es gab nur eine Kammer, die er aus seiner aktuellen Position erreichen konnte. Alles Blut wich ihm aus dem Gesicht. Das konnte nicht sein! Es musste einen Ausweg geben. Er bebte regelrecht.

Die Niederlage, die er bisher kaum in Erwägung gezogen hatte, stand unmittelbar bevor. Verzweifelt blickte der Tart sich um. Wie hatte er nur in diese Falle gehen können? Gab es keine Möglichkeit des Atemholens? Er benötigte doch nur einen Zug, um Mallagan zu besiegen.

Aber da er unmittelbar bedroht war, musste er sich selbst bewegen. Er kam nicht an den Lysker heran. Die Hoffnung, dass Mallagan seine eigene Chance überhaupt nicht erkannte und wahrnehmen würde, war wahnwitzig klein.

»Nein!«, zischte der Tart. »Nein!« Sosehr er seinen Geist auch strapazierte, ihm fiel keine rettende Lösung ein.

Jäh verstand er, wie Valtran damals zumute gewesen sein musste und vielen anderen Gegnern, die er besiegt und gedemütigt hatte. Wie sollte er seinen Anhängern jemals wieder unter die Augen treten? Aber sie werden niemals erfahren, was sich innerhalb des Gebäudes auf dem Ednuk abgespielt hat, versuchte er sich zu trösten. Es war ein schwacher Trost, denn Doevelynk wusste, dass er nach dieser Schmach niemals wieder der Alte sein würde. Zukünftig würde sein Spiel von Unsicherheit und mangelndem Selbstbewusstsein geprägt sein. Der Zeitpunkt, da er auch gegen einen Tart unterliegen würde, ließ sich vorhersehen. Normalerweise hätte er jetzt aufgeben müssen.

Doch sein unbeugsamer Siegeswille akzeptierte die Niederlage nicht; in einem Winkel seines Bewusstseins glaubte er weiterhin an den Sieg. Mallagan würde überhaupt nicht begreifen, wie leicht er den Tart nun schlagen konnte. Er würde die Gelegenheit verpassen und selbst als Geschlagener dieses Gebäude verlassen.

Doevelynk gab sich einen Ruck und wechselte in die einzige Kammer hinüber, in die er sich für einen Zug retten konnte. Er schloss die Augen.

 

Surfo Mallagan zögerte plötzlich.

Er hatte jede Bewegung des Martha-Martha-Meisters aufmerksam studiert und an ihnen abgelesen, in welcher Verfassung sich der Tart befand.

Mitleid überkam ihn. Er konnte Doevelynk das nicht antun. In seiner Erinnerung stiegen die Bilder aus dem Park wie lebendige Visionen auf. Die spielerische Eleganz von Doevelynks Martha-Martha-Spiel hatte ihn dort verzaubert. Doevelynk zuzuschauen bedeutete einen ästhetischen Genuss, es war ein faszinierendes Erlebnis gewesen.

Ich darf das nicht zerstören!, erkannte Mallagan.

Bevor ihn der hypnotische Druck völlig überwältigte, tat er einen völlig sinnlosen Zug. Er bewegte den Turm zurück. Dann sank er auf den Boden seiner Kammer.

Er war unendlich müde.

 

Als Doevelynk die Augen wieder öffnete und sah, was sich ereignet hatte, glaubte er zunächst an eine Sinnestäuschung. Mallagan, der sich die ganze Zeit über als zäher und schlitzohriger Gegenspieler erwiesen hatte, war offenbar ein Opfer jener Blindheit geworden, die es bei solchen Spielen immer wieder gab. Der Betschide hatte die Gelegenheit nicht beim Schopf gepackt. Vielleicht hatte er einfach nicht daran geglaubt, einen Spieler wie Doevelynk schlagen zu können.

Es dauerte einige Zeit, bis der Tart seine aufgewühlten Gefühle wieder unter Kontrolle gebracht hatte.

Nun hatte er doch gesiegt. Zu einem Zeitpunkt, da er sich niedergeschmettert und zerstört gefühlt hatte, war dem Gegner ein unglaublicher Fehler unterlaufen. Aber das gehörte zum Spiel. Man musste in jedem Moment mit konzentrierter Aufmerksamkeit spielen.

Doevelynk beorderte Orscal in eine Kammer vor dem Lysker.

Das war das Ende.

 

Innerhalb des würfelförmigen Gebäudes auf dem Ednuk schien die Zeit stehen zu bleiben. Alle Bewegungen waren erstarrt, die noch in dem Spiel befindlichen Figuren erinnerten an steinerne Statuen.

»Schach matt!«, murmelte Mallagan, nachdem er den letzten Zug des Tarts verfolgt hatte.

Das Spiel war entschieden, Doevelynk der Sieger. Surfo Mallagan hatte das Gefühl, als würden die vier Spoodies unter seiner Kopfhaut zucken. Er war so erschöpft, dass es ihm völlig gleichgültig war, was nun geschah.

Nach einer Zeit, die Mallagan endlos erschien, kam wieder Bewegung in die Szenerie. Nacheinander verschwanden alle noch im Spiel verbliebenen Wesen und Roboter aus den Kammern. Sie wurden mithilfe der Transmitteranlage aus dem Gebäude geschafft.

Mallagan wartete, dass er an der Reihe war.

Schließlich befanden sich nur noch Doevelynk und er in dem Riesenwürfel.

Dann verschwand auch der Tart.

Mallagan war allein. Er verstand es nicht.

Warum war nur er übrig?
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Brether Faddon und Scoutie hatten ihren schützenden Platz unter dem Vordach erneut verlassen und waren dicht an das Gebäude herangegangen. Sie sahen, wie die Teilnehmer des Spiels nacheinander auf dem Dach des großen Würfels erschienen und mithilfe von Antigravprojektoren auf den Boden transportiert wurden.

»Kannst du Surfo schon irgendwo sehen?«, fragte Scoutie gespannt. Faddon schüttelte den Kopf, seine Sorgen um Mallagan wuchsen.

Kaum, dass einer der Teilnehmer den Boden des Ednuk erreichte, traten Farckecko und Nyrm auf ihn zu, beglückwünschten ihn und überreichten ihm ein Geschenk. Gardisten führten die Spieler danach in bereitstehende Fahrzeuge.

»Da ist Doevelynk!« Aufgeregt deutete Faddon auf den vom Dach herabschwebenden Tart.

Bei den wenigen Zuschauern, die sich versammelt hatten, brach Jubel aus.

»Das ist der Sieger!«, bemerkte Carzykos, der hinter die beiden Betschiden trat.

»Woher weißt du das?«, fragte Faddon verblüfft.

»Es wurde soeben über Funk mitgeteilt«, erklärte der alte Tart. »Doevelynk hat das Spiel gewonnen.«

Faddon runzelte die Stirn. »Aber hätte er dann nicht verschwinden müssen?«

»Das ist nicht immer der Fall«, versetzte Carzykos. »Ich bin froh, dass Doevelynk unter uns bleibt. Auf einen so großartigen Spieler kann unser Volk nicht verzichten.«

Scoutie seufzte erleichtert. »Immerhin bedeutet dies, dass wir Surfo bald wiedersehen werden«, stellte sie fest.

 

Doevelynk landete wie betäubt auf dem Ednuk.

Etwas war schiefgegangen, das fühlte er deutlich. Er war als Sieger ausgerufen worden, und von allen Seiten kamen Bürger von Couhrs-Yot, um ihn zu beglückwünschen und zu feiern. Gardisten trieben die Kranen, Tarts und Prodheimer-Fenken, die Doevelynk umringten, auseinander, damit Nyrm und Farckecko dem Martha-Martha-Meister gratulieren konnten.

Nyrm schüttelte dem Tart die geschuppte Hand, Farckecko umarmte ihn kurz.

»Das ist ein großartiger Erfolg.« Farckecko drückte Doevelynk einen mit Münzen prall gefüllten Beutel in die Hand. »Du hast dir diese Prämie wirklich verdient.«

Doevelynk konnte den Kranen nur anstarren, er brachte kein Wort hervor.

Jemand ergriff ihn an den Armen und führte ihn zu einem der bereitstehenden Gleiter. Noch einmal wurde Jubel laut, dann wurde Doevelynk durch eine offene Luke geschoben, die sich sofort hinter ihm schloss.

»Werde ich jetzt weggebracht?«, fragte er wie in Trance.

Erstaunte Blicke anderer Spielteilnehmer trafen ihn. »Man bringt uns zu unseren Quartieren«, erklärte Orscal, der auf einem der Sitze kauerte. »Du hast das Spiel tatsächlich gewonnen, Doevelynk. Wie du es prophezeit hattest.«

»Ja«, sagte der Martha-Martha-König. »Wie ich es prophezeit hatte.«

 

Surfo Mallagan richtete sich erschrocken auf, als die Umgebung um ihn herum verblasste. Er spürte einen niemals zuvor empfundenen Druck auf seinem Körper, als stünde jede einzelne Zelle unter einer unvorstellbaren Belastung.

Rührte dieser Schmerz von den Aktivitäten der Spoodies her? Der Betschide stand breitbeinig da. Irgendetwas Entscheidendes war in Gang gekommen.

Das Bauwerk, in dem sich das Spiel zugetragen hatte, schien sich vor Mallagans Augen aufzulösen. Aber das war zweifellos nur eine optische Täuschung, schließlich war er in seiner Kammer eingeschlossen wie zu Beginn des Spiels. Er war nicht mehr in der Lage, den gesamten Komplex zu übersehen. Unwillkürlich trat er an eine Wand heran, aber so fest er sich auch dagegen lehnte, sie ließ sich nicht durchdringen.

Die Transmitteranlage wurde abgeschaltet!, erkannte er.

War Doevelynk dorthin verschwunden, wo viele andere Gewinner vor ihm hingegangen waren?

Mallagan schwankte. Vor seinen Augen tanzten farbige Reflexe, Übelkeit stieg in ihm auf. Er fürchtete, dass er das Bewusstsein verlieren würde.

Hatte man ihn vergessen? Wollte man ihn umbringen? Es war denkbar, dass die Initiatoren des Spiels bemerkt hatten, dass der Betschide Träger von vier Spoodies war. Sie würden dann auch wissen, wessen Opfer Mallagan war. Seine jetzige Lage war geeignet, ihn schnell und unbemerkt aus dem Weg zu räumen.

Mallagan fühlte sich in die Höhe gerissen.

Es ist ein Transmittereffekt von ungewöhnlicher Stärke!, schoss es ihm durch den Kopf. Er sollte offenbar weggeschafft werden.

Hatten die Initiatoren seinen letzten Zug durchschaut? Wussten sie, dass er Doevelynk schon geschlagen hatte, bevor er selbst schachmatt gegangen war?

Surfo Mallagan spürte, dass er förmlich auseinandergerissen wurde. Eine unermessliche Kluft tat sich vor ihm auf. Mit seinem letzten klaren Gedanken erfasste er, dass er über eine weite Entfernung transportiert wurde – heraus aus Couhrs-Yot, weg von Couhrs und schließlich aus dem Evinauder-System ...

 

Nacheinander waren die Teilnehmer des Spiels vom Dach herabgekommen – doch Surfo Mallagan war nicht dabei gewesen. Brether Faddon sah bestürzt, dass der letzte Gleiter startete und am nächtlichen Himmel verschwand. Die Gardisten begannen damit, ihre Schutzkuppeln abzuschlagen, und Roboter erschienen, um das auf dem Ednuk stehende Gebäude abzubauen.

Faddon stürzte auf Carzykos zu. »Mallagan muss noch da drin sein!«, rief er heiser. »Ihm ist etwas zugestoßen.«

»Es scheint tatsächlich etwas nicht zu stimmen«, bestätigte der Tart. »Wartet hier auf mich.«

Schneller als sonst bewegte er sich über den Ednuk und sprach mit Op. Der Stellvertretende Chef der Schutzgarde nickte ein paarmal, dann erteilte er den Robotern Befehle. Sie stellten die gerade angefangenen Arbeiten ein.

Nach einer Weile kam Carzykos zu den beiden Betschiden zurück. »Ich habe die Erlaubnis, mit euch zusammen das Gebäude zu durchsuchen. Herzog Gu ist ein verständnisvoller Mann. Allerdings glaubt er, dass Mallagan vielleicht doch gewonnen hat, weil er verschwunden ist.«

»Unsinn«, sagte Scoutie. »Surfo hat nicht gewonnen, sondern dieser Martha-Martha-Spezialist. Du hast es selbst erlebt.«

»Aber Doevelynk ist herausgekommen und euer Freund nicht«, meinte der ehemalige Raumfahrer nachdenklich.

Einer der Schutzgardisten brachte ihnen Antigravprojektoren, sodass sie auf das Dach des würfelförmigen Gebäudes fliegen konnten. In der Mitte des Daches befand sich eine offene Luke.

»Wir durchsuchen alles«, entschied Faddon. »Ich bin überzeugt, dass wir Surfo finden werden.«

Sie schwebten in das Gebäude hinab und gelangten in eine enge Kammer, in der sie zu dritt gerade noch Platz fanden. Eine Wand wurde vor ihnen transparent und löste sich gleich darauf auf. Sie konnten den benachbarten Raum erreichen. Gleich darauf wurden alle Wände um sie herum durchsichtig, und Sekunden später sahen sie alle Kammern unter sich liegen.

Faddon blickte fassungslos in die Tiefe. »Alles leer«, stammelte er. »Surfo ist nicht mehr hier.«

»Surfo Mallagan hat das Spiel gewonnen«, erklang plötzlich eine Stimme aus verborgenen Lautsprechern. »Ihr werdet in diesem Gebäude vergeblich nach ihm suchen.«

Faddon drehte sich ein paarmal um die eigene Achse, aber er konnte nicht erkennen, woher die Stimme gekommen war.

»Wer war das?«, wandte er sich an den Tart.

»Ein Roboter, der vermutlich klüger ist als wir«, antwortete Carzykos gleichgültig. »Lasst uns zurückgehen, damit mit dem Abbau des Gebäudes begonnen werden kann.«

»Aber wir müssen weiter nach Surfo suchen«, sagte Scoutie. »Irgendwo muss er sein.«

»Couhrs ist groß«, bemerkte Carzykos.

»Dieser Herzog muss uns helfen«, drängte Faddon. »Gu hat sich schon ein paarmal als freundlich erwiesen, er wird uns nicht im Stich lassen.«

»Das vergesst besser wieder.« Carzykos winkte ab. »Die KRANOS I, das Schiff des Herzogs, ist bereits startbereit.«

»Du kannst über Funk Verbindung mit dem Schiff des Herzogs aufnehmen. Würdest du dich noch einmal für uns einsetzen?«

Carzykos brummte unwillig. »Ich bin froh, wenn ich nichts mehr mit euch zu tun haben werde. Bisher hatte ich nur Ärger und Arbeit mit euch.«

»Vielleicht können wir dir auch einmal einen Gefallen erweisen«, sagte Scoutie.

Carzykos starrte sie ungläubig an. »Was könntet ihr schon für mich tun?«

Sie standen wieder auf dem Dach und schwebten gemeinsam auf den Ednuk hinab. Es hatte zu regnen aufgehört, auch der Wind hatte nachgelassen, aber es war sehr kalt geworden.

»Bitte, Carzykos!«, drängte Scoutie. »Dieses eine Mal noch.«

Der Tart schimpfte leise, aber er rief einen der Uniformierten herbei und ließ sich ein Funkgerät geben.

»Ich weiß nicht, ob ich den Herzog überhaupt erreichen kann. Bisher habe ich immer über Kommandant Klidser mit ihm gesprochen«, sagte Carzykos.

Erst nach einer Weile bekam er eine Verbindung und fing eine lautstarke Unterhaltung mit jemandem an, der offenbar nicht bereit war, die Wünsche des Tarts weiterzugeben. Carzykos bedrängte seinen Gesprächspartner jedoch so lange, bis er die Zusage erhielt, dass Herzog Gu informiert würde.

Minuten verstrichen, dann kam die Antwort: »Ich weiß nicht, was der Herzog an euch findet, aber er hat euch auf sein Schiff eingeladen.«

 

Herzog Gu schritt nachdenklich in seiner Kabinenflucht auf und ab.

»Es gibt also einen offiziellen und einen inoffiziellen Sieger des Spiels«, stellte er fest, nachdem er die letzten Nachrichten vom Ednuk erhalten hatte. »Wirklich sehr merkwürdig, wenn ich auch glaube, dass Surfo Mallagan der Gewinner ist.«

»Weil du auf ihn gesetzt hast?«, erkundigte sich eine Kranin ironisch. Gu beachtete sie nicht.

»Wir werden hören, was Mallagan zu sagen hat«, bemerkte der Herzog. »Ich bin froh, wenn diese Strapazen endlich ein Ende finden und wir nach Kran zurückkehren können.«

»Wir müssen noch den Strafgefangenen auf der Berescheide einen Besuch abstatten«, erinnerte ihn die Kranin.

Gu verzog das Gesicht. »Ich habe einfach alles am Hals«, beschwerte er sich.





15.
Alles hatte im Jahr 340 des Herzogs Lugo begonnen. Ford befand sich an Bord der ARAGAS auf dem Flug vom Nest der 3. Flotte zum Nest der 11. Flotte. Er reiste nicht in offiziellem Auftrag, was ihn praktisch zu einem gewöhnlichen Mitglied der Mannschaft machte, einem Rekruten ohne besondere Rechte.

Wenige Lichtjahre vor dem Flugziel verließ das Raumschiff die Zeitbahn. Die Sterne wiederzusehen war stets ein befreiender Anblick für alle, denen das lichtlose Schwarz der fremden Dimension unheimlich blieb. Ford nutzte die Flugpause und ging in den kuppelförmigen Beobachtungsraum.

In der Kuppel drängten sich Kranen und Tarts vor den großen Sichtscheiben. Tausende hell strahlende Sonnen bildeten phantastische Konstellationen. Aber das konnte Ford nicht gut erkennen, denn niemand dachte daran, ihm Platz zu machen, damit er besser sehen konnte.

Er beherrschte die Einheitssprache des Herzogtums, das Krandhorjan, akzentfrei. »Ihr habt lange genug geschaut«, sagte er und versuchte höflich zu bleiben. »Vielleicht lässt mich jemand auch mal ans Fenster.«

Vor ihm hatte sich ein besonders massiger Krane aufgebaut. Seitlich war auch kein Platz frei. Ford stieß dem Kranen den Zeigefinger in den Rücken. »Dich habe ich auch gemeint«, sagte er ruhig.

Der Wolfslöwe drehte sich um und starrte Ford aus blutunterlaufenen Augen an. »Verschwinde! Du hast hier nichts zu suchen!«

Die unfreundliche Antwort brachte Fords Blut in Wallung. Er konnte äußerst kaltblütig sein und überlegt handeln, aber nicht in einer Situation wie dieser. Da kam sein Jähzorn zum Ausbruch. »Ich habe die gleichen Rechte wie du und alle anderen, mach also Platz für mich!«, verlangte er.

Der Krane drehte sich langsam um und hob die Pranken zum Schlag. Aber noch beherrschte er sich. »Was gehen dich die Sterne an, du Zwerg? Gehören sie vielleicht dir?«

»Wenn schon, dann gehören sie uns allen, du eingebildetes Scheusal! Außerdem erfordert es die Höflichkeit, dass du ...«

Der Krane schlug blitzschnell zu. Aber Ford hatte den Angriff kommen sehen und reagierte ebenso schnell. Er duckte sich, und als der Krane vom eigenen Schwung ein Stück nach vorn gerissen wurde, handelte Ford instinktiv. Mit der Handkante traf er das Genick des Angreifers an der empfindlichsten Stelle, und noch während er zurückwich, sackte der Krane lautlos in sich zusammen.

Für Sekunden war kein Laut zu hören, dann stürzte sich die Meute auf Ford, der sich nur kurz zu wehren versuchte. Als sie ihn auf den Gang zerrten, warf er einen letzten Blick zurück. Endlich konnte er, wenn auch nur für einen Moment, die Sterne sehen.

Sie sperrten ihn ein und teilten ihm lediglich mit, dass er dem Techniker das Genick gebrochen hatte. Ford fühlte sich unschuldig, denn er hatte in Notwehr gehandelt. Ebenso hätte er das Opfer sein können. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass die Kranen im Grunde genommen gerecht urteilende Intelligenzen waren.

Nicht weit vom Nest der 11. Flotte entfernt, im Raumsektor Flattlos, lag das System der mittelgroßen blauen Sonne Evinauder, die von siebzehn Planeten umkreist wurde. Nummer vier, Couhrs, war ein wichtiger Stützpunkt und gehörte zur besonderen Einflusssphäre des Herzogs Gu.

Es gab auf dem Planeten ein ordentliches Gericht und ein bemerkenswertes Gefängnis, über das Ford allerdings erst später Einzelheiten erfuhr. Die Verhandlung dauerte nicht sehr lange. Ford hätte nicht behaupten können, sie sei unfair gewesen, trotzdem fühlte er sich ungerecht bestraft. Er wurde auf die Insel Berescheide im Skull-Ozean verbannt. Sein Protest verhallte ungehört.

Einige Tage und Nächte verbrachte er in einem provisorischen Gefängnis der Hauptstadt Couhrs-Yot, zusammen mit einem halben Dutzend verurteilter Tarts.

»Man wird uns in Herzog Bromos' Festung bringen«, sagte einer.

»Was ist das?«, fragte Ford, der nie davon gehört hatte.

»Das sicherste Gefängnis des Universums«, behauptete der Tart. »Herzog Bromos, unbeliebt, grausam und schließlich von den Kranen verjagt und abgesetzt, ließ es erbauen. Aber nicht auf dem Planeten, sondern im Orbit. Flucht war demnach unmöglich. Das ist noch heute so, obwohl die Festung inzwischen auf der Insel Berescheide landete und dort verankert wurde.«

»Was ist das für eine Insel?«

»Ziemlich groß und dicht bewachsen. Urwälder, Sümpfe, gefährliche Raubtiere – niemand kann dort lange überleben.« Der Tart gab zu verstehen, dass er schlafen wollte.

Auch Ford streckte sich auf seinem primitiven Lager aus. Er hatte schon viel erlebt und kannte Welten, die ähnliche Bedingungen aufwiesen. Jedenfalls würde er sich nicht für den Rest seines Lebens einsperren lassen.

 

Eines Morgens wurden sie aus der Gemeinschaftszelle geholt – das war nun schon drei Jahre her. Ein Gleiter brachte sie zur Insel Berescheide und zur Festung. Ford dachte daran, die Wachen und die Besatzung des Gleiters im Handstreich zu überwältigen und zusammen mit den Tarts zu fliehen, aber schnell sah er die Unmöglichkeit eines solchen Vorhabens ein.

Berescheide kam in Sicht. Die Insel sah genau so aus, wie Ford sie sich vorgestellt hatte.

Dann die Festung – die Tarts nannten sie Schatztruhe. Der gigantische Komplex lag auf einer flachen Hochebene. Im Mittelpunkt der Anlage fiel Ford die Kuppel auf, die von einem Ringgebäude umgeben wurde, das wohl als sichere Mauer diente. Dazwischen lag eine freie Fläche, dort landete der Gleiter. Ford hatte noch Zeit, die Geschützstände auf dem Gebäude zu erkennen, dann wurden er und die Tarts aus dem Gleiter getrieben und in Marschkolonne zur Kuppel geführt.

Kurze Zeit später fand er sich in einer kahlen Zelle wieder. Der Robotwärter schien auf gute Behandlung programmiert zu sein, denn er teilte Ford mit, dass er bald ein angenehmeres Quartier erhalten würde. Allerdings ohne Gesellschaft.

Das war Ford nur recht. Einsamkeit würde ihn nicht stören. Er wollte Ruhe haben, um nachdenken und einen Plan entwerfen zu können. Dass er dazu drei Jahre brauchen würde, ahnte er nicht.

Vier Tage nach seiner Einlieferung zog er um. Die neue Zelle bestand aus zwei Räumen und einer sanitären Anlage. Es gab eine reichhaltige Mikrobibliothek und ein bequemes Bett nebenan. Das Einzige, was Ford vermisste, war ein Fenster. Die Tür bestand aus Metall und wurde nur zweimal am Tag geöffnet, zum Empfang der Tagesration und am Nachmittag, sobald es Zeit zum Spaziergang war.

Die ersten Wochen vergingen überraschend schnell, dann begann die Zeit zu schleichen. Ford nahm lockeren Kontakt zu einigen Mitgefangenen auf, unter denen sich Angehörige fast aller im Herzogtum vertretenen Völker befanden. Der Lysker Termytelen erregte seine besondere Aufmerksamkeit, nicht nur, weil er ständig eine Atemmaske trug.

Ford bekam nie heraus, ob Termytelen männlichen oder weiblichen Geschlechts war, denn die Lysker erinnerten an bepelzte Kraken mit tentakelähnlichen Auswüchsen, die sie geschickt zu benutzen wussten. Dank ihrer Begabung wurden sie meist als Techniker eingesetzt.

Ford wartete zwei volle Monate, ehe er Kontakt mit Termytelen aufnahm. Ihm war aufgefallen, dass auch der Lysker sich stets abseits von den anderen Gefangenen aufhielt. Das erste zögernde Gespräch zwischen ihnen gab keine Aufschlüsse, aber schon am nächsten Tag schien Termytelen zugänglicher zu werden.

»Warum bist du hier?«, fragte Ford.

Termytelen fächelte sich mit den Tentakeln Luft zu, denn es war sehr heiß in der Windstille des Hofes. »Ein technisches Missgeschick, ein Fehler vielleicht«, antwortete der Lysker. »Jedenfalls geriet das Schiff, für dessen technische Sicherheit ich verantwortlich war, außer Kontrolle und stürzte ab. Es gab zum Glück nur einige Verwundete, trotzdem lautete mein Urteil auf fünf Jahre. Das erste Jahr werde ich bald hinter mir haben.«

»Hast du nie an Flucht gedacht?«, fragte Ford behutsam.

»Warum sollte ich fliehen? Ich habe es hier nicht schlechter als in einem Schiff der Flotte. Außerdem empfinde ich meine Strafe als gerecht.«

Ford erkannte, dass der Lysker kaum eine Hilfe für ihn sein würde, trotzdem gab er die Verbindung nicht auf. Schon deshalb nicht, weil Termytelen eine gewisse Vertrauensstellung in der Festung genoss. In weiteren Gesprächen gab er zu, schon mehrmals in den technischen Abteilungen eingesetzt worden zu sein, die früher zur Stabilisierung in der Kreisbahn gedient hatten und heute für die Energieversorgung der gigantischen Anlage in Betrieb waren.

In technischer Hinsicht war Ford nicht gerade ein Genie, aber er kannte sich auf allen Gebieten der Kybernetik und Antriebstechnik aus. Wenn es ihm gelang, ebenfalls in dieser Anlage aushelfen zu dürfen, bestand vielleicht die Möglichkeit, eine Flucht zu arrangieren.

Im Verlauf des ersten Jahres gelangte Ford zweimal in den abgeschirmten Bereich der unterirdischen Anlage. Es war ein Reich für sich, ein Irrgarten, aber trotzdem würde niemand wieder unbemerkt herauskommen.

Im zweiten Jahr seiner Gefangenschaft wurde Ford ungeduldig. Sicher, einmal hatte er mit einem Arbeitskommando den inneren Bereich der Festung verlassen können, um den vordringenden Urwald mit Energiemähern zu verbrennen. Die freie Fläche musste erhalten bleiben, um den Wachtposten auf dem Ringgebäude freies Schussfeld zu garantieren. Aber auch bei dieser Außenarbeit war eine Flucht unmöglich gewesen.

Das dritte Jahr brach an. Fords einzige Lichtblicke blieben seine Unterhaltungen mit Termytelen während der täglichen Spaziergänge. Nachts lag er auf seinem Bett und grübelte. Je verzweifelter er wurde, desto fester entschlossen war er, die Flucht bald zu versuchen, auch wenn die Chancen noch so gering erschienen.

Ford plante, sich eine Zeit lang in der Kuppel zu verbergen, vielleicht sogar in den ehemaligen Antriebsräumen. Erst später, wenn die Wachen ihn lange genug gesucht hatten, würde er versuchen, ins Freie zu gelangen. Wie, das blieb ungewiss.

In einem provisorischen Beutel hatte er tagelang Nahrungskonzentrate und Wassertabletten gesammelt, sodass er es einige Zeit ohne Nachschub aushalten konnte. Eine handliche Energiewaffe würde ihm der Robotwärter überlassen müssen. Sie war leicht abzumontieren.

Endlich kam der Tag der Entscheidung.

 

Wie immer vor weitreichenden Entscheidungen überkam Ford eiskalte Ruhe, gepaart mit dem unerschütterlichen Willen, sein Ziel zu erreichen. Als die Tür geöffnet wurde, blieb er sitzen.

Der Robotwärter forderte ihn wie gewöhnlich auf, die Zelle zu verlassen, und als der Gefangene nicht erschien, trat er durch die Tür, um nach dem Rechten zu sehen. Ford wartete, bis der Roboter vor ihm stand, dann schnellte er hoch und warf sich auf das zylindrische Gebilde, dass es das Gleichgewicht verlor und umstürzte. Dabei brach die winzige Antenne auf dem Oberteil ab. Ford, dem die Funktionsweise des Roboters längst kein Geheimnis mehr war, desaktivierte ihn mit einem einzigen Handgriff und montierte hastig den kleinen Strahler ab. Dann nahm er seinen Vorratsbeutel.

Der Korridor war wie erwartet leer. Fords Zellentür war die letzte auf diesem Trakt. Alle Gefangenen befanden sich schon im Innenhof. Die Robotwärter hatten sich wie stets an den Eingängen postiert.

Ford ließ die Tür zu seinem Quartier offen, denn eine verschlossene Tür würde Verdacht erregen, falls eine Kontrolle erfolgte. Erst in frühestens einer Stunde würde sein Fehlen auffallen – Zeit genug für ihn, das geplante Versteck zu erreichen.

Ruhig schritt er aus, erreichte den schräg abwärtsführenden Seitengang und verschwand darin. Kurz darauf lag der Innenhof schon über ihm. Ford dachte an Termytelen, der nun vergeblich auf ihn wartete. Es tat ihm leid, sich nicht von dem Lysker verabschieden zu können.

Hier unten würde er höchstens Wartungsrobotern begegnen. Die aber kannten ihn mittlerweile. Sein Auftauchen würde also kaum Verdacht erregen.

Ford hatte Glück. Niemand begegnete ihm auf dem Weg zur subplanetaren Kontrollstation. Das Labyrinth der Verbindungsgänge war verwirrend, mehrmals verlief er sich und verlor wertvolle Zeit.

Endlich fand er die Hauptschaltzentrale, deren Konsolen ideale Verstecke boten. Niemand würde ihn hier vermuten. Erst nachdem er sich in einem der vielen Hohlräume verkrochen hatte, fiel die Anspannung von ihm ab. Zwei oder drei Tage, schätzte Ford, würde die Suche nach ihm anhalten.

Bald schlief er so tief, dass er nicht einmal die Alarmsignale hörte.

 

Die KRANOS I stand startbereit, als Brether Faddon und Scoutie an Bord und zu Herzog Gu gebracht wurden.

Gu war ein kleiner, untersetzter Krane. Er lehnte in einem weich gepolsterten Sessel, als die beiden Betschiden eintraten. Hinter ihm stand sein Roboter Fischer, eine zweieinhalb Meter hohe stangenähnliche Konstruktion. Der Herzog winkte seinen Besuchern freundlich zu.

»Setzt euch – und erzählt mir, warum zwei Fremde wie ihr ausgerechnet den Herzog zu sprechen wünschen. Carzykos sagte mir, dass ihr Hilfe erwartet?«

Scoutie machte eine bestätigende Geste. »Du weißt, dass unser Gefährte Surfo Mallagan nach dem Spiel spurlos verschwunden ist. Angeblich weiß niemand, wieso und was geschehen ist. Wir müssen ihn finden. Surfo ist krank – und wenn wir ihm nicht beistehen können, wird er vielleicht sterben.«

Gus verschwommen wirkende Augen verrieten Gleichgültigkeit. »Fast jeder Sieger des Spiels verschwindet. Aber macht euch keine Sorgen um Mallagan, er wird euch eines Tages bestimmt wieder begegnen.«

»Du hättest die Macht, Herzog, dich darum zu kümmern«, sagte Faddon. »Warum lässt du Hinweisen auf ähnliche Vorgänge bei früheren Spielen nicht nachgehen?«

»Natürlich gibt es solche Hinweise. Aber sie gehen euch nichts an.«

»Du weißt also mehr darüber«, stellte Scoutie fest.

»Es gibt Gesetze, die ich genauso zu befolgen habe wie jeder andere. Ich kann euch jedoch versichern, dass ihr euch keine Sorgen zu machen braucht. Mallagans Leben ist nicht in Gefahr – aber mehr kann ich euch nicht darüber sagen. Wolltet ihr nicht immer schon nach Kran?«

»Nicht ohne Mallagan!«, sagte Faddon energisch.

»Das habt ihr nicht zu entscheiden. Nicht einmal ich kann das. Außerdem wäre da noch ein wichtiger Punkt zu beachten ...«

»Und welcher?«

»Es liegt in eurem Interesse, diese Welt zu verlassen und nach Kran zu gelangen – und auch im Interesse Mallagans. Ihr könnt die Zusammenhänge noch nicht verstehen, aber eines Tages ...«

»Das verstehen wir wirklich nicht.« Scoutie fiel dem Herzog ins Wort. »Da Surfo hier auf Couhrs verschwand, wird er auch noch auf dem Planeten sein. Wie kann es gut für uns sein, wenn wir Couhrs verlassen?«

Herzog Gu machte eine Geste der Ungeduld. »Warum glaubt ihr mir nicht einfach? Übrigens: Die KRANOS I startet soeben. Ihr könnt das Schiff nicht mehr verlassen.«

 

Der Leiter der Festung, der Krane Jaagan, fühlte sich außerordentlich geehrt, als er von dem bevorstehenden Besuch des Herzogs erfuhr. Mit aller Ruhe sah er der Inspektion entgegen, denn alles war in bester Ordnung.

Noch bevor die KRANOS I landete, geschah allerdings einiges, was Jaagans Gelassenheit schwinden ließ. Wegen des Besuchs ordnete er an, den täglichen Spaziergang der Häftlinge abzukürzen, deshalb wurde die Flucht Fords frühzeitig entdeckt. Jaagan beendete den Alarm, als das Schiff des Herzogs landete.

Während seiner Amtszeit war nie ein Gefangener geflohen, und nun geschah es ausgerechnet in diesem Augenblick. Das war mehr als peinlich. Vielleicht gelang es, den Vorfall zu vertuschen.

Mit mehreren Begleitern ging Jaagan dem Herzog entgegen, ihn vom Besuch der Festung abzuhalten, wagte er jedoch nicht.

»Ich nehme an, dass bei euch alles in bester Ordnung ist«, sagte Gu leutselig, als sie durch die Korridore wandelten. »Ich will mit einigen Gefangenen reden und ihnen Mut zusprechen. Sie sollen nicht bestraft, sondern geläutert werden – das ist oberstes Gesetz des Herzogtums.«

Jaagan nickte nur zustimmend.

»Darf ich dir zuerst eine Erfrischung anbieten?«, fragte er dann. »Unsere Schutzbefohlenen sind gerade in ihre Wohnbereiche zurückgekehrt und nehmen die Mahlzeit zu sich. Wir würden sie vielleicht stören.«

Herzog Gu warf dem Leiter der Festung einen wohlwollenden Blick zu. »Sehr rücksichtsvoll, Jaagan. Du hast die richtige Einstellung, ganz im Sinne des Orakels.«

»Ich habe die Erfrischungen für dich und deine Begleitung in meinem Büro herrichten lassen. Es handelt sich um ausgepresste Früchte unserer Insel, die als besonders schmackhaft gelten. Natürlich wurde auch an bestes Fleisch gedacht ...«

»Sehr aufmerksam von dir«, lobte Gu und leckte sich die Lippen.

Zwei Stunden vergingen bei Essen und Trinken. Draußen dunkelte es bereits. Einem kurzen Sirenenton von der KRANOS maß Gu keine Bedeutung bei. Wahrscheinlich rief Kommandant Klidser die Besatzungsmitglieder des Schiffes zurück, die mit Gleitern über die Insel ausgeschwärmt waren, um eine Dokumentation zu erstellen.

»Ihr bleibt über Nacht?«, erkundigte sich Jaagan beiläufig.

»Vielleicht.« Herzog Gu rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her. »Wir sollten jetzt die Gefangenen aufsuchen.« Er lächelte süffisant. »Ich meine natürlich, unsere Schutzbefohlenen.«

Gu stand als Erster wieder auf den Beinen. Jaagan sah darin ein Zeichen von Ungeduld, deshalb übernahm er die Führung und öffnete gleich die erste Zellentür. Ein Tart sah ihnen vom Bett aus entgegen.

»Ich will mich nach deinem Befinden erkundigen«, sagte Gu und blieb in der Türöffnung stehen. »Ich bin Herzog Gu. Wie ist dein Name?«

Die Augen des Tarts verengten sich.

»Ein Herzog bist du? Und wie es mir geht, willst du wissen? Das ist eine der dümmsten Fragen, die mir je gestellt wurden. Setz du dich zu mir in diese Bude, dann wirst du sehr schnell wissen, wie es mir geht.«

Herzog Gu war sichtlich betroffen von der unfreundlichen Erwiderung. Trotzdem bemühte er sich, freundlich und jovial zu bleiben.

»Wie hoch ist deine Strafe? Wie lange bist du schon hier?«

»Frage doch Stadtverwalter Tarnis, der weiß es besser. Er sei gerecht und weise, sagt man. Ich bezweifle das aber. Seit sieben Jahren sitze ich hier und warte darauf, freigelassen zu werden.«

»Warum wurdest du verurteilt?«, unternahm Gu einen letzten Versuch, mit dem Gefangenen ins Gespräch zu kommen.

»Wegen einer Kleinigkeit, Euer Gnaden«, lautete die spöttische Antwort.

Gu wich zurück und gab Jaagan einen Wink, die Tür zu schließen. »Sind hier alle so?«, erkundigte er sich schockiert.

»Aber nein, der Tart ist eine Ausnahme. Es wird noch lange dauern, ehe wir ihn freilassen können.«

Gu deutete auf eine andere Tür. »Wer wohnt dort?«

»Ein Prodheimer-Fenke, im Grunde harmlos und sehr verspielt. Soweit ich mich erinnere, war er Mediziner in der Stadt. Leider hat er gestohlen.«

Das eineinhalb Meter große Wesen mit dem Aussehen eines Nagers, blickte neugierig auf, als die Tür geöffnet wurde. Herzog Gu nannte seinen Namen und erkundigte sich nach seinem Wohlergehen.

»Danke, es geht mir gut«, antwortete der Prodheimer-Fenke ebenso freundlich. »Der einzige Nachteil ist, dass es hier nichts zum Stehlen gibt. Und sich selbst zu bestehlen macht keinen Spaß.«

»Musst du stehlen?«, fragte Gu leutselig.

»Ja, ich muss! In einem Jahr kann ich wieder, dann bin ich frei.«

Wieder auf dem Korridor, sagte der Herzog: »Ich habe den Eindruck, dass nur wenige Gefangene gebessert die Festung verlassen – aber hoffen wir auf die Ausnahmen.«

»Wir kommen nun in einen Trakt, in dem hauptsächlich Aychartan-Piraten untergebracht sind«, lenkte Jaagan ab. »Ich nehme an, du hast wenig Interesse, mit ihnen zu reden.«

Herzog Gu watschelte voraus. »Gerade mit denen will ich reden, Jaagan!«

Gu unterhielt sich längere Zeit mit einem Kranen, der wegen Veruntreuung in der Festung war. Der Herzog versprach dem Reumütigen, sich für ihn einzusetzen – ein Versprechen, das er allerdings zweifellos wenige Minuten später wieder vergessen hatte. Aber darauf kam es nicht an, wichtig war ihm offensichtlich nur, dass er Zuversicht vermitteln konnte.

»Der Block mit den Gemeinschaftszellen interessiert mich noch«, sagte Gu zu Jaagan. »Ich frage mich stets, ob das eine besondere Strafe sein soll oder eine Erleichterung.«

»Eine Platzfrage«, gab Jaagan geistesabwesend Auskunft. »Ich glaube, manche Gefangenen ziehen außerdem die gemeinsame Unterkunft vor.«

»Wir werden ja sehen.« Gu gab seinen Begleitern einen Wink. »Der Anblick so vieler Autoritäten verwirrt unsere Schutzbefohlenen nur, meinst du nicht auch, Jaagan? Ich schlage vor, dass wir allein den nächsten Block besichtigen. Die Leute werden freier sprechen und nicht mehr so gehemmt.«

»Eine gute Idee«, stimmte Jaagan zu und erteilte seinem Begleitpersonal entsprechende Anweisungen.

Ein Wärter öffnete die Tür zum Gemeinschaftsblock und ließ den Gefängnisdirektor und den Herzog durch.

Jaagan betätigte einen Mechanismus, der zwar die Tür der Gemeinschaftszelle öffnete, ein starkes Metallgitter als Barriere aber stehen ließ.

Herzog Gu stellte Fragen und erhielt auch befriedigende Antworten. Für Jaagans Begriffe war der Herzog zu rücksichtsvoll.

Die Tür schloss sich wieder. In diesem Augenblick vernahm Jaagan ein Geräusch, aber noch ehe er sich umdrehen konnte, sagte jemand: »Bewegt euch nicht, wenn ihr weiterleben wollt!«

 

Scoutie sah Faddon an. »Eine Insel ... dieser wuchtige Gebäudekomplex ... Es könnte sich um ein Gefängnis handeln. Vielleicht gibt es hier einen prominenten Gefangenen, den der Herzog verhören möchte. Wenn wir uns absetzen wollen, dann jetzt oder nie! Surfos Verbleib ist mir wichtiger, als irgendwie nach Kran zu gelangen. Soweit ich das bei der Landung beobachten konnte, liegt der Waldrand keine zweihundert Meter entfernt. Dort könnten wir schnell untertauchen. Allerdings weiß ich dann nicht mehr weiter.«

»Darüber können wir später nachdenken«, sagte Brether Faddon. »Mal sehen, wie die Besatzung auf einen harmlosen Spaziergang reagiert.«

Niemand begegnete ihnen auf dem Weg zu einer der Schleusen. Faddon zuckte mit den Schultern und schritt die ausgefahrene Rampe hinab. Scoutie folgte ihm mit wenigen Schritten Abstand.

»Nichts wie weg!«, sagte er, als er gleich darauf auf festem Boden stand. »Langsam gehen, das fällt nicht so auf. Vielleicht nehmen alle an, Herzog Gu hätte uns die Erlaubnis zum Verlassen des Schiffes gegeben.«

Sie schlenderten auf den Waldrand zu, obwohl sie beide am liebsten losgelaufen wären. Sie gingen an den ersten Bäumen vorbei, die KRANOS entschwand ihren Blicken.

Es gab keinen Weg oder Pfad, aber es ging bergab, und das Unterholz wurde dichter.

 

Ein Suchtrupp durchstöberte die Schaltzentrale, ging dabei aber keineswegs besonders gründlich vor. Als der Trupp den Raum verließ, konnte Ford ziemlich sicher sein, dass er bis auf Weiteres ungestört bleiben würde.

Seiner Schätzung nach musste es bereits Abend sein, als er sich entschloss, die nächste Fluchtetappe einzuleiten, und sein Versteck verließ. Um ins Freie zu gelangen, musste Ford einige Zellenblöcke passieren. Außer regelmäßig patrouillierenden Robotwärtern hielt sich dort nachts niemand auf.

Ford blieb jäh stehen, als die Tür einer der Gemeinschaftszellen nach oben glitt und den Blick in die dahinter liegende Zelle freigab. Er starrte in die Gesichter von mehr als einem Dutzend Aychartan-Piraten, die erst wenige Monate hier waren. Sekundenlang standen sie einander gegenüber, nur durch das Metallgitter getrennt. Ein besonders kräftig gebauter Aychartaner fasste sich zuerst.

»Rühr dich nicht vom Fleck!« Er richtete eine kleine Strahlwaffe auf Ford. »Wenn du eine falsche Bewegung machst, bist du tot. Wir haben nichts mehr zu verlieren. Bist du ein Gefangener? Was machst du hier?«

Ford wusste, dass die Aychartaner nicht zum Herzogtum gehörten. Sie lebten von Überfällen und Raubzügen.

Er blieb reglos stehen. »Ich bin ein Gefangener wie ihr. Mein Name ist Ford.«

»Du bist geflohen ...? Daher also der Alarm. Für uns eine günstige Gelegenheit, es ebenfalls zu versuchen. Öffne das Gitter!«

Fords Gedanken überschlugen sich. Wahrscheinlich hatten die Piraten das Gitter mit dem Strahler aufschweißen wollen, aber sein Erscheinen hatte ihre Pläne geändert und vereinfacht. Seine eigene Flucht hingegen würde erheblich schwieriger werden.

»Wie soll ich es öffnen?« Er wollte Zeit gewinnen.

»Drück den Knopf zum Türöffnen zweimal, dann schiebt sich das Gitter beiseite. Wir fliehen gemeinsam.«

Noch zögerte Ford.

»Also gut«, entschied er sich. »Vielleicht haben wir gemeinsam eine größere Chance.«

Er ließ das Gitter nach oben gleiten.

»Komm herein«, sagte der Anführer, den die Piraten 1-Lindepj nannten. »Wir müssen uns beraten – oder hast du einen bestimmten Plan?«

»Ich kenne den Weg ins Freie«, sagte Ford. »Das einzige Problem ist die Außentür ...«

1-Lindepj heischte um Ruhe. Nebenan wurde soeben die Tür hochgefahren.

»Wenn es der Robotwärter ist, machen wir ihn unschädlich«, raunte der Pirat.

Ford blickte in den Gang hinaus. »Kein Wärter«, hauchte er fast lautlos. »Zwei Kranen. Ein dicker Bursche spricht mit den Gefangenen. Sieht ziemlich wichtig aus, der Dicke.«

1-Lindepj zog sich ein wenig zurück. »Wir warten, bis sie zu uns kommen, dann schlagen wir zu. Der eine ist Jaagan, der Leiter der Festung. Den anderen habe ich nie gesehen.«

Die beiden Kranen konnten das Fehlen von Tür und Gitter erst bemerken, wenn sie nahe genug herangekommen waren. Und auch dann nur, wenn sie diese Seite des Korridors inspizierten. Wenn sie sich allerdings umdrehten ...

Sie waren mit den Zellenbewohnern auf der anderen Seite des Korridors beschäftigt und achteten nicht darauf, was hinter ihrem Rücken vorging. Dann war es zu spät für sie.

 

Der Dicke schien viel zu schockiert zu sein, um sich zu wehren oder auch nur ein Wort des Protestes von sich zu geben. Der andere Krane hingegen versuchte sich zu wehren und wurde deshalb niedergeschlagen.

»Wer ist eigentlich der Dicke da?«, fragte 1-Lindepj heftig. »Einer von der Regierung aus Couhrs-Yot?«

Der Gefragte nickte stumm.

»Also gut, gehen wir. Bleibt schön in der Mitte. Ford, übernimmst du die Rückendeckung?«

Eine seltsame Karawane – siebzehn Piraten, zwei Kranen und Ford – bewegte sich lautlos durch den Korridor.

»Bringe uns schnellstens in deine Räume und ordne an, dass wir nicht belästigt werden!« 1-Lindepj stieß Jaagan mit dem Lauf seiner Waffe vorwärts.

Ungehindert erreichten sie das Büro des Gefängnisleiters. Es war ein großer und bequem eingerichteter Raum. Ford schloss die Tür hinter der Gruppe.

1-Lindepj dirigierte seine beiden Gefangenen zu zwei Sesseln und riet ihnen, sich ruhig zu verhalten. Dunkel schimmerten seine großen Fischaugen in dem geschuppten Gesicht. Der Schwimmhäute zwischen den Fingern hätte es nicht bedurft, um seine Abstammung von Meeresbewohnern zu erraten.

Jaagan überwand allmählich seinen Schock. »Ihr macht eine große Dummheit!«, rief er 1-Lindepj zu, der sich am Instrumentarium des Schreibtischs zu schaffen machte. »Gebt auf, und ich verspreche euch Straffreiheit für den Ausbruchsversuch.«

Der Pirat warf ihm einen kurzen Blick zu. »Rede nur, wenn ich es dir erlaube. Komm her und zeig mir, wie das hier funktioniert! Ich will mit dem reden, der dich vertritt.«

»Baran wird nicht auf eure Bedingungen eingehen.«

»Wird er, wenn er euch beide lebend wiedersehen möchte. Du wirst deinem Stellvertreter mitteilen, dass wir freien Abzug verlangen. Uns soll ein Schiff zur Verfügung gestellt werden, mit dem wir dieses System verlassen können. Dich und den Dicken nehmen wir mit und setzen euch auf einem bewohnten Planeten ab.«

»Unmöglich!«, stieß Jaagan hervor, besann sich aber sofort. »Gut, ich werde mit Baran reden.«

 

Zwei Stunden nachdem sie das Schiff verlassen hatten, waren Scoutie und Brether Faddon auf Verfolger aufmerksam geworden. Doch dem Gespür der Jäger von Chircool hatte der Trupp Tarts, der lautstark durch das Unterholz brach, nichts entgegenzusetzen.

Sehr schnell war es wieder ruhig geworden. Durch den Wald geisternde Scheinwerferstrahlen entfernten sich in der Nacht.

Scoutie und Brether Faddon hatten unter einem Überhang Schutz gefunden. Einer von ihnen schlief, der andere wachte. Bis vielfältige Tierstimmen den nahen Morgen verrieten.

»Aufstehen, du Schlafmütze!« Scoutie rüttelte den Freund an der Schulter. »Wir können nicht ewig hierbleiben.«

Faddon rieb sich die Augen. Er blinzelte in die grüne Morgendämmerung des Dschungels von Berescheide.

»Wir müssen zur Küste«, murmelte er. »Südosten, nehme ich an. Kann sein, dass es dort Ansiedlungen gibt und wir ein Boot finden.«

»Wir müssen herausfinden, wo Surfo steckt«, sagte Scoutie. »Er kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Und ausgerechnet jetzt hätten wir die Möglichkeit und könnten Kran erreichen. Ich frage mich, ob wir nicht noch einmal versuchen sollten, mit dem Herzog darüber zu reden ...«

Faddon winkte ab. »Machen wir uns an den Abstieg. Es sind ja nur noch ein paar Dutzend Meter.«

Er übernahm die Führung, entlang eines schroffen Felsgrats zurück und dann steil abwärts. Einmal rutschte Scoutie aus, aber Brether war geistesgegenwärtig genug, sie aufzufangen. Schmunzelnd nutzte er die Gelegenheit, sie ein wenig länger in seinen Armen zu halten, als nötig gewesen wäre.

Am Fuß des Plateaus wurde der Untergrund feuchter. Zeitweise versanken sie fast bis zu den Knöcheln im aufgeweichten Boden.

»Hier hinterlassen wir deutliche Spuren«, schimpfte Scoutie. »Ich hoffe, die Tarts haben die Suche wirklich schon aufgegeben.«

»Wir wollten mit Herzog Gu reden«, erinnerte Faddon. »Nicht umgekehrt. Vielleicht sind einige an Bord der KRANOS ganz froh, uns schon wieder los zu sein.«

Eine Stunde später standen sie am Ufer eines trüb schimmernden Sumpfsees, den zu umgehen Stunden in Anspruch genommen hätte.

Faddon deutete auf das überall herumliegende Holz. »Wir müssen ein Floß bauen. Das Zeug ist zwar nass, aber es wird schon schwimmen. Versuchen wir es wenigstens.«

Die Schlingpflanzen entpuppten sich als zähes Bindematerial, und es dauerte nicht allzu lang, bis sie ihre Holz-und Gestrüppinsel ins Wasser schieben konnten. Faddon stakte mit einem langen, starken Ast.

Als sie nur mehr einige Dutzend Meter vom jenseitigen Ufer entfernt waren, hielt Faddon mit dem Staken inne. Dicht unter der Wasseroberfläche bewegte sich ein leichtes Kräuseln auf das Floß zu. Vorsichtshalber zog Faddon den Ast zu sich heran und hob ihn zum Schlag.

Ein schmaler Kopf tauchte dicht neben dem Floß auf, dahinter ein schlanker Schlangenkörper, halb unter Wasser. Das Tier mochte an die fünf Meter lang sein und schien auf die schwimmende Insel klettern zu wollen.

»Festhalten!« Faddon schlug mit dem Ast zu. Zischend verschwand die Wasserschlange im Sumpfwasser und kehrte nicht mehr zurück.

Der Boden war in der Nähe des Ufers noch feucht, dann wurde er trockener und fester. Die beiden kamen nun schneller voran. Einen weiteren kleinen See umrundeten sie, dann erreichten sie den Fluss.

Die Sonne stand inzwischen sehr hoch, es war drückend schwül.

Brether Faddon deutete flussabwärts. »Die Strömung ist zwar nicht besonders stark, aber sie wird uns zur nächsten Küste tragen.«

Sie bauten ein zweites Floß. Mit dem Messer, das er bei sich trug, schnitzte Faddon diesmal ein provisorisches Ruder und zwei Paddel.

»Einer muss das Ruder halten«, sagte Scoutie verwundert. »Warum also zwei Paddel?«

»Wenn wir eins verlieren, haben wir Ersatz.«

Als die Sonne den Zenit überschritten hatte, schoben sie das Floß in die Strömung. Sie kamen zwar nicht besonders schnell, aber mühelos voran.

»Wenn du einen Gleiter am Himmel siehst, steuere das Ufer an«, warnte Faddon. »Die Baumkronen hängen ziemlich weit über und bieten Schutz. Wäre zu dumm, wenn sie uns jetzt noch erwischen.«

»Wer sollte uns noch suchen?«, fragte Scoutie. »Vor allem: warum?«

Am Vormittag meldete sich ein Stellvertreter des Chefs der Schutzgarde. Der Tart Op galt als rücksichtslos und oft sogar ungerecht. In Couhrs-Yot war er unbeliebt. Op starrte Ford ausdruckslos an. »Ich erinnere mich an dich und an dein Verbrechen. Du hast einen Kranen erschlagen und wurdest für schuldig befunden. Warum fliehst du und begehst ein neues Verbrechen, obwohl deine Strafzeit so gut wie abgelaufen ist?«

Ford gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. »Du weißt so gut wie ich, dass ich das Ausmaß meiner Strafe nicht kannte. Ich musste also annehmen, dass ich weitere zehn oder zwanzig Jahre hier zubringen sollte. Der Fehler liegt bei euch.«

»Du hast dich mit Piraten zusammengetan ...«

»Sie sind Gefangene wie ich. Wir haben das Recht, um unsere Freiheit zu kämpfen – und wir haben ein Faustpfand, den Leiter des Gefängnisses. Wie du siehst, ist er gesund und munter. Der Dicke neben ihm übrigens auch.«

Es sah ganz so aus, als liefe ein leichter Schauer über den Schuppenpanzer des Tarts. »Beide sind zu ersetzen«, sagte er ungerührt.

Es war Zufall, dass Ford in dem Moment zu den Geiseln sah und in den Zügen des dicken Kranen ein zorniges Aufbegehren zu bemerken glaubte. Das war keine Angst, sondern die Wut eines Höhergestellten über die Frechheit eines Untergebenen.

»Nun gut«, sagte Ford, und er war sicher, jetzt zu bluffen. »Wenn unsere Bedingungen nicht erfüllt werden, sterben die Geiseln, dann könnt ihr versuchen, diesen Raum zu stürmen. Wenn wir die Freiheit nicht gewinnen können, ziehen wir den Tod im Kampf vor. Die Entscheidung liegt bei euch.«

Der Tart blickte ihn fest an. »Dich bekommen wir lebend, Ford, dafür sorge ich. Und dann ...« Den Rest ließ Op unausgesprochen.

»Entscheidet euch, die Bedingungen sind bekannt!« Ford schaltete ab.

1-Lindepj deutete auf Jaagan. »Beim nächsten Gespräch schalte dich gefälligst ein und berufe dich auf deine Autorität! Es geht schließlich auch um dein Leben, Jaagan.«

Ford zog sich zur Tür zurück und betrachtete den dicken Kranen eingehender. Nichts an seiner Kleidung wies darauf hin, dass er ein wichtiges Amt bekleidete. Er suchte den Blick des Dicken, begegnete ihm auch, aber die trüb schimmernden Augen verrieten nichts.

 

Baran saß den drei Vertretern der Regierung gegenüber, die über die zu ergreifenden Maßnahmen berieten und sich alles andere als einig waren.

Op beharrte auf seinem Standpunkt. »Die Forderung der Verbrecher ist nicht zu erfüllen, ob sie nun Jaagan oder Herzog Gu in ihrer Gewalt haben oder nicht. Wir müssen sie überraschen und dabei ein gewisses Risiko eingehen. Ein Paralysefeld, von außen erzeugt, müsste doch ...«

»Wände und Türen sind gegen solche Einflüsse isoliert«, wandte Baran ein.

»Dann sprengen wir die Tür zum Büro. Ehe die Piraten sich von ihrer Überraschung erholen, haben wir sie erledigt und den Herzog und Jaagan befreit.«

»Ich bin gegen jede Gewaltanwendung«, mischte sich der stets besonnene Stadtverwalter Tarnis ein. »Zeit gewinnen bedeutet jetzt alles. Warum geben wir ihnen nicht das verlangte Schiff, allerdings mit der Bedingung, dass sie uns die Geiseln vor dem Start ausliefern?«

»Niemals!«, empörte sich Op. »Das käme einer Niederlage gleich.«

Farckecko, angeblich der reichste Krane von Couhrs, sagte: »Ich wäre bereit, eine namhafte Summe zur Verfügung zu stellen, die wir den Entführern anbieten, zusammen mit einem Schiff, wenn sie Jaagan und den Herzog freilassen.«

»Ich bezweifle, dass die Entflohenen darauf eingehen werden«, bemerkte Baran. »Sie wissen nur zu genau, dass wir sie bis ans Ende des Universums jagen werden, sobald sie die Geiseln aus der Hand geben. Mein Vorschlag wäre, zum Schein auf ihre Forderungen einzugehen und sie zu überwältigen, wenn sie auf dem Weg zu dem versprochenen Schiff sind.«

»Mir geht noch eine andere Sache durch den Kopf«, sagte Tarnis. »An Bord des herzoglichen Schiffes befanden sich zwei Betschiden, und sie sind geflohen. Kommandant Klidser schickte zwar Suchtrupps aus, aber die Entführung des Herzogs bereitet ihm natürlich ebenfalls größte Sorgen. Immerhin gleichen die Betschiden äußerlich diesem Ford. Ich frage mich, ob es einen Zusammenhang gaben kann.«

»Spekulationen!«, sagte Op abfällig.

»Auch Spekulationen führen oft zu verblüffenden Ergebnissen«, warf Baran ein. »Es mag sein, dass die Betschiden besser als wir in der Lage wären, mit den Ausbrechern zu verhandeln – zumindest mit Ford.«

»Du meinst, wir sollten Kommandant Klidser dazu bringen, die Betschiden unbedingt wieder einzufangen?«, fragte Tarnis. »Ein guter Gedanke, Baran.«
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Allmählich wurde die Strömung schwächer und der Fluss breiter. Im Osten zog die Dunkelheit herauf. Es war Zeit, sich nach einem geeigneten Übernachtungsplatz umzusehen.

Nur schwerfällig gehorchte das Floß Ruder und Paddel. Brether Faddon und Scoutie hatten Mühe, es schräg zur Strömung in einen stillen Seitenarm zu bringen. Baumkronen neigten sich von beiden Seiten so weit über, dass der Himmel kaum noch zu sehen war.

Die Nacht verlief ruhig.

Am neuen Morgen ließen die beiden Betschiden das Floß wieder stromabwärts treiben.

Bis zum Mittag legten sie kaum mehr als fünf Kilometer zurück, weil die Strömung kaum noch spürbar war. Der Wald war einer unübersichtlichen Insellandschaft gewichen, die ein ausgedehntes Flussdelta prägte.

Scoutie bemerkte das Echsenwesen als Erste. Der Tart stand halb verdeckt von niedrigen Büschen am Ufer einer Insel und sah zu ihnen herüber. Er winkte einladend.

»Wenn der Bursche hier lebt, kann er uns vielleicht helfen.« Faddon ergriff das Paddel. Sein Jagdmesser lag mitten auf dem Floß, Scoutie nahm es schnell an sich.

Der Tart kam ihnen entgegen und half, das Floß so weit auf den flachen Strand zu ziehen, bis es halbwegs unter den Büschen lag. Er deutete auf eine kleine Lichtung.

»Kommt mit, ich habe Fragen an euch.«

»Und wir an dich«, entgegnete Faddon nicht unfreundlich, denn auch der Tonfall der Echse verriet keine Feindseligkeit, nur Neugierde.

Als sie im trockenen Gras saßen, sagte der Tart: »Ich bin Pegev und gehörte zum Wachpersonal der Bromos-Festung. Drei Jahre war ich dort, dann hielt ich es nicht mehr aus, meine gefangenen Artgenossen zu bewachen. Das Leben hier in den Sümpfen ist mir lieber, hier bin ich wenigstens frei. Seid ihr aus dem Festungsgefängnis geflohen?«

Faddon verneinte. Er berichtete knapp, weshalb Scoutie und er sich abgesetzt hatten.

»Sie werden euch intensiver suchen als mich«, befürchtete der Tart. »Vielleicht ist es doch besser, ihr bleibt nicht hier. Schade, ich hätte gern für eine Weile eure Gesellschaft genossen.«

»Wir benötigen ein Schiff, das uns nach Couhrs-Yot bringt.«

Pegev gab einige merkwürdige Geräusche von sich, die wohl Belustigung ausdrücken sollten. »Ein Schiff? Hier auf der Südseite von Berescheide? Hier gibt es nur Sümpfe und Urwald. Ansiedlungen werdet ihr erst weiter im Norden finden, aber wenn ihr euch dort sehen lasst, werden sie euch einfangen und ausliefern. Die Angst, selbst in die Festung zu kommen, ist zu groß.«

»Das sind feine Aussichten«, murmelte Scoutie.

»Überhaupt keine Aussichten«, korrigierte Pegev. »Die beste Lösung für euch ist: Macht euch bemerkbar, wenn ein Suchkommando kommt. Oder beschließt euer Leben auf einer dieser Inseln. Früchte gibt es mehr als genug.«

Faddon und Scoutie sahen einander enttäuscht an. Die Flucht war sinnlos geworden.

»Wir waren ohnehin keine richtigen Gefangenen, eher genötigte Gäste«, stellte Brether Faddon fest. »Für uns geht es nur darum, dass wir den Planeten noch nicht verlassen wollen. Wäre hier nicht ein Freund, der womöglich auf Hilfe wartet ...«

Pegev deutete auf das halb verdeckte Floß. »Ich muss an meine eigene Sicherheit denken, das versteht ihr doch. Ich gebe euch genug Früchte mit, dann lasst ihr euch treiben, bis ihr wieder den Hauptstrom erreicht. Dort wird euch ein Suchkommando, falls es überhaupt eins gibt, leicht entdecken.«

Faddon seufzte. »Wir hätten also bleiben können, wo wir waren. Es ist zum Verzweifeln.«

Kurze Zeit später trieb das Floß weiter.

Ihre ursprüngliche Absicht galt nicht mehr. Das Ziel der beiden Betschiden war es, an Bord der KRANOS I zurückgebracht zu werden.

 

Es wurde für Ford immer schwieriger, die Piraten zu beruhigen. Selbst 1-Lindepj, der sich bislang besonnen verhalten hatte, drängte mittlerweile darauf, mit den Geiseln einen Ausbruch zu versuchen. Ford widersprach mit dem Hinweis darauf, dass Op wahrscheinlich nur darauf wartete, sie alle mit einem Paralysefeld zu empfangen.

Die Nacht brach an. Im Gegensatz zu den Unterkünften der Gefangenen hatte das Büro Fenster. Immer wieder schaute Ford suchend über die freie Fläche bis zum Waldrand. Einen Befreiungsversuch durch Baran oder Op hielt er nicht für ausgeschlossen. Allerdings war er überzeugt, dass die Piraten dann nicht zögern würden, ihre Geiseln zu töten. Unter allen Umständen würde er versuchen, das zu verhindern.

Draußen rührte sich nichts. Die Wachtürme mit den Geschützen konnte Ford aber nicht einsehen.

1-Lindepj teilte Wachen ein. Zwei Aychartaner blieben mit schussbereiten Strahlern neben Jaagan und Gu stehen, ein dritter nahm beim Fenster Aufstellung.

Erneut beschäftigte sich Ford mit dem dicken Kranen, der sichtlich erschöpft wirkte und am Ende seiner Geduld angelangt zu sein schien.

Draußen flammten starke Scheinwerfer auf. Das allein verhinderte eine weitere Flucht, denn das Metallgitter am Fenster wäre kein ernsthaftes Hindernis gewesen.

 

Als die Dämmerung einsetzte, verankerte Faddon das Floß mitten im Strom. Das Wasser stand praktisch still.

»Wie man doch seine Meinung ändern kann, nicht wahr?« Faddon konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Wir hätten uns die Folgen einer Flucht eher überlegen sollen.«

»Gestartet ist die KRANOS jedenfalls noch nicht«, stellte Scoutie fest.

Seit ihrer Flucht hatten sie sich höchstens vierzig Kilometer vom Landeplatz des Schiffes entfernt. Einen Start hätten sie bemerkt.

Brether Faddon schlief unruhig in dieser Nacht. Seine Gedanken kreisten um Mallagan, dessen ungewisses Schicksal ihm die größte Sorge bereitete – und um Herzog Gus Behauptung, nur das Beste für alle drei Betschiden im Sinn zu haben, wenn sie nach Kran flogen.

Als der Morgen graute, löste Faddon den provisorischen Anker und ließ das Floß weitertreiben. Allerdings steuerte er bald eine flache Sandbank an. Knirschend lief das Floß auf. Die beiden Betschiden zogen es ein Stück weit auf den Strand, damit es nicht abtreiben konnte.

Kaum eine Stunde später flog ein Gleiter in geringer Höhe auf die Sandbank zu, von mehreren Flugrobotern begleitet. Scoutie winkte wie verrückt. Die Roboter änderten kurz darauf ihre Richtung und landeten neben den Betschiden. Wenig später setzte auch der Gleiter auf. Ein Krane stieg aus.

»Kommandant Klidser erwartet euch«, sagte er, nicht mehr. Faddon wunderte sich über die Behauptung, dass der Kommandant und nicht Herzog Gu Scoutie und ihn erwartete, aber er schwieg dazu.

Fast drei Tage hatte ihr Ausflug gedauert, in weniger als zehn Minuten kehrten sie zur KRANOS zurück. Der Kommandant empfing sie ohne jeden Vorwurf. Jetzt erst erfuhren die beiden Betschiden, was inzwischen geschehen war.

»Warum sollen ausgerechnet wir mit den aufständischen Gefangenen verhandeln?«, fragte Faddon verblüfft. »Sind wir nicht selbst so etwas wie Gefangene?«

»Stadtverwalter Tarnis und Op erwarten euch in der Festung. Die Entführung des Herzogs ist das schwerste Verbrechen, dessen ich mich entsinnen kann. Wir hoffen, dass ihr alles tun werdet, was zu seiner Befreiung notwendig ist.«

»Ich verstehe nach wie vor nicht«, sagte Faddon.

»Zwei meiner Offiziere führen euch sofort zur Festung«, wurde er ungeduldig unterbrochen.

 

»Ohne Gewaltanwendung erreichen wir nichts«, sagte Op zu dem Stadtverwalter. »Die Entführer beharren auf ihrer Forderung, und wir gäben ein schlechtes Beispiel, würden wir nachgeben.«

»Natürlich werden wir sie nicht in Frieden ziehen lassen«, stellte der Krane fest. »Aber ich bin dafür, zunächst auf ihre unverschämten Forderungen einzugehen. Noch wissen sie nicht, wen sie da in ihrer Gewalt haben ...«

»Wie sollten sie es erfahren?«

»Unfreiwillig durch Herzog Gu selbst, wenn er die Betschiden zu Gesicht bekommt, Op. Seine Überraschung würde ihn verraten.«

»Du könntest recht haben. Wie verhindern wir das?«

»Ford muss allein mit den Betschiden verhandeln, so war es ursprünglich gedacht. Allerdings besteht hier die Gefahr, dass die Aychartaner ihm nicht ganz vertrauen und nicht einverstanden sind.«

Op beugte sich vor. »Wie ich dich kenne, verfolgst du noch eine zweite Absicht mit deinem Plan.«

Tarnis verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Ich zähle auf die Ähnlichkeit zwischen Ford und den Betschiden. Zweifellos stammen sie vom gleichen Volk ab, wie wir schon feststellten. Das wird die Verhandlung erleichtern und vielleicht dazu führen, dass wir in Ford einen Verbündeten gewinnen.«

»Ich weiß zwar nicht, wie uns das weiterbringen soll, aber ich stimme zu, Tarnis.«

Zwei Kranen brachten Faddon und Scoutie in die Festung.

»Setzt euch«, sagte Tarnis. »Kommandant Klidser hat euch bereits informiert. Bestimmte Umstände lassen uns hoffen, dass ihr uns helfen könnt, den entführten Herzog Gu und Direktor Jaagan zu befreien, ohne deren Leben zu gefährden. Als Gegenleistung steht unsere Versicherung, dass wir alles unternehmen werden, euch mit dem verschwundenen Mallagan zusammenzuführen.«

»Wir können demnach auf Couhrs bleiben?«, vergewisserte sich Faddon.

»Das Beste wird geschehen«, antwortete Tarnis ausweichend.

»Wollt ihr helfen oder nicht?«, fragte Op heftig.

»Natürlich werden wir das tun«, versicherte Scoutie schnell, ehe ihr Begleiter weitere Forderungen stellen konnte.

Tarnis zeigte sich zufrieden. »Bei den Entführern handelt es sich um siebzehn Aychartan-Piraten und einen Fremden namens Ford«, erläuterte er schnell. »Ford scheint der Wortführer zu sein, wenngleich bei uns inzwischen der Eindruck entstanden ist, dass er mit der eigentlichen Entführung nur wenig zu tun hat. Das wird die Verhandlung erleichtern, hoffen wir. Die Verbrecher verlangen ein Schiff und freies Geleit. Sie wollen Herzog Gu und Jaagan mit sich nehmen – eine Forderung, die nicht erfüllt werden kann. Eure Aufgabe wird es sein, die Entführer zu täuschen, in erster Linie diesen Ford, falls er sich nicht bereit erklärt, die Seiten zu wechseln.«

»Warum sollte er?«, fragte Faddon.

»Es gibt gewisse Gründe, die zu einer solchen Annahme berechtigen. Aber diese Gründe sollt ihr erst später erfahren. Unser Plan sieht vor, dass wir scheinbar auf die Forderungen der Entführer eingehen, sie aber beim Betreten des versprochenen Schiffes überwältigen.«

»Klingt ja wahnsinnig einfach«, bemerkte Scoutie spöttisch.

»Ist es aber nicht. Herzog Gu, dessen Identität den Entführern nicht bekannt ist und nicht bekannt werden darf, wird von ihnen genauso bewacht werden wie Jaagan. Beim geringsten Verdacht, dass wir ihnen eine Falle stellen, wird die Verzweiflung der Piraten größer sein als ihre Vernunft. Sie werden die Geiseln töten.«

 

Es war bereits später Nachmittag, als Tarnis sich wieder über Interkom im Büro meldete. »Wir sind zu Verhandlungen bereit«, sagte der Stadtverwalter ohne jede Einleitung. »Aber wir stellen unsererseits Bedingungen.«

1-Lindepj hatte neben dem Interkom gesessen, also überließ Ford dem Piraten das Gespräch.

»Ihr habt keine Bedingungen zu stellen, sondern nur auf unsere Forderungen einzugehen«, entgegnete 1-Lindepj.

»Wenn es allein nach Op ginge, lebte schon keiner mehr von euch und ...«

»Und die Geiseln wären auch tot«, bemerkte der Pirat.

»Wir würden nicht viel verlieren, ihr aber euer Leben.«

1-Lindepj schwieg sekundenlang und warf Ford einen fragenden Blick zu. Er schien plötzlich ratlos zu sein. Dann sagte er: »Was sind das für Bedingungen, von denen du sprichst?«

»Schickt Ford heraus. Er wird als Unterhändler behandelt und kann jederzeit zu euch zurückkehren. Wir garantieren für seine Sicherheit.«

»Eine grandiose Garantie!«, rief 1-Lindepj höhnisch aus. »Er darf ins Gefängnis zurückkehren. Aber das soll er selbst entscheiden.« Er nickte Ford zu. »Sprich du mit ihm.«

Ford zögerte einen Moment, trat dann aber vor den Interkom. Das Gesicht des Stadtverwalters verriet Erschöpfung und ein wenig Ungeduld.

»Was willst du von mir, Tarnis?«

»Die Bedingungen aushandeln, mehr nicht.«

»Hört sich nach einer Falle an.«

»Welche Falle könnte das sein? Glaubst du, als Geisel wärest du für uns von Wert? Deine neuen Freunde würden dich, ohne zu zögern, opfern, oder zweifelst du daran? Aber wie dem auch sei: Du bist ihr Unterhändler, und das wird von uns respektiert.«

Ford winkte 1-Lindepj zu sich. »Was meinst du? Soll ich gehen?«

»Das liegt bei dir. Aber Tarnis hat recht: Wir werden keinen Finger für dich rühren, falls sie dich überwältigen. Es ist allein deine Entscheidung. Sollte Tarnis es ehrlich meinen, verhandle mit ihm, wenn ich auch nicht begreife, warum er ausgerechnet dich ausgesucht hat.«

»Ich verstehe es auch nicht.« Ford wandte sich wieder dem Monitor zu. »Gut, Tarnis, ich bin einverstanden. Wie soll es vor sich gehen?«

»Du öffnest die Tür und kommst heraus auf den Gang. Zwei Wächter erwarten dich und werden dich zu mir bringen. Das ist alles.«

»Hör gut zu, Tarnis!«, rief 1-Lindepj. »Ford wird die Tür öffnen und hinausgehen, aber versuche nicht, uns dabei zu überrumpeln. Wir werden mit feuerbereiten Waffen vor unseren Geiseln stehen und nicht zögern, sie zu erschießen. Ist das klar?«

»Völlig klar«, sagte Tarnis und schaltete ab.

»Ich glaube, dass ihr Tarnis vertrauen könnt«, sagte Jaagan von seinem Platz her. »Die Situation wäre anders, wenn Op das versprochen hätte.«

»Den hätte ich auch lieber als Geisel hier«, gab der Aychartan zurück. »Der Dickwanst neben dir nützt uns überhaupt nichts.«

Der dicke kleine Krane zuckte heftig zusammen. Ford bemerkte den unwilligen Zug um seine Mundwinkel. Gegen alle Vernunft flößte ihm gerade das neue Hoffnung ein. Wie oft lag die Wahrheit im Widerspruch?

 

»Was schlagt ihr uns vor?«, fragte Ford, als er kurz darauf dem Kranen Tarnis und dem Tart Op gegenüberstand. »Darf ich zuvor noch feststellen, dass ich mit der Entführung nicht einverstanden war, sondern nur fliehen wollte. Seit drei Jahren bin ich nun hier, und ich wusste nicht ...«

»Die unbestimmte Länge der Haft ist ein Teil des Strafvollzugs«, warf Op ein. »Deine Entlassung stand kurz bevor.«

»Das konnte er nicht wissen«, verteidigte Tarnis den Häftling. »Ford, wir wissen, dass du nicht direkt an der Geiselnahme beteiligt warst und mitmachen musstest. Du bist frei, sobald dieser Fall erledigt ist – mein Wort darauf. Aber da ist noch etwas anderes, was du wissen solltest: An Bord des Schiffes, das im Vorfeld steht, befinden sich zwei Gäste, die nach Kran gebracht werden sollen. Sie wollen mit dir reden und dir einen Vorschlag machen.«

»Warum gerade mir?«

»Das wirst du hören, Ford. Eine Frage: Wie verhalten sich die Geiseln? Geht es ihnen gut?«

»Es geht ihnen gut.«

»Angenommen, wir würden auf die Forderungen der Piraten eingehen und ihnen ein Schiff zur Verfügung stellen, würdest du mit ihnen gehen? Bitte, eine ehrliche Antwort!«

Ohne zu zögern, schüttelte Ford den Kopf. »Nein, das würde ich nicht, aber sie würden mich dazu zwingen. Das ist meine ehrliche Antwort, Tarnis.«

»Hoffentlich ist sie das«, zischte Op.

»Schluss jetzt!« Tarnis spürte Fords Verhandlungsbereitschaft, ahnte seine Aufrichtigkeit und wollte ihn nicht verärgern. »Op, würdest du die Güte haben, die beiden Betschiden kommen zu lassen?«

Während er das sagte, beobachtete er Ford, konnte aber keine verräterische Regung feststellen. Es war ganz so, als hätte Ford die Bezeichnung »Betschide« noch nie gehört.

 

Brether Faddon und Scoutie folgten dem Kranen, der sie abholte. Auch sie legten größten Wert darauf, den Herzog wieder frei zu wissen.

Der Krane führte sie zu den Verwaltungsräumen.

Op und Tarnis saßen hinter einem Tisch und blickten ihnen gespannt entgegen. Links standen zwei leere Sessel und ihnen gegenüber, auf der rechten Seite ... Faddon stutzte, als er den Mann sah, der dort saß. Auch Scoutie blieb mit einem Ruck stehen. Sie starrte Ford an, als sähe sie ein Gespenst.

Ford hingegen wirkte nur unmerklich erstaunt. Er neigte leicht den Kopf wie zur Begrüßung und sagte auf Krandhorjanisch: »Hallo, Freunde!«

Mechanisch wie Puppen ließen Scoutie und Faddon sich in den Sesseln nieder und versuchten zu verstehen, dass ihnen gegenüber ein Betschide saß. Ein Betschide, der leider nicht Mallagan war.

»Ihr starrt mich an, als wäre ich ein Ungeheuer«, sagte Ford unvermittelt. »Haben mich drei Jahre Festung so verändert, dass ich einem Menschen nicht mehr ähnlich sehe? Ich hatte bisher keine Gelegenheit, in einen Spiegel zu schauen.«

»Einem Menschen ...?«, hauchte Scoutie verständnislos.

Schweigend und voller Spannung verfolgten Tarnis und Op die Begegnung, ohne zu begreifen, was wirklich geschah. Sie hüteten sich in eigenem Interesse, jetzt schon einzugreifen.

»Was denn sonst?«, fragte Ford, jetzt doch ein wenig mehr erstaunt. »Wie kommt ihr überhaupt hierher? Was für ein Schiff ist das da draußen? Wer kam damit?«

Faddon fing einen warnenden Blick von Tarnis auf.

»Jemand, der wichtig für dich sein könnte, wer immer du auch sein magst. Du hast keine Buhrlonarben, aber sicher sprichst du unsere gemeinsame Sprache.« Spontan fuhr er im Idiom seines Heimatplaneten Chircool fort: »Bist du ein Betschide oder nicht? Und wenn nicht, wer bist du dann?«

Fords Miene verriet Überraschung, aber er blieb bei der Sprache des Herzogtums. »Ich habe keine Narben. Wer ist dieser Jemand an Bord des Schiffes, der für mich wichtig sein könnte?«

»Genug jetzt!«, sagte Op ungeduldig. »Beginnt endlich mit der Verhandlung!«

Ford sah den Stellvertretenden Leiter der Schutzgarde finster an. »Du solltest dich jetzt heraushalten, Op, in deinem eigenen Interesse. Ich kann mit diesen Leuten nicht verhandeln, ehe ich nicht weiß, mit wem ich es zu tun habe.« Er wandte sich wieder den Betschiden zu. »Diese Tarts haben die schlechte Eigenschaft, sich nicht in Geduld üben zu können. Da sind mir die Kranen manchmal lieber. Also, wie ist es: Beantwortet meine Fragen, bitte.«

Scoutie war schneller als Faddon. Sie ging wie immer direkt auf ihr Ziel los: »Du bist ein Betschide, Ford. Woher stammst du? Beantworte meine Frage, dann sind wir auch bereit, deine zu beantworten, wenn wir es können.«

Das Gespräch entwickelte sich zu einem Austausch von Fragen, die nicht beantwortet wurden.

»Wer bist du?«, drängte Scoutie. »Ich will es dir sagen, ehe du dir eine Lüge ausdenken kannst: Du bist ein Überlebender oder ein Nachkomme der Überlebenden der SOL, deren Wrack wir auf einem Planeten entdeckten, den man ›Kranenfalle‹ nennt. Ist es so oder nicht?«

Ford sah sie schweigend an, aber Scoutie ließ sich nicht verwirren. »Du kannst es ruhig zugeben, oder nicht? Wir fanden das Wrack, aber es muss Überlebende gegeben haben. Sie haben die gleichen Urahnen wie wir und damit auch du, Ford. Warum gibst du keine Antwort?«

Verwundert schüttelte der Häftling den Kopf. »Wie könnt ihr nur glauben, die SOL sei vernichtet worden? Dieses riesige Wrack ist lediglich ein Teil des Gesamtschiffs. Es musste aufgegeben werden. Aber das ändert nichts daran, dass die SOL noch existiert, und mit ihr existieren auch noch die Solaner. Ihr seht ihnen verteufelt ähnlich. Darum verstehe ich nicht, dass ihr euch Betschiden nennt. Erklärt mir ...«

»Schluss damit!« Op schien endgültig die Geduld verloren zu haben, und diesmal machte auch Tarnis keine Anstalten, den Tart zu unterbrechen. »Die Geschichten, die ihr euch erzählt, sind für uns von keinem Interesse. Hier geht es darum, Herzog Gu aus der Hand der Piraten zu befreien und ...« Er schwieg plötzlich. Sein Gesicht wurde zur starren Maske. Aber es war bereits zu spät.

Ford war zusammengezuckt, dann lehnte er sich in seinen Sessel zurück. Seine Züge entspannten sich, während er zuerst Op und dann Tarnis ansah. »Der Dicke also ist Herzog Gu? Nun verstehe ich eine Menge mehr als vorher. Wenn das die Piraten erfahren ...«

Der Tonfall verriet die unbewusste Lust an einer Erpressung, zumindest schien Ford nun gewillt, ein wenig Druck auf seine Gesprächspartner auszuüben. Op war zu voreilig gewesen.

»Sie werden es nie erfahren«, sagte Tarnis ruhig.

»Und wieso nicht?«

»Weil sie vorher tot wären. Und weil wir dich nicht mehr zu ihnen zurücklassen können, um es ihnen zu sagen. Es sei denn, wir treffen eine vernünftige Vereinbarung. Ich nehme an, du verstehst, was ich meine.«

Scoutie beugte sich Ford entgegen. »Hör gut zu, was ich dir sage: Herzog Gu befindet sich in der Gewalt der Piraten, er ist aber der Einzige, der uns helfen kann. Daher unser Interesse an seiner Befreiung. Auf der anderen Seite dürfte für dich seine Befreiung ebenfalls von größtem Vorteil sein. Ich will jetzt nicht von Belohnung sprechen, die wäre eine Selbstverständlichkeit, wohl aber von der Tatsache, dass du keine andere Wahl hast, als uns zu helfen.« Sie lehnte sich wieder zurück und sah den Mann erwartungsvoll an.

Ford nickte zögernd. »Ich bin sicher, dass die Piraten ihr Wort nicht halten werden, ob sie nun wissen, dass Herzog Gu ihre Geisel ist oder nicht. Immerhin ist ihnen klar, dass zumindest Jaagan wichtig ist. Und dass die Jagd auf sie beginnt, sobald sie ihre Geiseln freigelassen haben – das macht sie ungemein gefährlich.«

»Du wirst uns also helfen?«, fragte Scoutie.

»Ja, das werde ich«, sagte Ford.

Tarnis lächelte befreit. »Von Couhrs-Yot ist bereits ein Schiff unterwegs, das den Piraten zur Flucht angeboten wird. Es handelt sich um ein schnelles und bewaffnetes Schiff, jedes andere würde den Verdacht der Piraten wecken. Natürlich haben wir gewisse Vorbereitungen getroffen, über die ich nicht sprechen werde. Von dir, Ford, verlangen wir nur, dass du zu den Entführern zurückgehst und sie überzeugst, dass wir unser Versprechen halten, sie ungeschoren ziehen zu lassen. Versuche aber auch, sie zu überreden, ihre Geiseln schon dann freizulassen, sobald sie im Schiff sind und sich davon überzeugt haben, dass es startbereit und technisch einwandfrei ist.«

»Sie werden nicht darauf eingehen.«

»Das macht überhaupt nichts«, sagte Tarnis überraschend. »Wichtig ist nur, dass wir uns auf dich verlassen können. Das Gelingen der Operation hängt einzig und allein von dir ab. Halte dich in unmittelbarer Nähe von Herzog Gu und Jaagan auf, sobald ihr die Festung verlasst. Und sorge dafür, dass du eine Waffe hast.«

»Die werde ich haben«, versicherte Ford.

»Gut«, fuhr Tarnis fort. »Dann werden wir dir jetzt weitere Einzelheiten mitteilen, damit du vorbereitet bist ... Anschließend gehst du zurück.«

 

Das Schiff aus Couhrs-Yot landete bei Dunkelheit. Scoutie und Faddon, die eine Kabine in der KRANOS I bezogen hatten, verfolgten den Vorgang durch ihr Sichtfenster. Es war kein sehr großes Schiff, machte jedoch einen neuen und schnellen Eindruck. Die Bewaffnung war deutlich zu erkennen.

Schon nach wenigen Minuten verließ die Besatzung das Schiff. Nur die »Unsichtbaren« blieben an Bord. Op hatte dieses Spezialkommando schon vor längerer Zeit aufgestellt. Es handelte sich um ein Dutzend gut geschulter Kranen und Tarts, die in erster Linie gegen die Aychartan-Piraten eingesetzt wurden, wenn es darum ging, einen ihrer Stützpunkte auszuheben. Die Mitglieder des Kommandos waren insofern unsichtbar, als sie nicht einmal bei einer gründlichen Untersuchung des Schiffes gefunden werden konnten. Sie hielten sich in einem gefälschten Antriebsreaktor verborgen. Niemand würde es wagen, diesem Bereich zu nahe zu kommen.

»Die ›Unsichtbaren‹ sind wirklich nur für den Fall gedacht, dass der erste Plan misslingt?«, fragte Scoutie nachdenklich. »Ich hoffe, sie kommen nie zum Einsatz.«

»Das hoffe ich auch«, antwortete Faddon.

Es gab noch ein anderes Problem, das die beiden Betschiden beschäftigte: Ford!

Er hatte zugegeben, von der SOL zu stammen, jenem »Geisterschiff«, das Mallagan, Faddon und Scoutie so lange gesucht hatten. Und nun behauptete Ford, die SOL existiere noch, das riesige Wrack auf Kranenfalle sei nur ein Teil des Gesamtschiffs gewesen.

Wie gigantisch musste die gesamte SOL gewesen sein ...

 

Baran hatte alle Beteiligten der bevorstehenden Befreiungsaktion in seinem privaten Quartier versammelt: Tarnis, den Tart Op, den reichen Kranen Farckecko, Kommandant Klidser und dessen Stellvertreter, den Tart Urgortan.

Die Stimmung war nicht sehr zuversichtlich.

»Wir bleiben bei dem, was besprochen wurde«, sagte Tarnis.

»Und ich meine, wir sollten sie ruhig an Bord des Schiffes gehen lassen«, schlug Klidser vor. »Dort fühlen sie sich absolut sicher, und die ›Unsichtbaren‹ haben leichtes Spiel.«

»Das Sonderkommando ist der letzte Ausweg, wenn der erste Plan misslingt.« Tarnis wehrte ab. »Ohne eine solche Rückversicherung sind wir im Nachteil.«

Die Diskussion drehte sich im Kreis, bis endlich Baran ein Machtwort sprach: »Ich stimme Tarnis zu, sein Doppelplan ist der sicherste. Außerdem kenne ich die gefangenen Aychartaner. Sie sind verzweifelt. Sie wissen, dass sie bis zu ihrem Lebensende in der Festung bleiben müssen, wenn wir sie lebend fangen.«

»Noch einmal den Plan«, forderte Urgortan. »Vielleicht entdecke ich einen Fehler.«

Tarnis seufzte. »Die Narkosegeschütze stehen auf den Podesten des Ringgebäudes, sie unterscheiden sich kaum von den dort üblich vorhandenen Geschützen. Also werden sie den Verbrechern auch nicht auffallen. Es ist anzunehmen, dass die Piraten ihre Geiseln in die Mitte nehmen und mit ihren Strahlern unmittelbar bedrohen – und das ist der schwache Punkt. Ford wird sich unmittelbar neben oder hinter Jaagan und Herzog Gu halten, um sofort eingreifen zu können, ehe er ebenfalls betäubt wird wie alle anderen. Leider tritt die volle Wirkung der paralysierenden Strahlen erst nach wenigen Sekunden ein. Das bedeutet, dass die Entführer die Möglichkeit haben, ihre Geiseln zu töten, ehe sie bewusstlos werden.« Er sah sich in der Runde um. »Hat noch jemand was zu sagen?«

Keiner meldete sich.

Ford schlief in dieser Nacht kaum. Der Befreiungsplan war gefährdet, wenn er seine Waffe nicht zurückerhielt. Er befürchtete sogar, dass 1-Lindepj sich früher oder später seiner für immer entledigen würde.

Aber es gab keine Möglichkeit mehr, Baran oder Tarnis über die neue Situation zu informieren. Alles würde wie besprochen ablaufen, nur fehlte dann der entscheidende Trumpf.

1-Lindepjs Motiv war klar: Er hatte Ford zwar von Anfang an misstraut, ihn jedoch für die Verhandlungen benötigt. Nun waren diese Verhandlungen in seinem Sinn abgeschlossen worden, und er war fest davon überzeugt, Ford sei überflüssig geworden.

Als der Morgen anbrach, fühlte Ford sich wie zerschlagen.

1-Lindepj kam zu ihm: »Schlecht geschlafen, was? Du hast Angst?«

»Vor wem?«

Der Aychartaner deutete zum Fenster. »Sei ehrlich: Witterst du vielleicht eine Falle?«

»Ich konnte die Gedanken von Tarnis und den anderen nicht lesen.« Ford wich einer direkten Antwort aus. »Aber ich bin überzeugt, dass sie sich an die Vereinbarungen halten werden.«

»Das hoffe ich auch.« 1-Lindepj starrte auf den matten Monitor. »Wann werden sie sich melden?«

Ford wusste es selbst nicht. Er ahnte nur, dass es für beide Seiten eine Überraschung geben musste.

 

Eine Stunde später meldete sich Tarnis. »Alles ist bereit«, gab er bekannt. »Baran hat zwei Wärter bereitgestellt, die euch zum Ausgang begleiten. Sie sind nicht bewaffnet. Die Entfernung bis zum Schiff beträgt knapp dreihundert Meter, niemand wird sich zwischen der Festung und dem Schiff aufhalten. Ich schlage noch einmal vor, die Geiseln freizulassen, sobald ihr euch davon überzeugt habt, dass mit dem Schiff alles in Ordnung ist und ...«

»Abgelehnt!«, unterbrach 1-Lindepj schroff. »Die beiden kommen mit, bis wir sie irgendwo absetzen können. Und versucht nicht, uns zu folgen.«

»Natürlich nicht. Ich möchte noch einmal mit Ford sprechen.«

Der Pirat warf Ford einen warnenden Blick zu. »Leider gerade nicht möglich, er befindet sich im Waschraum. Du kannst also mit mir reden.«

»Dann warte ich so lange.«

»Du wirst nicht warten!«, sagte 1-Lindepj wütend. »Wir werden jetzt den Raum mit unseren Geiseln verlassen. Und – keine Dummheiten!«

»Aber ...«

»Kein Aber! Ford ist nicht mehr für dich zu sprechen.«

Tarnis schaltete ab. 1-Lindepj stieß eine Verwünschung aus, dann stand er auf.

»Fertig machen!«, befahl er seinen Piraten. »Ford, du bleibst dicht neben mir. Die Gefangenen kommen in die Mitte, alles wie besprochen.« Er sah Ford an. »Hast du eine Ahnung, warum Tarnis dich noch sprechen wollte? Es war alles klar, oder nicht?«

»Natürlich ist alles klar«, entgegnete Ford so gelassen wie möglich, obwohl in seinem Innern alles in Aufruhr war. »Vielleicht wollte er sich nur davon überzeugen, dass ich noch lebe.«

1-Lindepj überhörte den Hohn. »Los, steht auf! Der Dicke ebenfalls! Es geht los ...«

Einer der Piraten öffnete die Tür. Auf dem Gang standen zwei Kranen, sie waren unbewaffnet. 1-Lindepj schickte fünf Piraten vor, dann folgten die beiden Geiseln und Ford, unmittelbar hinter ihm ging 1-Lindepj mit schussbereiter Waffe. Hinter den Geiseln nahmen weitere vier Piraten Aufstellung, sie richteten ihre Strahler auf Jaagan und den Herzog.

Die restlichen Piraten, die keine Waffen trugen, verteilten sich ungezwungen.

Ford spürte die Mündung von 1-Lindepjs Waffe im Rücken. Der Pirat ging nicht das geringste Risiko ein. Jede der Geiseln hatte gleich zwei Bewacher.

Die Gruppe bewegte sich nur langsam hinter den vorangehenden Wärtern. Ford fragte sich, ob die Kranen eingeweiht waren. Wenn ja, mussten sie längst bemerkt haben, dass er selbst zum Gefangenen der Piraten geworden war. Versuchte wenigstens einer von ihnen, Baran oder Tarnis zu warnen?

Schon aus größerer Entfernung war zu sehen, dass die Ausgangstür weit offen stand.

Die Wärter traten zur Seite, als die Gruppe die Tür erreichte. »Ihr kommt mit bis zum Schiff!«, herrschte 1-Lindepj sie an. »Als zusätzliche Absicherung gegen einen Bruch des Abkommens.«

Als Ford ins Freie trat, schloss er geblendet die Augen. Die Sonne stand tief über dem östlichen Horizont und schien ihm ins Gesicht.

Fast widerstrebend zwang er sich dazu, die Augen wieder zu öffnen ...
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Diese tief stehende Sonne war es auch, die Plan eins änderte.

Scoutie und Brether Faddon waren schon früh erwacht. Keinesfalls wollten sie die Befreiungsaktion versäumen. Zu ihrem Erstaunen bat der Erste Kommandant Klidser sie in die Kontrollzentrale.

»Es ist in erster Linie euch zu verdanken, dass der Mann, der wie ein Betschide aussieht, vernünftig wurde. Ihr habt es also verdient, der Übergabe zuzusehen. Es kann nicht mehr lange dauern.«

Eine starke optische Vergrößerung zeigte den Eingang zur Festung. Scoutie sah die beiden Wärter, als sie sich noch im Korridor befanden. Das grelle Sonnenlicht fiel mehrere Meter weit ins Innere. Hinter den Wärtern erkannte sie fünf Piraten, die nebeneinander gingen.

Die beiden Geiseln folgten ...

... und Ford!

Scoutie stieß einen warnenden Schrei aus, als sie die Situation erfasste. Hinter Ford ging einer der Piraten, der seine Waffe auf Ford gerichtet hatte. Dass Herzog Gu und Jaagan derart bedroht werden würden, war kalkuliert, aber Ford würde nun nicht eingreifen können.

»Kommandant, schnell!«, rief Faddon sehr erregt. »Tarnis informieren!«

Der Stadtverwalter Tarnis und die anderen hielten sich bei den Geschützen auf und würden die Situation erst dann erkennen können, wenn es vielleicht zu spät war. Klidser handelte mit erstaunlicher Schnelligkeit, innerhalb eines Augenblicks hatte er die Verbindung zu Tarnis und beschwor ihn, keinesfalls die Geschütze einzusetzen. Herzog Gus Leben durfte nicht gefährdet werden.

»Sie müssen Verdacht geschöpft haben. Ford ist nun ebenfalls Geisel und unbewaffnet. Er kann nicht rechtzeitig eingreifen.«

Tarnis benötigte immerhin einige Sekunden, um seinen ersten Plan zu verwerfen. Sein neuer Befehl erreichte die Geschützbedienungen, als unten bereits die beiden Wärter erschienen, die den Entführern vorangingen. In ohnmächtiger Wut mussten alle zusehen, wie die Piraten mit ihren Gefangenen sich unbehelligt dem Schiff näherten.

Op fluchte wütend.

»Sei still!«, sagte Tarnis heftig. »Wir haben immer noch die ›Unsichtbaren‹. Von ihnen wird nun alles abhängen, und Ford weiß von ihnen. Ich bin sicher, dass er auf unserer Seite ist. Die Entführer trauen ihm nicht, das ist alles.«

»Schlimm genug«, knurrte der Tart.

 

Die Hauptschleuse des Schiffes stand offen, die Rampe war ausgefahren. Das erkannte Ford trotz der starken Blendung. Von sich aus konnte er nichts unternehmen, aber sobald er auch nur das Geringste spürte, würde er die drei verbleibenden Sekunden nutzen. Es würde zu spät sein, 1-Lindepj die Waffe abzunehmen, aber wenn er sich mit aller Kraft gegen die Geiseln warf und sie zu Boden stürzten, war ein wertvoller Sekundenbruchteil gewonnen. Eine sehr kleine Chance, doch ihm fiel nichts Besseres ein.

Langsam dämmerte es Ford, dass der Plan geändert worden war. Die Narkosegeschütze hätten längst in Aktion treten müssen.

»Schneller da vorn!« 1-Lindepj trieb die vorangehenden Wärter zur Eile an. »Warum schleicht ihr so?«

Die Wärter blieben stehen, als sie die Rampe erreichten.

»Verschwindet, aber schnell!«, rief 1-Lindepj ihnen zu.

Auch das war eine kluge Überlegung des Piraten. Fünf Gefangene im Auge zu behalten war schwerer, als nur drei zu bewachen. Er wartete, bis die beiden Kranen wieder in der Festung verschwunden waren, dann gab er den fünf Piraten an der Spitze der Gruppe den Befehl, das Schiff zu durchsuchen.

»Vielleicht habe ich dich falsch eingeschätzt«, wandte er sich an Ford, ohne die Waffe zu senken. »Aber du wirst verstehen, dass ich mit allem rechnen muss.«

»Auch Perfektion kann zu Fehlern führen«, erwiderte Ford. Er sah hinüber zur KRANOS, die gut siebenhundert Meter entfernt stand. Ihm war klar, dass sie früher oder später die Verfolgung aufnehmen würde, ob die »Unsichtbaren« nun eingriffen oder nicht. »Warum machen wir nicht, dass wir hier fortkommen?«

»Ich habe nie in meinem Leben etwas überstürzt, also auch nicht diesmal.«

Das Warten zehrte an Fords Nerven. Er fragte sich, warum nichts unternommen wurde. Tarnis hatte alles auf eine einzige Karte gesetzt, auf ihn, nun war diese Karte ausgefallen.

Es dauerte lange, bis einer der Piraten in der offenen Schleuse erschien.

»Wir haben nichts Verdächtiges finden können, 1-Lindepj. Scheint alles in Ordnung zu sein. Natürlich lässt sich der Hyperantrieb für die Zeitbahn im Stand nur theoretisch prüfen, aber es gibt keine Anzeichen für eine Manipulation. Und außer uns befindet sich niemand an Bord.«

Innerlich atmete Ford auf.

»Wir kommen an Bord!«, entschied 1-Lindepj.

Keine zwei Minuten später schloss sich die Schleuse hinter ihnen.

 

1-Lindepj ließ noch einmal das Schiff durchsuchen und zeigte sich erst zufrieden, als nichts entdeckt wurde. Er selbst sperrte die beiden Geiseln in eine Kabine ein.

Vor der Tür postierte er zwei bewaffnete Piraten.

Ford durfte in der Zentrale bleiben, aber nur, um mit seinen Kenntnissen die Piraten zu unterstützen. Er wurde ständig von zwei Bewaffneten bewacht.

»Wir starten in wenigen Minuten«, entschied 1-Lindepj endlich. »Ford, hilf den Piloten!«

1-Lindepj blieb weiterhin übervorsichtig, trotzdem hatte er einen verhängnisvollen Fehler begangen: Er sperrte seine wertvollsten Geiseln ein und entzog sie damit der unmittelbaren Bedrohung durch eine Waffe.

Das Schiff startete.

Drei einsame Jahre hatte Ford in Herzog Bromos' Festung verbracht. Und nun, da ihm endlich die Flucht gelungen war, fand er sich erneut als Gefangener wieder. Er wusste nicht, ob Tarnis die Wahrheit gesagt hatte, dass er ohnehin freigekommen wäre. Aber jetzt hing sein Leben an einem hauchdünnen Faden. Ford dachte an das Sonderkommando in dem hohlen Reaktor. Er wusste nichts über dessen Pläne und Möglichkeiten. Sechs Kranen und sechs Tarts, das sollte genügen, wenn das Überraschungsmoment auf ihrer Seite war.

Ford war entschlossen, bei der Aktion eine Rolle zu spielen, um seine Begnadigung zu erreichen. Verrat gegen Verrat – 1-Lindepj sollte für seine Handlungsweise bezahlen.

Der Planet Couhrs schrumpfte bereits auf den Schirmen. »Ich glaube, man verfolgt uns«, sagte der Pirat an den Ortungsgeräten.

Ärgerlich wandte 1-Lindepj sich an Ford: »Hilf ihm! Glauben allein genügt uns nicht, wir wollen wissen.«

Ford setzte sich neben den Piraten und regulierte die Feineinstellung. Die Signale kamen klar herein.

»Es muss das große Schiff sein, das neben der Festung stand. Ich würde das nicht zu ernst nehmen, 1-Lindepj. Was kann es schon tun?«

»Nichts! Wahrscheinlich wollen sie nur unser Ziel herausfinden. Auf der Zeitbahn werden sie unsere Spur verlieren.«

Ford wusste, dass sie niemals die Zeitbahn erreichen würden. Bevor das Schiff die notwendige Geschwindigkeit hatte, musste alles vorüber sein.

Die beiden Piraten, die vor der Kabine Wache hielten, waren überzeugt, dass nichts mehr geschehen konnte.

»Ob wir verfolgt werden?«

»Vielleicht, aber das nützt den Kranen nichts mehr. Wir haben die beiden Geiseln, das allein ist wichtig.«

»Wann werden wir abgelöst?«

»Du bist jetzt schon zu ungeduldig.«

»Und du nimmst alles viel zu wichtig ...«

Ein greller, scharf gebündelter und glutheißer Strahl zuckte durch den Korridor und tötete gedankenschnell. Der zweite Aychartaner fand noch Zeit, um zu begreifen, dass sie nicht allein in dem Schiff waren. Seine beiden Tentakelarme peitschten hoch, während er zugleich die Waffe zog, dann traf ein zweiter Strahlschuss den Organkragen dicht unter dem halslos aufsitzenden Kopf.

 

Ein Krane und ein Tart eilten zu der Kabine. Es dauerte einige Sekunden, bis die beiden zu den »Unsichtbaren« gehörenden Spezialisten die Kabinentür geöffnet hatten.

Herzog Gu und Jaagan sahen ihnen erschrocken entgegen, aber der Schreck wich schnell aus ihren Gesichtern.

»Slotem wartet auf uns«, sagte der Krane. »Er ist der Anführer des Sonderkommandos, dem wir angehören. Alle Probleme werden in Kürze beseitigt sein.«

Unbehelligt erreichten sie den falschen Reaktor.

Slotem empfing sie. »Es freut mich, dich wohlbehalten zu sehen, Herzog Gu – und dich ebenfalls, Jaagan«, sagte er. »Zwei Doppelgruppen sind noch im Schiff unterwegs. Sie hatten den Auftrag, euch zu befreien, und wissen bereits, dass es geglückt ist. Sobald sie zurück sind, schlagen wir los und werden alle Piraten töten bis auf diesen Ford. Er war bereit, uns zu helfen.«

»Und wenn sie ihn als Geisel nehmen?«, fragte der Herzog.

»Auf ihn können wir keine Rücksicht mehr nehmen, wenn es um die Entscheidung geht. Das mag ungerecht klingen, aber wir haben keine andere Wahl. Nicht noch einmal lassen wir uns erpressen.«

»Das gefällt mir nicht«, sagte Jaagan.

Slotem blieb bei seiner Meinung. »Wir werden ihn verschonen, das ist selbstverständlich. Aber wenn die Piraten ihn als Geisel nehmen ...«

»Ich verstehe«, bestätigte Jaagan ohne weiteren Kommentar.

Herzog Gu schwieg.

Die beiden Gruppen kehrten zurück. Slotem befahl den Einsatz gegen die Zentrale.

 

»Noch zwei Minuten, dann gehen wir auf die Zeitbahn«, stellte 1-Lindepj fest. »Dann sind wir in Sicherheit.«

Ford war sich dessen nicht so sicher. Bei der Kontrolle des Überlichtantriebs hatte er winzige Unregelmäßigkeiten entdeckt, die den Piraten wohl entgangen waren. Was das zu bedeuten hatte, darüber dachte er besser nicht intensiver nach. Sollte Tarnis mit den »Unsichtbaren« allein nicht voll zufrieden gewesen sein und hatte den Hyperantrieb manipulieren lassen? Wenn ja, dann wurde es Zeit ...

Ford kam nicht mehr dazu, seinen Gedanken zu Ende zu denken. Das Zentraleschott glitt auf. Einer der Piraten stürzte in den Raum. Sein linker Arm hing kraftlos nach unten.

»Kranen!«, rief er gellend. »Und Tarts! Hier an Bord!«

1-Lindepj glich für Sekunden einer Statue, ehe wieder Leben in ihn kam. Seine linke Hand wischte über die Kontrollen des Interkoms, und er befahl, die Geiseln zu töten, seine Rechte jedoch kam mit dem Strahler hoch ...

In diesem Moment reagierte Ford. Er schnellte sich aus dem Sessel und prallte gegen den Aychartaner und entriss ihm gerade noch rechtzeitig die Waffe. Gleichzeitig stürmten Kranen und Tarts die Zentrale.

Ford wirbelte die Waffe hoch und schmetterte sie auf 1-Lindepjs birnenförmigen Schädel. Ächzend sackte der Aychartaner in sich zusammen.

Mit einem Satz war Ford bei den Hauptkontrollen und schaltete die Beschleunigung für den Übertritt auf die Zeitbahn ab.

Als er sich zufrieden umwandte, traf ihn der tödliche Strahlschuss.

Niemand vermochte zu sagen, wessen Waffe den geheimnisvollen Mann getötet hatte. War es die Waffe eines Aychartaners gewesen oder die eines Kranen oder Tarts? Ford hatte die Freiheit zum Greifen nahe vor sich gehabt, als ihn sein Schicksal ereilte. Er war so schnell gestorben, dass um seine Lippen noch sein zuversichtliches Lächeln lag.

Herzog Gu und Jaagan reagierten entsetzt, als sie die Zentrale betraten und Fords Leichnam erblickten.

Jaagan ging zu dem toten Mann. »Wir hätten ihn ein paar Tage früher begnadigen müssen, dann lebte er noch.«

»Zurück zur Festung!«, befahl Herzog Gu. Dann erst wandte er sich Slotem und dem Sonderkommando zu. »Danke«, sagte er nur, aber mit diesem einen Wort drückte er alles aus, was ihn bewegte.

Nachdem Herzog Gu alle Verantwortlichen der Befreiungsaktion belobigt hatte, ließ er es sich nicht nehmen, seinen Rundgang durch die Festung fortzusetzen und mit einigen Gefangenen zu sprechen. Es war Zufall, dass er dabei auch an den Lysker Termytelen geriet.

»Ich war drei Jahre lang fast täglich mit Ford zusammen, aber ich habe nie erfahren, wer er in Wirklichkeit war«, erklärte Termytelen. »Er floh, ohne mir seine Absicht zu verraten. Und nun ist er tot.«

»Er starb als bereits Begnadigter«, sagte der Herzog.

Erst am späten Abend kehrte Gu an Bord der KRANOS zurück. »Wir starten noch in dieser Nacht«, wies er den Kommandanten an.

Klidser schien etwas erwidern zu wollen, zögerte aber. Der Herzog kannte seinen Kommandanten gut genug, um zu ahnen, dass er etwas Unangenehmes zu hören bekommen würde, trotzdem fragte er: »Was ist, Kommandant? Heraus mit der Sprache!«

»Herzog, meine Pflicht gebietet es mir leider, dich zu unterrichten, dass die beiden Betschiden einen Fluchtversuch unternahmen, sich aber später freiwillig stellten. Ich habe von einer Bestrafung abgesehen. Außerdem muss bemerkt werden, dass sie ebenfalls an deiner Befreiung mitgewirkt haben.«

»Letzteres weiß ich bereits, Kommandant, und das andere werden wir vergessen. Wo sind die beiden überhaupt?«

»In ihrer Kabine. Sie äußerten den Wunsch, mit dir zu sprechen, bevor wir starten.«

»Gewährt! Schicke sie zu mir.«

Herzog Gu begab sich in seine Kabine, um sich umzukleiden. Das schäbige Zivil, das er trug, hatte vielleicht mitgeholfen, sein Leben zu retten, aber nun konnte er es nicht mehr sehen. Er legte eine farbenprächtige Uniform an und war gerade fertig damit, als Scoutie und Brether Faddon sich anmeldeten. Er bot ihnen Platz an und fragte fast ungewohnt höflich: »Ihr wolltet zu mir?«

»Wir möchten noch einmal den Wunsch äußern, Herzog Gu, auf Couhrs nach unserem Gefährten Mallagan zu suchen.«

Gu seufzte. »Immer wieder dasselbe. Ich habe euch schon gesagt, und ich wiederhole meine Worte, dass es ganz in eurem und in Mallagans Interesse ist, wenn ihr mit mir nach Kran kommt. Eines Tages werdet ihr begreifen, wie recht ich habe. Warum glaubt ihr mir nicht?«

»Mallagan hat den Planeten Couhrs nicht verlassen!«, beharrte Scoutie.

Der Herzog verzog das Gesicht. »Woher willst du das wissen? Sonst noch Fragen?«

»Ford ist also tot?«, vergewisserte sich Faddon. »Wir hätten noch viele Fragen an ihn gehabt. Hat er sein Geheimnis mit sich genommen?«

»Daran ist nichts zu ändern. Und nun muss ich euch bitten, mich zu verlassen. Die KRANOS wird in Kürze starten. Ihr kennt unser Ziel.«

»Der Planet Kran«, sagte Scoutie zögernd.

Zusammen mit Faddon verließ sie den Herzog. Keine Wache begleitete sie, und die Kabinentür wurde auch nicht hinter ihnen verschlossen.





18.
»Ich bin Valvul. Kannst du mich sehen? Nein? Dann bist du wahrscheinlich einer der Primitiven, die sich durch jede schwache Verspannung des Raumes irremachen lassen. Sieh her, ich löse die Krümmung auf. Jetzt siehst du mich, aber nur undeutlich?«

»Mit wem sprichst du?«, fragte die Maschine.

Valvul schrak aus seinen Gedanken auf. »Mit einem hypothetischen Fremdwesen«, antwortete er. »Ich versuche mir auszumalen, wie die Begegnung ausfallen würde.«

»Du empfindest Unbehagen«, stellte die Maschine fest. »Also solltest du dich nicht mit solchen Gedanken abgeben.«

»Ach, sei ruhig!«

Es lag daran, dass Valvul sich nutzlos fühlte und nicht wusste, was er hier verloren hatte. Oft hatte er sich ausgemalt, was geschehen würde, wenn er seinen Posten einfach verließ und sich im Gewirr der Decks und Gänge, der Rampen, Schächte und Korridore verlor. Er stellte sich vor, dass der Eigentliche Bereich gut ohne ihn auskäme.

Aber diese Gedanken hatten die Maschine sofort aktiviert. Sie hatte sehr ernst reagiert und ihm ins Gewissen geredet. Grübeln dieser Art führe zu nichts und im Eigentlichen Bereich habe jeder seine zugewiesene Aufgabe zu erfüllen. Wenn er nicht aufhöre, so zu denken, hatte die Maschine sich geäußert, bleibe ihr nichts anderes übrig, als den diensthabenden Heilfürsorger zu alarmieren. Daraufhin hatte Valvul sich sofort anderen Überlegungen zugewendet. Er wollte nichts mit einem Heilfürsorger zu tun haben. Allein fühlte sich der Mascinote am wohlsten.

Warum malte er sich dann die Begegnung mit einem hypothetischen Fremden aus? Weil sein Dasein Abwechslung brauchte. Mit Fremden zusammenzutreffen wäre ein neues Erlebnis gewesen, auch wenn ihm dabei übel wurde.

Valvul, Maschinenbeisitzer vierter Klasse, Maschinenkategorie dreizehn. Was war das schon? Wo waren die Beisitzer erster, zweiter und dritter Klasse? Was taten sie? Fühlten sie sich ebenso überflüssig wie er?

Valvul nahm sich zusammen. Die Maschine erkannte sein Bemühen, vernünftig zu sein, und schien es honorieren zu wollen. »Ich habe etwas für dich, Valvul«, sagte sie einschmeichelnd.

Ein Schirm leuchtete auf.

Valvul sah die Reflexe fremder Raumschiffe, die sich dem Eigentlichen Bereich näherten.

 

»Plaquet, hör auf, an deinen Geräten herumzufummeln, und konzentriere dich auf das, was gesagt wird.«

Die Stimme des hochgewachsenen Kranen war ungewöhnlich scharf. Maso, der Kommandant der 20. Flotte, war schlechter Stimmung. Schuldbewusst richtete Plaquet den Blick, Aufmerksamkeit heuchelnd, auf die dreidimensionale Darstellung, die mitten im Raum schwebte.

Maso bediente sich eines Lichtstabs, um seine Darstellung zu verdeutlichen. »Das ist das verdammteste Ding, das uns je vor die Geschütze kam«, knurrte er. Der Lichtstab beschrieb einen Kreis rings um das aus vereinzelten Leuchtflecken bestehende Gebilde. »Insgesamt zweitausend gigantische Raumschiffe, eher schon Raumfestungen, einer unbekannten Bauart, im freien Fall. Das gesamte Ding durchmisst viertausend Lichtjahre. Der durchschnittliche Abstand der Festungen zueinander beträgt zweihundertfünfzig Lichtjahre. Zwischen den Festungen verkehren kastenförmige Raumfahrzeuge. Wir haben alles versucht, Verbindung mit den Fremden aufzunehmen. Entweder verstehen sie uns nicht, oder sie wollen uns nicht verstehen. Wir liegen hier fest. Plaquet, ist das klar?«

Plaquet, Cheftechniker im Nest der 20. Flotte, wusste nicht, warum sich der Kommandant aus all den Zuhörern, die sich zu seinem Vortrag eingefunden hatten, ausgerechnet ihn aussuchte, um seine Bemerkungen an den Mann zu bringen. Aber im jahrelangen Umgang mit Maso hatte er gelernt, sich nicht einschüchtern zu lassen.

»Nein, das ist mir nicht klar«, antwortete er.

Masos sandgelbe Mähne sträubte sich. Er richtete sich aus der Hocke halbwegs auf, sodass er bis zu mehr als drei Metern aufragte. »Was ist dir nicht klar?«, bellte er.

»Warum wir hier festliegen. Wir können das Fremdgebilde durch eine Wachflotte absichern. Unser Vorstoß in den Sektor Dayban-Hohst braucht sich deswegen nicht zu verzögern.«

Maso sank in die Hocke zurück. »Wissenschaftler«, schnaubte er. »Keine Ahnung von Strategie. Erstens bände ich damit eine Wachflotte, die mir andernorts bessere Dienste leisten könnte, zweitens hätte ich damit noch keine Gewissheit, dass dieser ... dieser Schwarm nicht plötzlich aktiv würde und mir im Rücken der Front Schwierigkeiten machte.«

Plaquet sah den Kommandanten treuherzig an. »Ja, jetzt ist es mir klar«, sagte er.

»Du hast einen Plan?«, fragte Irgoth, der Kommandant des Flottennests.

»Sonst hätte ich euch nicht zusammenrufen lassen«, polterte Maso. »Wir sind bisher falsch vorgegangen, als wir die Festungen anflogen. Da uns beim Einsatz unserer Waffen auf höchsten Befehl die Hände gebunden sind, solange wir nicht angegriffen werden, setzten uns die Fremden ein Prallfeld vor die Nase, und dann flogen wir traurig wieder nach Hause.« Die Erinnerung an die Fehlschläge setzte ihm zu, das war ihm anzusehen. »Anstatt uns an die Festungen zu halten, sollten wir uns eines der Kastenschiffe schnappen«, fuhr er fort. »Das ist das erste ...«

 

»Zeig mir eine Simulation!«, bat Valvul die Maschine.

Die rückwärtige Raumhälfte verdunkelte sich. Sterne erschienen und dazwischen die fremden Raumschiffe. Sie wirkten flach gedrückt und bestanden aus eindeutig voneinander unterscheidbaren Bug-und Heckabschnitten.

Zum vierten Mal sah Valvul die Flotte der Fremden, aber er verstand ebenso wenig wie beim ersten Mal, warum sie in allen Äußerlichkeiten einander so haargenau glichen, als seien sie allesamt aus derselben Gussform hervorgegangen. Der Mascinote fragte sich, wie die Fremden aussehen mochten. Waren sie etwa auch alle miteinander identisch? Der Gedanke an so viel Gleichförmigkeit verursachte ihm Unbehagen. Seine Nerven reagierten instinktiv, die Raumfalte drohte sich um ihn herum zu schließen.

Nur jetzt nicht, dachte Valvul entsetzt. Ein Schnitt ausgerechnet in diesem Augenblick – nicht auszumalen!

»Woher kommen sie?«, fragte er die Maschine, um sich abzulenken.

»Die bekannte Richtung.«

Mit einem seiner flexiblen Greifarme wischte Valvul über eine kleine leuchtende Platte, die in die Konsole der Maschine eingearbeitet war – zusammen mit anderen Leuchtplatten und Anzeigegeräten. Seit er aus seinem Vorbruder geschnitten worden war, wusste er um die Bedeutung dieser Platte. Sie war zu betätigen, sobald sich Ungewöhnliches ereignete. Valvul hatte das Gefühl, dass die Wirkung der Platte die ganze Stadt umfasste.

»Das sind fruchtlose Gedanken«, ermahnte ihn die Maschine.

»Formationsanalyse!«, sagte Valvul.

Auf einem Schirm erschienen Zahlen-und Zeichenketten. Valvul las sie aufmerksam. »Das ist neu!«, rief er aus. »Bislang war ihre Formation so einheitlich wie das Aussehen ihrer Schiffe. Diesmal gibt es aber zwei Einheiten ...« Er richtete den Blick auf die Projektion im Hintergrund des Raumes. Die beiden Einheiten bewegten sich, von Valvul aus gesehen, auf dem linken Flügel der fremden Flotte. Er fragte sich, was die ungleichförmige Anordnung bedeuten mochte. Im selben Moment flackerte die Projektion, die fremden Schiffe erloschen.

»Sie sind in ein übergeordnetes Kontinuum übergewechselt, um die Restdistanz rascher hinter sich zu bringen«, sagte die Maschine gelangweilt.

 

Eine seltsame Erregung hatte sich Valvuls bemächtigt. Er hatte eine wichtige Beobachtung gemacht. Nicht die Maschine hatte ihn darauf hingewiesen; er selbst war es gewesen, der die Formationsanalyse verlangt und anhand der Daten die Unregelmäßigkeit im Verband der Fremden bemerkt hatte.

Vielleicht war ein Maschinenbeisitzer vierter Klasse doch wichtiger, als er bisher angenommen hatte. Aber was sollte er tun? Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er außerstande war, für die Sicherheit des Eigentlichen Bereichs einzutreten. Wenn ihm in diesem Augenblick jemand offenbart hätte, die Fremden seien gekommen, um sämtliche zweitausend Städte zu zerstören, was hätte er tun können, um die Gefahr abzuwenden? An wen sollte er sich wenden?

Solche Situationen musste es schon in der Vergangenheit gegeben haben. Wie hatten die Maschinenbeisitzer darauf reagiert? Was hatten sie getan, um den Eigentlichen Bereich vor Schaden zu bewahren?

»Eine Möglichkeit wäre, den Beisitzer Eins zu benachrichtigen«, sagte die Maschine, vor der er saß.

»Beisitzer Eins?«, wiederholte Valvul erstaunt. »Ich wusste nicht, dass es so jemanden gibt. Welcher Maschine sitzt er bei?«

»Er hält Wache über den gesamten Verband der zweitausend Städte.«

»Wie kommt es, dass ich nie von ihm gehört habe?«

»Du hast ihn nie gebraucht.«

»Wie erreiche ich ihn?«

»Es gibt auf dieser Konsole eine Schalttaste, über deren Funktion du dir schon oft Gedanken gemacht hast. Betätige sie, und du erreichst den Beisitzer Eins.«

Valvul reagierte nicht sofort. Er wusste, wie solche Dinge sich anließen. Man wählte den Rufkode eines anderen Mascinoten, und im nächsten Moment erschien der Angerufene auf dem Schirm. Es war fast so schlimm, als wäre man mit ihm in demselben Raum. Valvul spannte die Rückenmuskeln und wischte mit dem Greifarm über die Taste.

Es kam ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Kein Mascinote erschien auf der Mattscheibe, sondern das Bild eines von komplizierten Geräten erfüllten Raumes. Eine Gedankenstimme ertönte, von der Valvul ohne Weiteres bereit war zu glauben, dass sie einem weisen, selbstsicheren Wesen gehörte.

»Du hast Wichtiges zu berichten, Valvul?«, fragte die Stimme.

Valvul war erstaunt. Woher kannte der Beisitzer Eins seinen Namen? Stockend zunächst, dann flüssiger erstattete Valvul Bericht.

»Du bist sehr aufmerksam«, sagte der Beisitzer Eins. »In der Tat scheinen die Fremden diesmal etwas Besonderes vorzuhaben. Ich sehe auf meinem Fahrplan, dass eines der Verbindungsschiffe im Begriff steht, von deiner Stadt abzulegen. Es kann sein, dass die Fremden es darauf abgesehen haben, nachdem wir sie bisher von den Städten mühelos zurückweisen konnten. Aber was das zweite Fahrzeug der Fremden im Schild führt, ist vorläufig noch unbekannt. Beide Fahrzeuge nähern sich deiner Stadt, Valvul. Am besten hältst du mit wachen Sinnen Ausschau.«

»Ja, das werde ich tun«, versicherte Valvul.

»Und noch etwas«, begann die Stimme wieder. »Sobald du eine wichtige Beobachtung machst, nimm Kontakt mit mir auf.«

Als die Verbindung erlosch, hatte Valvul das Gefühl, mit einem überaus hohen Wesen gesprochen zu haben. Er hatte sich schon oft gefragt, ob es unter all den Mascinoten einen gebe, der die Geschicke des gesamten Eigentlichen Bereichs bestimmte. Nun glaubte er, eine Antwort auf seine Frage gefunden zu haben.

»Wie habe ich das gemacht?«, fragte er die Maschine voller Stolz.

»So gut wie jeder verantwortungsbewusste Mascinote.« Die Antwort dämpfte seinen Enthusiasmus. »An deiner Stelle würde ich mich zunächst auf den Auftrag konzentrieren, den der Beisitzer Eins dir erteilt hat.«

»Das tue ich doch«, protestierte Valvul.

»Nein, das tust du nicht. Du sollst die beiden fremden Fahrzeuge beobachten, die sich auf diese Stadt zubewegen.«

»Aber sie sind ...«

»Sie sind aus dem übergeordneten Kontinuum aufgetaucht, als du den Beisitzer Eins anriefst.«

Das Bild im Hintergrund des Raumes veränderte sich. Valvul sah zwei Raumschiffe der Fremden so deutlich, als befänden sie sich unmittelbar vor ihm. Gleichzeitig bemerkte er, wie sich von rechts her der Umriss eines kastenförmigen Verbindungsschiffs in die Projektion hineinschob. Das Schiff hatte die Stadt vor wenigen Minuten verlassen. Eines der fremden Fahrzeuge schwenkte ab und hielt auf das Verbindungsschiff zu. Das zweite behielt seinen ursprünglichen Kurs bei und schoss mit hoher Geschwindigkeit auf die Stadt zu.

Plaquet saß in dem Sessel, der sich seinen Körperformen anpasste, und sah mit starrem Blick auf die fremdartige Szene, die ihm der große Schirm zeigte. Kommandant Maso hatte ihm das Kommando über die HIAKLA übertragen, aber noch befand sich das kleine Beiboot im Hangar des Flaggschiffs.

Plaquet gab sich allerlei Hoffnungen hin. Der Abwehrschlag der Festung konnte erfolgen, bevor sich das Flaggschiff bis auf günstigste Distanz genähert hatte. Oder die JÄQUOTE bekam Schwierigkeiten mit dem Triebwerk. Vielleicht öffnete sich das Weltall und riss alle miteinander in ein fremdes Universum. Irgendetwas jedenfalls. Plaquet war gewillt, selbst den nichtigsten Anlass als Entschuldigung dafür zu nehmen, warum er diesen selbstmörderischen Auftrag nicht ausführen konnte.

Voller Unglauben blickte er auf das groteske fremde Gebilde, eine riesige Plattform, auf der sich mächtige Türme erhoben. Die Anlage war ohne Symmetrie; die Türme wirkten, als wären sie nach der Laune eines Betrunkenen errichtet worden. Plaquet hatte nur eine ungefähre Vorstellung von den Ausmaßen des fremden Fahrzeugs – denn ein Fahrzeug war es zweifellos, zumal Kommandant Maso das gesamte Gebilde als Schwarm bezeichnete.

Plaquets Blick traf Vjuga, den Ai. Der Raumanzug bedeckte seine gläserne Haut, durch die der Techniker sonst in sein Körperinneres hätte sehen können. Vjugas Miene war unbeweglich. Der Teufel mochte es fertigbringen, einem Ai anzusehen, ob er begeistert oder ängstlich, zornig oder guten Mutes war. Und da war Preleddi, der blaupelzige Prodheimer-Fenke. Er zitterte am ganzen Leib, das war ihm trotz der schweren Montur anzusehen. Preleddi hatte Angst, und allein die Erkenntnis, dass sich noch jemand vor dem Einsatz fürchtete, gab Plaquet einen Teil seiner Selbstsicherheit zurück.

Ein fahler Blitz huschte über die Bildfläche. Sofort drang Masos knarrende Stimme aus dem Empfänger. »Das war der erste Schlag, Plaquet«, sagte er. »Wir wurden mehrere Hundert Kilometer weit zurückgeschleudert. Ich stoße ein zweites Mal vor. Bevor wir gegen die Barriere auflaufen, machst du dich am besten auf den Weg.«

Merkwürdig: Im Augenblick der Entscheidung verlor die Angst ihre Macht über Plaquet. Seine Schaltungen erfolgten mit der Präzision einer Maschine. Das Hangarschott öffnete sich, die HIAKLA setzte sich in Bewegung.

Plaquet musterte die Instrumente. Das Beiboot fiel mit kaum messbarer Geschwindigkeit auf die große Raumfestung zu, angezogen von der natürlichen Gravitation der riesigen Masse. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn er das Triebwerk hätte einsetzen können, aber das hätte bedeutet, sich den unnahbaren Fremden wie auf einem Tablett zu servieren. Den Ortungen an Bord der Festung wäre die Streustrahlung der Antriebsaggregate keine zehn Sekunden lang entgangen.

Der Hyperfunkempfang sprach an. »Das Orakel hat recht«, sagte eine vertraute Stimme.

Plaquet neigte den Kopf leicht zur Seite und lächelte. Das war das vereinbarte Signal, dass vorerst alles nach Plan verlief.

 

Fasziniert verfolgte Valvul das ungewöhnliche Schauspiel, das die Maschine für ihn projizierte. Zwei fremde Raumschiffe hatten sich aus dem Verband gelöst. Eines hielt geradlinig auf die Stadt Tarath zu, das andere schien in einer Distanz von etlichen Lichtminuten an ihr vorbeigleiten zu wollen.

Früher stürzten sie sich mit einer ganzen Flotte auf eine unserer Städte, und wir wiesen sie mühelos zurück, dachte Valvul. Warum meinen sie, sie hätten mit einem einzelnen Fahrzeug mehr Erfolg?

Valvul sah, dass greller Lichtschein über die weiße Hülle des Raumschiffs huschte. Es war gegen das Barrierefeld geprallt und wurde zurückgeschleudert. Er hatte keine Ahnung, wie die Fremden aussahen, aber es schien unmöglich, dass sie die schwere Erschütterung ohne Schaden überstanden hatten. Umso überraschter war er, dass das Schiff unverzüglich wieder Fahrt aufnahm und erneut gegen die Barriere vorstieß.

Der zweite erfolglose Versuch überzeugte den Fremden offenbar, dass er sich keine Hoffnung auf Erfolg zu machen brauchte. Er wendete und beschleunigte, eindeutig in der Absicht, sich dem Verband wieder anzuschließen.

Valvul wandte seine Aufmerksamkeit dem zweiten Raumschiff zu. Es näherte sich dem Kastenschiff, das von Tarath zur Nachbarstadt Loghar unterwegs war, bis auf wenige Lichtsekunden. Valvuls Spannung wuchs. Eine solche Konfrontation hatte er noch nie erlebt.

Ein Blitz zuckte auf, kurz nur und dennoch unglaublich grell. Die Geschwindigkeit des fremden Raumschiffs hatte sich ruckartig verlangsamt. Es drehte sich um die vertikale Achse, als wäre es in Schwung versetzt worden. Das Kastenschiff dagegen setzte seinen Weg fort und verschwand schon nach kurzer Zeit aus der Projektion.

Der Fremde musste Schäden erlitten haben. Mehrere Minuten vergingen, bis das Schiff wieder Fahrt aufnahm und dem Verband folgte. Die Projektion erlosch.

»Mehr bekommen wir nicht zu sehen«, sagte die Maschine.

Valvul war sich dessen nicht sicher. Er hatte keine besonders hohe Meinung vom Intellekt der Fremden. Aber würden sie sich wirklich so ungeschickt anstellen, ohne eine besondere Absicht zu verfolgen?

Valvul schrak auf, als der Schirm vor ihm flackerte. Die Stimme des Beisitzers Eins sprach: »In deiner Stadt, in deinem Stadtbezirk, findet eine Versammlung der Beratenden statt, Valvul. Ich möchte, dass du daran teilnimmst.«

 

»Der Löwe von Kran soll sie verschlingen!«, schimpfte Maso.

Die Schadensaufnahme an Bord der JÄQUOTE hatte nur geringfügige Beschädigungen ergeben. Maso war sich darüber im Klaren, dass die Wirkung des fremden Barrierefelds eine völlig andere war, als sie sich dem Auge darbot. Wäre das Flaggschiff tatsächlich im Sekundenbruchteil um mehrere Hundert Kilometer zurückgeschleudert worden, hätte es sich in seine Bestandteile aufgelöst. Das Feld erzeugte wahrscheinlich einen hyperenergetischen Effekt, der das Opfer nicht mechanisch, sondern durch eine Art Transition versetzte.

»Nicht einmal einen anständigen Krieg können sie führen«, brummte Maso. »Was sagst du dazu, Pertor?«

Pertor war der Erste Kommandant der JÄQUOTE. »Hättest du es lieber gehabt, wenn die JÄQUOTE vernichtet worden wäre?«, fragte er.

»Ja doch!«, röhrte Maso. »Dann hätte mein Nachfolger endlich einen Anlass, dieses unsichtbare Gelichter mit aller Feuerkraft anzugreifen.«

»Aber du wärst tot«, gab Pertor zu bedenken.

»Wen kümmert das? Ein Soldat ist dazu da, seine Pflicht zu tun. – Genug geschwatzt. Was hören wir von der RORATAN?«

»Die schlimmsten Schäden sind behoben«, antwortete Pertor. »Das war eine neue Waffe.«

»Welche Auswirkung?«

»Die RORATAN wurde abrupt abgebremst und in Drehung versetzt. Der größte Teil der Besatzung war minutenlang bewusstlos. Das Schiff wurde von den Robotern stabilisiert und aus der Gefahrenzone geflogen.«

»Verluste unter der Besatzung?«

»Keine.«

Maso seufzte. »Ich sagte es doch schon: Nicht einmal einen anständigen Krieg können sie führen! Jetzt bleibt uns nur die Hoffnung auf Plaquet und die HIAKLA.«

 

Sanft wie eine Feder setzte das Beiboot auf der Plattform auf, in einem engen Spalt zwischen zwei kilometerweit in die Höhe strebenden Türmen.

In unregelmäßigen Abständen waren an den Metallwänden der riesigen Bauten grelle Sonnenlampen befestigt. Aber nur ein Bruchteil des Lichtes drang bis zur Oberfläche der Plattform und erzeugte dort ein dämmeriges Halbdunkel. Es gab keine Schlagschatten, und mitunter schienen die Lampen zu funkeln. Plaquet erkannte, dass die Plattform von einer dichten Atmosphäre umgeben war.

Nachdem er die Aggregate der HIAKLA ausgeschaltet hatte, spürte er die Schwerkraft der Festung. Das künstliche Schwerefeld hielt die Lufthülle fest. Plaquet fühlte sich erleichtert. Ohne künstliche Schwerkraft hätten er und seine Leute die Gravitationsprojektoren ihrer Raummonturen einschalten müssen. Aber Projektoren waren leicht zu ortende Quellen von Streuenergie.

»Vjuga, Preleddi – fertig zum Aussteigen?«

Sie schlossen die Helme und machten einen Kommunikationstest.

»So wenig wie möglich reden!«, ordnete Plaquet an. »Falls die Atmosphäre der Festung atembar ist, legen wir die Helme ab.«

Preleddi wiederholte den letzten Satz. Vjuga blinkte Zustimmung. Sie schleusten aus und glitten zur Oberfläche der Plattform hinab. Plaquet inspizierte die Messgeräte am Ärmel seiner Montur, dann öffnete er den Helm.

In seinen Ohren knackte es unangenehm. Die Luft war dünn, aber atembar, wie die Instrumente angezeigt hatten. Plaquet zwang sich dazu, gleichmäßig zu atmen. Das Knacken in den Ohren verstummte. Mit einer heftigen Geste forderte er Preleddi und Vjuga auf, es ihm nachzutun.

Zehn Minuten später waren sie akklimatisiert und brauchten den Helmfunk nicht mehr. Plaquet deutete auf die Basis eines der Türme. »Wir suchen nach einem Eingang!« Seine Stimme klang merkwürdig dünn und hoch.

»Sollten wir uns nicht teilen?«, schlug der Prodheimer-Fenke vor. »Ich meine ...«

»Die Basis des Turmes hat einen Umfang von wenigstens zehn Kilometern«, fiel Plaquet ihm ins Wort. »Wenn wir uns trennen, finden wir nie wieder zusammen.«

Kleine Bauwerke erhoben sich überall. Vorherrschend waren kuppelförmige Gebilde bis zu zehn Metern Höhe. Nirgendwo gab es eine Öffnung. Womöglich war der einzige Zugang ins Innere der Festung jene Schleuse, durch die die Kastenschiffe ein und aus flogen.

Plaquet trat auf eine Kuppel zu, die nicht mehr als drei Meter hoch war. In dem Moment wurde er angesprochen. Jemand redete in einer fremden Sprache. Erstaunt fuhr der Techniker herum, aber er konnte nicht erkennen, woher die Stimme kam. Verstohlen tastete er nach dem Strahler im Gürtelholster.

Ein Spalt entstand in der Kuppelwand. Dahinter führte ein mäßig hell erleuchteter Korridor abwärts.

»Eine Falle«, vermutete der stets zur Vorsicht neigende Preleddi.

Plaquet winkte ab. »Wir sind auf einen hilfsbereiten Pförtner gestoßen, das ist alles.«

 

Valvul schloss die Raumfalte und machte sich auf den Weg zum Versammlungsort. Fast gleichzeitig erkannte er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Zu lange war es schon her, dass er seine letzte Schnittphase durchgemacht hatte. In einer Lage wie seiner bediente man sich der Raumfalte nur mit größter Vorsicht, denn die kleinste Unregelmäßigkeit konnte den Schnittvorgang auslösen.

Schmerz wühlte in Valvuls Leib. Er kam nicht wie erwartet augenblicklich am Versammlungsort zum Vorschein, sondern blieb in der geschlossenen Raumfalte stecken. Dunkelheit umgab ihn. Valvul befand sich in einem endlosen finsteren Raum ohne Schwerkraft und schwebte träge dahin, von reißenden Schmerzen gepeinigt. Er hasste seinen Nachbruder, noch bevor er ihn zum ersten Mal sah. Musste ausgerechnet jetzt die Vervielfältigung einsetzen? Er würde zu spät zur Versammlung kommen.

Endlich ließ der Schmerz nach. Der Schnitt war vollzogen. Irgendwo neben ihm in der Dunkelheit schwebte sein Nachbruder, Substanz aus seiner Substanz, Wissen von seinem Wissen und bereit, sich der Aufgabe zu widmen, die jedem Mascinoten im Augenblick seiner Geburt zugeteilt wurde.

Es wurde hell, die Raumfalte öffnete sich. Valvul befand sich nach wie vor in dem kleinen Maschinenraum. Wer ihn genau kannte, hätte ihm angesehen, dass er ein wenig von seiner Körpersubstanz verloren hatte – jedoch nicht annähernd genug, um die Entstehung des zweiten Wesens zu erklären, das sich neben ihm auf die Schaltkonsole der Maschine stützte.

»Du hättest dir einen anderen Zeitpunkt aussuchen können, aus mir hervorzugehen«, sagte Valvul unfreundlich.

»Ich bestimme die Zeit nicht«, antwortete sein Nachbruder. »Die Schuld trifft dich selbst.«

Es ärgerte Valvul, mit dem anderen zusammen sein zu müssen. War es nicht genug, dass er zu einer Versammlung zu gehen hatte? Er besann sich seiner Pflicht.

»Du sollst Porpol heißen. Du kennst deine Aufgabe. Mach dich an die Arbeit!«

»Und wenn ich meine Aufgabe nicht kenne?«, fragte Porpol.

Valvul reckte seine Augenstiele weit nach vorn. »Was soll der Unsinn? Jeder Mascinote kennt seine Aufgabe von Geburt an. Du bist ein rechter Dummkopf, ich ertrage deine Nähe nicht länger.«

»Du bist mir auch nicht gerade sympathisch«, vergalt Porpol die Grobheit.

»Scher dich zu allen neunzehn Teufeln!«, schallte es aus Valvuls Sprechblase.

Porpol verschwand. Er hatte die Raumfalte geschlossen und sich auf einer der Energiestraßen davongemacht.

Die Teilnehmer der Versammlung hoben mit unverkennbarem Tadel die Sehorgane, als Valvul zwischen ihnen materialisierte. Er zählte fünf Mascinoten. Sie ruhten auf dem Boden des kreisförmigen Raumes, und vor seinem Erscheinen waren ihre Sehstiele auf ein Bildgerät an der Wand gerichtet gewesen. Es zeigte einen Raum mit fremdartigen Gerätschaften. Beisitzer Eins selbst leitete die Beratung, und seine Stimme drang aus dem Empfänger. »Wir haben auf dich gewartet, Valvul.«

»Ich trat unerwartet in die Schnittphase ein«, versuchte er, sich zu entschuldigen.

»Ja, das sehe ich dir an, Valvul«, antwortete der Beisitzer Eins. »Wir sind jetzt vollzählig und beginnen.«

Valvul beobachtete die fünf Beratenden mit verstohlenem Blick. Er war erstaunt darüber, wie leicht es ihm fiel, sich über den Widerwillen hinwegzusetzen, der ihn in der Nähe anderer Mascinoten überkam. Zudem fragte er sich, warum der Beisitzer Eins ausgerechnet ihn zu dieser Beratung hinzugezogen hatte.

»Seitdem wir uns in diesem Raumsektor angesiedelt haben, hat der Eigentliche Bereich schon mehrmals die Neugierde benachbarter Sternenvölker geweckt«, sagte die Stimme aus dem Empfänger. »Wir erhielten zahlreiche Besuche, jedoch zogen sich die Besucher rasch zurück, sobald wir ihnen zu verstehen gaben, dass sie nicht willkommen waren. – Vielleicht weiß nicht jeder von euch, warum wir uns ausgerechnet diesen Bereich des Weltalls ausgesucht haben. Unsere Existenz hängt davon ab, dass wir die Krümmung des Raumes in unserer Umgebung manipulieren können. Ohne Verspannung des Raumes keine Schnittphase und ohne Schnittphase keine Geburten. Wenn wir es nicht verstünden, die Raumfalte zu schließen und zu öffnen, wäre unser Volk schon vor langer Zeit ausgestorben. Gewisse Eigenschaften des Weltraums wirken nachhaltig auf unsere Fähigkeit, die Raumkrümmung zu manipulieren. Es gibt Abschnitte, in denen uns die Betätigung unserer Fähigkeit schwerfällt, und andere, in denen sie uns erleichtert wird. Der Raumsektor, in dem wir uns derzeit befinden, wurde gewählt, weil der energetische Hintergrund der Ausübung unserer Fähigkeit dienlich ist. Es gibt keinen Ort im Umkreis von einhunderttausend Lichtjahren, der für unsere Zwecke geeigneter wäre. Mit anderen Worten: Wir haben uns auf Dauer angesiedelt.«

Valvul war erstaunt und beeindruckt zugleich. Nie hatte er jemanden so lange sprechen hören. Seine Unterhaltungen beschränkten sich auf die Worte, die er mit seiner Maschine wechselte. Der Umstand, dass die Maschine seine Regungen kannte und in seinen Gedanken lesen konnte, wirkte nicht unterhaltungsfördernd.

Der Beisitzer Eins fuhr fort: »Seit kurzer Zeit haben wir es wieder mit Fremden zu tun, doch sie sind hartnäckig. Obwohl sie wissen, dass sie sich unseren Städten nicht nähern können, kommen sie immer wieder. Zuletzt versuchten sie, eines unserer Verbindungsraumschiffe zu fassen. Sie wurden abermals zurückgeschlagen, und wenn sie aus diesem erneuten Misserfolg endlich lernen würden, brauchten wir uns keine Sorgen zu machen. Ich fürchte jedoch, dass wir die Fremden so rasch nicht wieder loswerden.

Daher ist es wesentlich, dass wir unsere Sicherheit verbessern. Ich rate euch, eure bisherigen Funktionen als Maschinenbeisitzer und dergleichen aufzugeben und euch neuen Aufgaben zuzuwenden. Die Sicherheit des Stadtbezirks wird von nun an eure Verantwortung sein. Ich halte es für denkbar, dass die Fremden versuchen werden, ein Kommando in eine unserer Städte zu schleusen. Um es mit den Worten der Gründer zu sagen: Wir sind nicht am Kontakt mit fremden Zivilisationen interessiert. Wir haben unsere eigene Aufgabe zu erfüllen, und das werden wir ohne fremde Hilfe tun!«

Valvul wurde schwindlig. Er sollte nicht mehr in seinen kleinen Maschinenraum zurückkehren. Bei allen dreizehn Geistern – wie wurde ein Stadtbezirk gesichert? Wenn die Fremden wirklich in Tarath eindrangen, was sollte er dagegen tun?

Die übrigen fünf Beratenden schienen nicht klüger zu sein als Valvul. Ihre Augenstiele hingen traurig herab, als wüssten sie keinen Rat. Das Bildgerät war inzwischen erloschen, der Beisitzer Eins war nicht mehr ansprechbar. Valvul nahm das gelassen zur Kenntnis. Er hätte ohnehin nicht gewagt, sich an den Beisitzer zu wenden.

Der Beisitzer Eins hatte, scheinbar beiläufig, etwas überaus Wichtiges gesagt. Er hatte von einer Aufgabe gesprochen, die alle Mascinoten zu erfüllen hatten und die sie allein durchführen wollten. Valvul entsann sich der vielen verzweifelten Stunden, die er an seiner Maschine zugebracht und in denen er sich immer wieder gefragt hatte, welchen Sinn seine Existenz habe.

Wenn der Beisitzer Eins von einer Aufgabe aller wusste, warum machte er den Mascinoten nicht klar, was für eine Aufgabe es war? Valvul hatte sich mittlerweile die Überzeugung angeeignet, er sei bei Weitem nicht der Einzige, der am Sinn seines Daseins verzweifle. Wenn jemand die Aufgabe kannte, warum sprach Eins nicht darüber und befreite die Unsicheren von ihren Zweifeln?

 

Misstrauisch musterte der Prodheimer-Fenke Preleddi die fremdartigen Aggregate, die beide Seiten des Korridors säumten. Unvermittelt zuckte er zusammen. »Was war das?«

Auch Plaquet glaubte, er hätte ein Geräusch gehört. Aber der Korridor war leer und verlassen; die Maschinen wirkten, als seien sie ausrangiert.

Vjugas Gesicht blinkte plötzlich. »Eine leicht veränderliche Störung des künstlichen Gravitationsfelds existiert in unserer Nähe«, entzifferte Plaquet.

Der Techniker nahm den Strahler in die Hand. Langsam gingen sie weiter, sein Blick huschte von einer Seite des Ganges zur anderen.

»Was ist das für ein seltsames Ding?«, fragte Preleddi.

Es sah aus wie ein deformiertes Rad und lehnte an einer der Maschinen. Das dunkelbraune Rad bestand aus einer Substanz, die sich nicht ohne Weiteres einordnen ließ. Auf der Vorderseite des Rades – dort, wo sich die Nabe hätte befinden müssen – war eine transparente Blase angebracht, in der eine viskose Flüssigkeit träge hin und her schwappte. Klumpenförmige Gebilde schwammen in der Flüssigkeit. Zum Teil waren sie mit der Radscheibe verbunden, doch ihre Funktion widersetzte sich jedem Deutungsversuch.

Auf der Rückseite der Scheibe wuchsen Gebilde, die wie wulstige Seile wirkten, aus der dunkelbraunen Substanz und hingen bis auf den Boden hinab. In ihrer Umgebung war die Oberfläche der Scheibe halbwegs durchsichtig, und Plaquet sah ein Gewirr von Strängen und Streben wie ein inneres Gerüst des merkwürdigen Gebildes. Die Radscheibe durchmaß rund einen Meter und war etwa dreißig Zentimeter dick.

Verwundert trat Plaquet zurück. Ein fremdartiger Geruch stieg ihm in die Nase, nicht mehr als ein Hauch – unbeschreiblich und exotisch. »Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte«, brummte er missmutig.

»Sieht aus wie synthetisches Material«, bemerkte Preleddi. »Vielleicht ein organischer Bestandteil einer großen Maschine.«

Plaquet fertigte mehrere Aufnahmen des seltsamen Gegenstands an, dann gingen sie weiter. Sie waren noch keine zehn Meter entfernt, da blinkte Vjuga aufgeregt und fuhr herum. Seine Lichtsignale folgten so rasch aufeinander, dass Plaquet nur einzelne Wortfetzen verstand. »... Gravitation ... leichter Schock ...«

Der Ai streckte den Arm aus, um nach dem Gegenstand zu greifen.

Nun sah Plaquet es ebenfalls: Das Rad war verschwunden.

 

Valvul war verwirrt, deshalb dauerte es geraume Zeit, bis er der Maschine erklärt hatte, was bei der Versammlung vorgegangen war.

»Eine bemerkenswerte Aufgabe«, kommentierte die Maschine. »Der Beisitzer Eins glaubt offenbar, dass du besonders dazu geeignet bist, Verantwortung zu übernehmen.«

Verantwortung war ein Wort, das nicht zu Valvuls Alltagssprachschatz gehörte. Ein Mascinote wurde per Schnitt geboren, wusste sofort, was seine Aufgabe war, und widmete sich ihr sein Leben lang. Indessen machte er mehrere Schnittphasen durch und sorgte damit für die Erhaltung der Art. Er aß, trank, ruhte, unterhielt sich mit seiner Maschine und versah seine Funktion. Wo war da Platz für Verantwortung?

»Die Gründer haben vorgesehen, dass im Moment der Gefahr die übliche Lebensordnung vorübergehend aufgegeben wird«, sagte die Maschine. »Die Arterhaltung und die Abwehr fremder Eindringlinge sind von vordringlicher Bedeutung.«

»Sind das die Dinge, die der Beisitzer Eins unsere ... eigene Aufgabe nennt?«, erkundigte sich Valvul unsicher.

Die Maschine antwortete nicht sofort. »Die große Aufgabe, das Ziel unserer Existenz, ist eine andere«, bemerkte sie schließlich.

»Wie soll ich zur Sicherheit dieses Stadtbezirks beitragen?«, fragte Valvul.

»Das kann ich nicht beantworten«, erklärte die Maschine zu seiner Überraschung. »Dazu ist mein Horizont nicht weit genug.«

»Ja, aber ...«

»Eine andere Maschine wird dir helfen. Sie gehört zur Kategorie acht, und ihr Horizont ist um ein Vielfaches weiter als der meine.«

Valvul wusste nicht mehr, wo ihm die Sinne standen. »Es gibt Maschinen mit unterschiedlichem Horizont? – Was ist ein Horizont?«

»Das ist die Grenze des Datenvorrats und des Wirkungsbereichs«, lautete die Antwort. »Es gibt Maschinen mit einem so engen Horizont, dass sie nicht über ihren Standort hinaussehen können. Das sind Geräte der Kategorie zwanzig: Pförtner, Ventile und dergleichen.«

»Gibt es eine noch höhere Kategorie als acht?«

»Ich nehme es an, aber ich weiß es nicht.«

»Wie trete ich mit dieser Maschine in Verbindung?«

»Es führt eine markierte Energiestraße zu ihr. Ich erkläre dir die Markierung ...«

Valvul spürte den charakteristischen Ruck, der entstand, wenn ein anderes Wesen in seiner Nähe der Raumfalte entstieg. Überrascht wandte er sich um. Hinter ihm stand ein nicht besonders kräftig gebauter Mascinote. Was hatte dieser Kerl hier zu suchen, in Valvuls Maschinenraum?

 

Plaquet fühlte ein Zupfen an dem breiten Gürtel seiner Kombination und wandte sich um. Preleddi hielt sich an ihm fest und schaute zu ihm auf. »Hier ist es wirklich unheimlich«, flüsterte er mit zitternder Stimme. »Lass uns zum Boot zurückkehren.«

Der Ai hatte etwas entdeckt. Die Vertiefungen auf seinem Schädel wechselten schnell die Farbe. »Es waren zwei Effekte, die nahezu gleichzeitig eintraten«, erklärte er auf seine Weise. »Einem schwachen Gravitationsschock folgte die Streustrahlung eines hyperenergetischen Vorgangs.«

Die Ai verfügten über feinfühlige Sinnesorgane, mit denen sie Vorgänge wahrnehmen konnten, von deren Existenz andere Wesen nicht einmal eine Ahnung hatten. Eben dieser Fähigkeit wegen hatte Plaquet darauf bestanden, dass Vjuga an der Expedition teilnahm.

»Beide Ereignisse haben mit dem Verschwinden des Rades zu tun?«, fragte der Techniker.

»So viel Gleichzeitigkeit kann kein Zufall sein«, blinkte Vjuga.

»Das Rad – wofür hältst du es?«

»Entweder für einen Roboter, der uns beobachten sollte, oder ...« Der Ai schwieg und blickte zu Boden.

Plaquet vollendete den begonnenen Satz. »... oder für einen der Fremden, die in dieser Raumfestung wohnen.«

Das seltsame Gebilde hatte keine Spur hinterlassen. Nur ein Hauch des fremdartigen Geruchs hing noch in der Luft. Preleddi zwängte sich zwischen zwei Aggregaten hindurch. »Da tut sich was!«, rief er. »Hört ihr das?«

Vjuga stand da wie erstarrt, die Hände erhoben und die schlanken Finger, acht an jeder Hand, gegen die Schläfen gespreizt, als versähen sie die Funktion von Antennen. Der Ai lauschte einem Signal, seine ersten Blinkzeichen waren verworren: »... Energiestraße ... zeitloser Sprung ... Raumkrümmung ...«

Schließlich wurde Vjuga deutlicher. »Mir scheint, das Objekt war in ein Spannungsfeld gehüllt, mit dem es die Geometrie der Raumzeit nach Belieben beeinflussen kann – allerdings nur in seiner unmittelbaren Umgebung. Es existiert in einer Art Raumfalte. Ist sie geschlossen, kann das Objekt von uns nicht wahrgenommen werden. Es bedient sich der Raumfalte zur Fortbewegung. Ich spüre das energetische Echo eines Phänomens, das sich am besten als Energiestraße bezeichnen lässt. Entlang dieser Straße hat sich das Objekt entfernt. Der Vorgang ähnelt offenbar dem Eintritt eines Raumschiffs in die Zeitbahn.«

»Dann haben wir es mit einer fortgeschrittenen Zivilisation zu tun?«, stieß Plaquet hervor.

»Ich bin nicht sicher«, blinkte Vjuga. »Im Augenblick neige ich mehr zu der Ansicht, dass es sich um eine natürliche Begabung handelt.«

»Ich will heim«, jammerte Preleddi. »Hier geht es uns an den Kragen.«

»Nicht heim, aber weg von hier«, sagte Plaquet. »Wir müssen diesen Fremden hinter die Schliche kommen. Erst einmal zurück zum Boot!«

 

»Porpol?«, fragte Valvul erstaunt. »Was suchst du hier?«

»Ich weiß es nicht.« Der Nachbruder war offenbar verwirrt. »Ich finde mich nicht zurecht.«

»Du hast eine Aufgabe zu versehen!«, entrüstete sich Valvul. »Wie meinst du das: Du findest dich nicht zurecht?«

»Ich bin Maschinenbeisitzer siebter Klasse, Maschinenkategorie dreißig. Ich kann meinen Arbeitsplatz nicht finden.« Porpols Stimme hatte einen verzweifelten Unterton.

»Es gibt keine Kategorie dreißig«, sagte Valvul schroff. »Und von einem Beisitzer siebter Klasse habe ich nie gehört.«

»Vielleicht liegt es daran, dass ich meinen Platz nicht finden kann ...«

Valvul wollte aufbrausen, besann sich jedoch im letzten Moment eines Besseren. Woher hatte der Nachbruder seine Informationen? Von ihm, dem Vorbruder. Der Vorgang, bei dem der Vor-dem Nachbruder die Kenntnisse übermittelte, spielte sich im Unterbewusstsein ab. Wenn Valvul seinen Nachbruder auf einen falschen Kurs gesteuert hatte, dann stand zu befürchten, dass mit seinem Verstand etwas nicht in Ordnung war.

Er warf einen besorgten Blick in Richtung der Maschine. Bekam er es am Ende doch mit dem Heilfürsorger zu tun? Aber die Maschine sagte gelassen: »Mach dir keine Sorgen. Solche Dinge geschehen hin und wieder.«

»Aber was wird aus Porpol? Wie soll ich ihm helfen?«

»Frag ihn lieber, wie er dir helfen kann!«

Verwirrt wandte Valvul sich an den Nachbruder. »Du? Mir helfen? Was ist geschehen?«

»Auf der Suche nach einer Maschine der dreißigsten Kategorie nahm ich eine Energiestraße, die an der Stadtgrenze endete. Dort sah ich die Fremden.«
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»Wir sollen Informationen sammeln«, sagte Plaquet auf dem Rückweg zur Oberfläche der Plattform. »Maso will wissen, wie wir den Fremden beikommen können, damit er diesen Schwarm aus dem Weg räumen und seinen Vorstoß in den Sektor Dayban-Hohst fortsetzen kann. Ihr wisst, was wir hier beobachtet haben: Die Fremden können sich vor unseren Augen verflüchtigen. Wie sollen wir also die Daten bekommen, die Maso braucht? Wir begeben uns an einen Ort, an dem wir die Fremden beobachten können, ohne dass sie uns sehen.«

»Und wo ist das?«, fragte Preleddi besorgt.

»In der großen Schleuse, aus der das Kastenschiff startete, dem die RORATAN nahe war. Wenn in einer Fahrzeugschleuse kein Betrieb herrscht, bei dem wir unsere Beobachtungen anstellen können, dann weiß ich nicht, wohin wir uns wenden sollen.«

»Bei allen Göttern von Prodheim!«, jammerte Preleddi. »Wie konnte ich so dumm sein, mich zu einem derartigen Unternehmen zu melden?«

»Du hast dich nicht gemeldet«, brummte Plaquet. »Ich habe dich angefordert.«

»Warum hast du mir das angetan?«

»Weil du mehr von Exobiologie verstehst als andere«, antwortete Plaquet knapp. »Vjuga?«

»Ja?«, blinkte der Ai.

»Hältst du es für möglich, dass die Fremden uns auf parapsychischem Weg, zum Beispiel durch Telepathie, wahrnehmen können?«

»Schwer zu sagen. Wenn sie telepathische Kräfte besäßen, hätte ich wahrscheinlich etwas davon gespürt, als wir vor dem Rad standen. Falls das Rad wirklich ein Fremder und nicht nur einer ihrer Roboter ist. Nein, ich glaube nicht, dass sie uns parapsychisch orten können.«

»Gut«, sagte Plaquet. »Dann kann uns eigentlich nicht viel zustoßen.«

Sie erreichten die Schleuse und gelangten ohne Schwierigkeiten hinaus. Plaquet aktivierte ein Gerät am Gürtel seiner Montur. Er ging auf die Kuppel zu und um sie herum, wie er es schon zuvor getan hatte. Auf der Eingangsseite meldete sich die fremde Stimme von Neuem. Plaquet verstand sie ebenso wenig wie beim ersten Mal. Er bemühte sich, eine Unterhaltung zustande zu bringen, aber das Robotgerät, dem die Stimme gehörte, besaß offenbar einen eingleisigen Intellekt. Die Schleusentür öffnete sich und glitt eine halbe Minute später wieder zu. Der Roboter war ein Pförtner. Was er zu sagen hatte, bezog sich auf das Öffnen und Schließen der Tür. Plaquet machte eine entsprechende Bemerkung, bevor er das Gerät an seinem Gürtel wieder ausschaltete.

»Damit wird der Translator nicht viel anfangen können«, meinte er. »Aber je mehr linguistische Daten wir sammeln, desto eher ist der Übersetzer in der Lage, die Sprache der Fremden für uns verständlich zu machen.«

Sie gingen an Bord des Beiboots. Plaquet führte einen Sicherheitscheck durch und vergewisserte sich, dass sich in der Zwischenzeit niemand der HIAKLA genähert hatte. Er aktivierte das Feldtriebwerk und ließ das Boot langsam zwischen den Türmen hindurch auf die Einflugschleuse der Kastenschiffe zutreiben.

Plaquet überschlug in Gedanken die Lage. Ihre Anwesenheit war vermutlich kein Geheimnis mehr. Das scheibenförmige Rad würde seine Beobachtung weitergemeldet haben. Was war logischer, als dass die Fremden zunächst in jenem Abschnitt der Festung suchten, in dem die Eindringlinge gesichtet worden waren? So gesehen war der Vorstoß in Richtung der großen Schleuse taktisch wertvoll.

Er empfand Verwirrung. Machte er sich selbst etwas vor? Wenn die Fremden wollten, konnten sie inmitten der HIAKLA erscheinen und den Plänen der Eindringlinge ein sofortiges Ende bereiten.

Konnten sie es wirklich? Er wusste doch, dass die Fremden für Besucher nichts übrig hatten. Es lag etwas Ungereimtes in ihrem Verhalten. Sie verfügten über Möglichkeiten, von denen ein durchschnittlicher Krane nicht einmal zu träumen wagte. Trotzdem fiel es ihnen schwer, sich einer kleinen Gruppe unerwünschter Eindringlinge zu erwehren?

 

»Es waren drei Wesen – nicht nur von uns verschieden, sondern auch untereinander.« Porpol beschrieb seine Beobachtung und unterstützte die Worte mit Gedankenmustern, denn die gesprochene Sprache reichte für das Fremdartige nicht aus. »Sie standen vor mir, als wollten sie herausfinden, was ich bin. Dann bewegten sie sich auf langen Fortsätzen, die unten an ihrem Körper befestigt sind.«

Valvuls Empfindungen waren ein Gemisch aus Ratlosigkeit und Erregung. »Was jetzt?«, wandte er sich an die Maschine.

»Es ist an der Zeit, dass du dich von der achten Kategorie beraten lässt«, lautete die Antwort.

»Was geschieht mit meinem Nachbruder? Er hat keine Aufgabe.«

»Nimm ihn mit. Er hat eine wichtige Entdeckung gemacht und verdient es nicht, einfach zur Seite geschoben zu werden.«

Valvul ließ sich die Markierung der Energiestraße erklären und machte sich mit Porpol auf den Weg. Die beiden Mascinoten materialisierten in einer geräumigen Halle, an deren Wänden mächtige Aggregate standen. Valvul musterte die Maschinen der Reihe nach und fragte sich dabei, welche am ehesten nach Kategorie acht aussah. Schließlich gelangte er zu einer kleinen Konsole, vor der eine gepolsterte Rille in den Boden eingearbeitet war. Die Rille hatte gerade die richtige Breite, dass ein Mascinote es sich bequem machen konnte. Mehr aus Neugierde glitt Valvul hinein.

Auf der Konsole erwachten Kontrollen. »Du kommst, um dir bei mir Rat zu holen?«, fragte eine angenehm klingende Stimme.

»Du bist die Maschine der achten Kategorie?«

»Lass dich durch mein bescheidenes Äußeres nicht täuschen«, sagte die Maschine mit freundlichem Spott. »Hinter mir steckt mehr, als sich den Sehorganen zeigt.«

Valvul bewegte die Augenstiele in der klebrigen Flüssigkeit, die die Organblase im Mittelpunkt seines Vorderkörpers füllte. Es war ein Reflex der Überraschung.

»Übrigens bist du angemeldet«, fügte die Maschine hinzu. »Kafxaq hat mich wissen lassen, dass du kommen würdest.«

»Kafxaq?«, wiederholte Valvul verblüfft.

»Du wusstest nicht, dass wir uns untereinander beim Namen nennen? Kafxaq ist die Maschine, mit der du bisher zusammengearbeitet hast. Mein Name ist Yapro.«

Valvul wurde immer verwirrter. »Soll ich dich so nennen?«

»Wie du willst. Sag mir aber vor allem, welchen Rat du brauchst.«

Stockend zunächst, dann immer flüssiger erstattete Valvul Bericht. »Drei Fremde befinden sich in der Stadt«, schloss er. »Es ist meine Aufgabe, über die Sicherheit zu wachen. Soll ich die Eindringlinge angreifen und vertreiben? Ich allein? Oder erfülle ich meine Pflicht, indem ich den Beisitzer Eins benachrichtige?«

Yapro antwortete nicht sofort. Die Situation erforderte offenbar sorgfältiges Nachdenken. Und als die Maschine schließlich reagierte, produzierte sie eine Feststellung, deren Sinn Valvul unklar blieb: »Die Weisheit des Beisitzers Eins fasziniert mich jedes Mal von Neuem.«

Nach einer kurzen Pause fuhr die Stimme fort: »Es muss verhindert werden, dass die Fremden den Lebenslauf innerhalb des Eigentlichen Bereichs beeinflussen. Das ist die grundlegende Forderung. Ob sie dadurch verwirklicht werden kann, dass man die Eindringlinge angreift und vertreibt, ergibt sich aus der jeweiligen Situation.«

Valvul sehnte sich nach Kafxaq zurück, der stets in einfachen, leicht verständlichen Sätzen gesprochen hatte. Gleichzeitig kam ihm eine Idee. Vielleicht konnte er aus der Vergangenheit lernen. »Hat es solche Vorfälle früher schon gegeben?«, fragte er.

»Im Durchschnitt alle siebentausend Jahre.«

Valvul hatte gelernt, dass das Jahr einen Zeitbegriff mit festgelegtem Wert darstellte. Da aber die einzig greifbare Zeiteinheit im Eigentlichen Bereich der Tag war und das Jahr aus Hunderten von Tagen bestand, war seine Vorstellung von der Dauer eines Jahres vage. Siebentausend Jahre schienen ihm jedoch eine ungeheuer lange Zeitspanne zu sein.

»Was wurde bei früheren Vorfällen dieser Art unternommen?«, erkundigte er sich.

»Man hat die Eindringlinge vertrieben.«

»Mit Gewalt?«

»Ausnahmslos«, bestätigte Yapro.

Die Antworten regten zum Nachdenken an. Valvul überlegte, ob es bessere Möglichkeiten gebe, mit den Fremden zu verfahren. Er fragte sich, ob jemals versucht worden war, mit ihnen Kontakt aufzunehmen und ihnen friedlich beizubringen, dass die Mascinoten allein gelassen werden wollten. Er wandte sich mit der entsprechenden Frage an Yapro.

»Niemand ist je auf eine solche Idee gekommen«, antwortete die Maschine.

»Dann werde ich es versuchen. Wir wissen, wo die Fremden sind. Porpol hat sie beobachtet. Es wird nicht leicht sein, sich mit ihnen zu verständigen ...«

»Sie sind nicht mehr dort, wo Porpol sie gesehen hat«, fiel ihm Yapro ins Wort. »Sie bewegen sich in Richtung der großen Schleuse.«

Fast kam es Valvul so vor, als wolle die Maschine der Kategorie acht ihn herausfordern. Die knappen Antworten zielten darauf ab, seinen Verstand in Gang zu setzen. Er konzentrierte sich auf das Muster der Energiestraßen, das einen festen Bestandteil seines Bewusstseins bildete, und suchte den Weg, der ihn und Porpol mit der geringsten Anstrengung zur großen Schleuse bringen würde. Bevor er entmaterialisierte, erreichte ihn noch einmal Yapros Stimme: »Der Beisitzer Eins hat eine weise Wahl getroffen, Valvul.«

 

Die künstliche Gravitation erlosch. Von einem Schritt zum nächsten verlor Plaquet den Boden unter den Füßen und trieb haltlos davon. Nur mit Mühe gelang es ihm, zur Oberfläche der Plattform zurückzukehren. Er war ärgerlich, denn er hätte damit rechnen müssen, dass nahe der Schleuse das Schwerefeld nicht mehr existierte. Das Manövrieren der Raumschiffe wäre durch die zusätzliche Gravitation unnötig erschwert worden.

»Schließt die Helme!«, befahl er Vjuga und Preleddi. »Wir müssen damit rechnen, dass uns sonst die Luft ausgeht.«

Der Rand der Plattform zeichnete sich düster gegen den hellen Sternhintergrund ab. Plaquet glitt auf diesen Rand zu, verschaffte sich einen Halt und spähte in die Tiefe. Der Blick aus dieser Perspektive war verwirrend. Er sah eine Kette greller Sonnenlampen, die den Umriss der Schleusenöffnung markierten. Das geblendete Auge hatte keine Möglichkeit, die Höhe der Öffnung abzuschätzen. Die Breite betrug sicherlich mehr als zwei Kilometer.

Plaquet besprach sein Vorhaben mit dem Ai und dem Prodheimer-Fenken, die Helmfunkgeräte auf geringste Intensität geschaltet. Dann stemmte er sich in die Höhe. Der Impuls, den er dabei seinem Körper mitgab, trug ihn über den Rand der Plattform hinaus. Erst nach einigen Sekunden, als er sicher war, dass sich ihm kein unerwartetes Hindernis in den Weg stellte, schaltete er den Gravitationsprojektor ein. Wie ein Stein sackte er in die Tiefe.

Sein Fall endete nur wenige Meter unterhalb der Sonnenlampen. Der Techniker schwebte zehn Meter vor dem oberen Rand der riesigen Schleusenöffnung, deren Höhe, wie er jetzt erkannte, mehr als einen Kilometer betrug. Ein riesiges Kastenschiff füllte die Schleusenkammer fast zur Hälfte aus.

Plaquet glitt unter der Kante in die Kammer. Die Wände waren uneben. Es gab Rampen, Leisten und Rundgänge, auf denen er mühelos Halt finden konnte. Er suchte sich einen Platz, der ihm sicher erschien, und schaltete den Gravoprojektor ab.

In der Schleuse herrschte Betriebsamkeit. Plaquet sah Hunderte winziger, nicht zu definierender Gestalten, die den mächtigen Leib des Kastenschiffs umschwirrten. Sie befanden sich tief unter ihm.

Sein Blick wanderte wieder zur Schleusenöffnung. Ein winziger Leuchtfleck schob sich von oben herab und trieb langsam in die erleuchtete Kammer herein. Es war Vjuga. Volle fünf Minuten verstrichen, bis auch Preleddi endlich den Mut aufbrachte, sich in die Tiefe zu stürzen. Trotzdem verging geraume Zeit, bis beide endlich zu Plaquet aufschlossen.

»Es hat keinen Sinn, ein unnötiges Risiko einzugehen«, sagte der Techniker. »Ihr seht, was dort unten los ist. Wenn wir mehr über die Fremden erfahren wollen, gibt es nur ein denkbares Ziel: Wir müssen an Bord des Kastenschiffs.«

 

Valvul materialisierte am stadtseitigen Eingang der Schleuse. Benommen blickte er auf die hektische Szene. Hunderte Mascinoten waren rings um das Raumschiff beschäftigt, das für die Fahrt zu einer der benachbarten Städte vorbereitet wurde.

Ein Gedanke ging Valvul durch den Sinn. Niemand war bisher auf die Idee gekommen, dass es nützlicher sein mochte, mit zudringlichen Fremden zunächst Verbindung aufzunehmen, als sie kurzerhand zu vertreiben. Das war sein Beitrag zur Lösung des Problems. Aber gewiss hätten die Maschinen, besonders die der höheren Kategorie, einen ähnlichen Plan entwickeln können.

»Jetzt weißt du nicht, wie es weitergeht«, sagte Porpol.

Valvul schrak aus seiner Grübelei auf. Der Nachbruder stand neben ihm, den Körper schräg gelehnt und auf zwei der flexiblen Beine gestützt, die aus dem rückwärtigen Körperbereich wuchsen. Valvul wollte aufbrausen, da wurde ihm klar, dass Porpols Worte keineswegs spöttisch geklungen hatten. Eher drückten sie Verwirrung und Angst aus.

Valvul schüttelte sich ab. Später würde er über eine Menge verschiedener Dinge nachdenken müssen. Jetzt war nicht die Zeit dafür.

Seine Augenstiele wanderten im Kreis. Er versuchte, sich auszumalen, wie viele Verstecke es in der Schleuse gab, in denen die Eindringlinge sich verbergen konnten.

»Drei Fremde, sagtest du?«, wandte er sich an Porpol.

»Drei habe ich gesehen.«

»Gesetzt den Fall, sie hielten sich hier versteckt – wo würdest du nach ihnen suchen?«

Porpol hatte sich offenbar schon umgesehen. »Völlig aussichtslos«, antwortete er. »In dieser Halle könnten sich tausend Eindringlinge verstecken, aber wir bekämen keinen einzigen zu sehen.«

»Wenn es uns gelänge, sie an Bord des Verbindungsschiffs zu locken, wäre die Sache einfacher«, sagte Valvul nachdenklich.

»Ich weiß nicht, wie es in einem Verbindungsschiff aussieht. Gibt es dort weniger Verstecke als in der Halle?«

»Das Schiff ist kleiner als die Halle. Es hat daher auch eine geringere Anzahl möglicher Verstecke.«

Das war eine der Antworten, die plausibel klangen, bis sich der Fragesteller die Mühe machte, die Zusammenhänge genauer zu untersuchen. Aber Porpols nächste Frage pulsierte schon in seiner Sprechblase: »Wie stellst du dir das Locken vor?«

»Warum sind die Fremden hier?«, fragte Valvul.

»Weiß ich es?«

»Nein, aber du könntest es dir ausdenken. Wir haben sie oft zurückgewiesen, aber immer wieder stoßen sie in unsere Richtung vor. Was bewegt sie?«

»Neugierde?«

»Ja, das ist es. Sie wollen etwas über uns wissen. Wenn wir ihnen den Eindruck vermitteln, dass an Bord des Verbindungsschiffs am ehesten Antworten zu bekommen sind, was werden sie dann tun?«

»An Bord gehen ...«, sagte Porpol.

Valvul empfand Vergnügen. Seine und des Nachbruders Überlegungen griffen nahtlos ineinander. Eine Unterhaltung wie diese hatte er nie zuvor geführt, auch mit Kafxaq nicht. Wo in seinen Gedanken eben noch Ratlosigkeit gewesen war, breitete sich jetzt Zuversicht aus. Mit Porpol zusammen würde er das Problem lösen!

»Bleibt die Frage, wie wir den Unsichtbaren klarmachen, dass es an Bord des Verbindungsschiffs Wichtiges zu beobachten gibt«, sagte der Nachbruder.

 

Plaquet bezwang seine Ungeduld. Der Gedanke, an Bord des Kastenschiffs zu gehen, war unversehens aus seinem Unterbewusstsein aufgestiegen. Es war ein guter Gedanke, nur bedurfte er behutsamer Planung. Plaquet wünschte sich, er wäre mit seiner Idee nicht einfach so herausgeplatzt. Nun musste er sich das Gejammer des Prodheimer-Fenken anhören.

Das Kastenschiff war riesig, ein nahezu würfelförmiger Quader mit vielen Unregelmäßigkeiten: Anbauten, die wie Erker wirkten; nischenähnliche Einschnitte in der Schiffshülle; Schrägflächen und Öffnungen zum Teil bedeutenden Ausmaßes, die, soweit Plaquet sehen konnte, durch kein Schott gegen Druckverlust gesichert waren.

Vor einem dieser annähernd kreisförmigen und gut fünfzig Meter durchmessenden Löcher schienen sich die umherschwirrenden Objekte hin und wieder zu konzentrieren. Preleddi hatte die schärfsten Augen. Er neigte sich zu Plaquet herüber, beide Helme berührten einander. »Einige dieser Objekte sind eindeutig Radscheiben«, sagte der Prodheimer-Fenke. »Die anderen kann ich nicht deutlich erkennen.«

Plaquet erschien es, als verschwänden mitunter einige der fliegenden Gestalten und tauchten gleichzeitig an anderer Stelle wieder auf. Er rief sich ins Gedächtnis, was Vjuga behauptet hatte. Die Fremdwesen hatten die Fähigkeit, sich in ein Raumkrümmungsfeld zu hüllen und es zu manipulieren.

»Preleddi, kannst du erkennen, ob die Scheiben Raumanzüge tragen?«, fragte der Techniker.

»Nein«, antwortete der Prodheimer-Fenke sofort. »Alle sehen so aus wie der Fremde im Korridor. Entweder trug der einen Schutzanzug, oder ...«

Plaquet warf einen Blick auf seine Geräte. Der Luftdruck in der Schleusenkammer betrug weniger als eine zehntel Atmosphäre. Die Temperatur lag bei minus zweihundertzehn Grad absolut.

»Vjuga, kann die Raumfalte anstelle eines Schutzanzugs verwendet werden?« Plaquet musste den Helmkontakt mit seinen Begleitern lösen, damit er die Blinksignale des Ai sehen und deuten konnte.

»Nicht als Schutzanzug von andauernder Wirkung«, antwortete Vjuga. »Ich weiß nicht, was geschieht, wenn sich die Raumfalte schließt. Aber solange sie offen ist, sind die Scheiben den Umweltbedingungen ausgesetzt – und zwar schutzlos.«

Sie steckten die Köpfe wieder zusammen. »Leben, wie wir es kennen, kann unter solchen Umständen nicht existieren«, sagte Plaquet. »Es würde entweder erfrieren oder ersticken.«

Eine nachdenkliche Pause entstand. Dann fragte Preleddi: »Was willst du damit andeuten?«

»Dass sie womöglich nicht Lebewesen im eigentlichen Sinn sind.«

»Sondern was?«

»Züchtungen. Roboter.«

Vor der großen Öffnung in der Seitenwand des Kastenschiffs entstand Unruhe. Ein Dutzend scheibenförmiger Wesen glitt auf das Loch zu und hatte offenbar vor, an Bord zu gehen. Unmittelbar vor der Öffnung zögerten sie jedoch und gerieten in wirbelnde, quirlende Bewegung, als sie einem Neuankömmling auszuweichen versuchten. Ein heilloses Durcheinander entstand.

Plaquet wusste plötzlich, wie er vorzugehen hatte.

 

Valvul hatte seinen Sprung genau berechnet. Er materialisierte dicht neben einem der Mascinoten, die das Verbindungsschiff umschwärmten, und passte seine Geschwindigkeit der des anderen an. Er spürte das Unbehagen, das sein Nachbar deshalb empfand, und sah, wie sich dessen Augenstiele zur Seite drehten.

»Ich verstehe dein Missvergnügen«, sagte er so sachlich wie möglich. »Aber ich muss meine Aufgabe erledigen. Ich bin ein Beauftragter des Beisitzers Eins. Er rät dir, sofort an Bord des Verbindungsschiffs zu gehen.«

Vorübergehend wusste Valvul nicht, ob seine Vorgehensweise Erfolg haben würde. Doch jäh wich der Mascinote neben ihm zur Seite und strebte zu der großen Öffnung hinauf. Valvul triumphierte. Der Mascinote hatte ihm gehorcht. Was kümmerte es ihn, dass der andere nur den Weg des geringsten Widerstands eingeschlagen hatte. Es war ihm zuwider gewesen, sich in unmittelbarer Nähe seinesgleichen zu befinden, und er hatte Valvuls Entschlossenheit erkannt, so lange auf ihn einzureden, bis er sich entweder vollends verflüchtigte oder tat, was von ihm verlangt wurde. Dieser unangenehmen Situation hatte er sich dadurch entzogen, dass er der Aufforderung Folge leistete.

Inzwischen war Valvul klar, dass die Mascinoten mit der Wartung des Fahrzeugs befasst waren. Die Maschinen, mit denen sie sich assoziierten, gehörten den untersten Kategorien an und waren auf der Schiffshülle montiert. Mit ihrer Hilfe konnten die Mascinoten bestimmen, wo ihre Tätigkeit gebraucht wurde und was sie zu tun hatten, um den mächtigen Koloss in raumtüchtigem Zustand zu erhalten.

Es war eine Tätigkeit, um die Valvul seine Artgenossen nicht beneidete. Die Maschine, mit der ein Mascinote sich assoziierte, färbte auf den Verstand des Betreffenden ab. Wer nur mit Maschinen der untersten Kategorien zu tun hatte, wurde selbst zum primitiven Denker mit engem Horizont. Hinzu kam, dass diejenigen sich ständig in Sichtweite anderer Mascinoten befanden. Wahrscheinlich bedurfte es eines einfachen Geistes, um eine solche Situation auf Dauer ertragen zu können.

Valvuls Vorgehensweise war derart erfolgreich, dass sich in Kürze ein steter Strom von Mascinoten auf die Schleuse des Verbindungsschiffs zubewegte. Valvul materialisierte kurz neben seinem Nachbruder. »Du siehst, es funktioniert«, sagte er. »Wenn du mir hilfst, haben wir bald alle an Bord.«

Während Valvul sich von einem Mascinoten zum nächsten schwang, sah er sich hin und wieder entlang der Schleusenwände um. Der unablässige Strom an Bord gehender Mascinoten musste die Wissbegierde der Fremden anstacheln. Vielleicht gelang es ihm, sie zu beobachten, sobald sie aus ihrem Versteck hervorkamen.

Aber soviel Mühe er sich auch gab, er fand keine Spur der Eindringlinge. Dagegen gewahrte er Porpol, der am selben Platz stand wie zuvor, den Körper auf zwei Greifbeine gestützt. Warum gehorchte ihm der Nachbruder nicht?

»Es war zu anstrengend für dich?«, fragte Valvul bissig, als er wieder neben Porpol materialisierte. »Du ruhst dich aus?«

Ein Blick aus den Augenstängeln des Nachbruders belehrte ihn, dass er einer falschen Befürchtung folgte. Porpol wirkte niedergedrückt. »Sie gehorchen mir nicht«, sagte er. »Sobald ich neben ihnen auftauche, gehen sie in Abwehrstellung. Ihr Widerwille ist so intensiv, dass ich kaum den Mut aufbringe, zu ihnen zu sprechen ...«

Valvul war verblüfft. Warum gehorchten die Mascinoten ihm, aber nicht Porpol? Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Strom der Mascinoten, die auf die Schiffsschleuse zuschwebten, war ins Stocken geraten. Valvul sah einen einzelnen Mascinoten, der aus der Schleusenöffnung kommend mitten unter die aufwärts Gleitenden fuhr, als wolle er sie angreifen.

Valvul klappte die Raumfalte um sich herum zusammen und schoss nach oben.

Die kreischende Stimme, die er als Erstes hörte, musste einem Wesen gehören, dem das Gleichgewicht des Bewusstseins abhandengekommen war. Das Keifen galt den Mascinoten, die das Verbindungsschiff hatten betreten wollen. Die Worte waren unzusammenhängend und zum Teil wohl Beschimpfungen, wie Valvul sie nie zu hören bekommen hatte.

»Hebt euch hinfort, ihr nutzloses Gesindel! Wer hat euch aufgetragen, in mein Schiff zu kommen? Ja, dreh deine Augenstiele nur zur Seite. Meinst du, ich fühle mich in deiner Nähe wohl? Verschwindet, ihr Barbaren ...«

Valvul machte den Besitzer der Stimme inmitten der quirlenden Schar ausfindig. Er glitt auf das Wesen zu und stieß absichtlich mit ihm zusammen. Der Mascinote wirbelte herum und bedachte Valvul mit einem Strom wüster Schimpfworte.

»Wer schreit hier wie einer, der den Verstand verloren hat?«, fragte Valvul. »Wer gebärdet sich wie ein Irrer, der in den Konverter gehört?«

Sein Auftreten war so selbstsicher, dass der ungebärdige Mascinote sich mehrere Greifarmlängen von ihm entfernte. »Ich bin Suklov«, antwortete er, »Lenkmeister des Verbindungsschiffs, Maschinenbeisitzer zweiter Klasse, Maschinenkategorie zehn. Ich wache über dieses Schiff, das die Verbindung zwischen den Städten Tarath und Lykving herstellt.«

Valvul zwang sich zur Ruhe. Sein Gegenüber durfte ihm die innere Unsicherheit nicht anmerken, sonst war sein Vorhaben gescheitert. Suklov war ein Beisitzer der zweiten Klasse, seine Maschine eine Kategorie zehn. Noch vor wenigen Tagen hätte eine solche Eröffnung genügt, Valvul auf der Stelle verstummen zu lassen. Doch inzwischen hatte er sich verändert. Er empfand keinerlei Ehrfurcht vor dem Lenkmeister – seltsamerweise auch keine Abneigung gegen seine Nähe.

»Warum hinderst du diese Mascinoten, dein Schiff zu betreten?«

»Weil es nicht meine Aufgabe ist, ein paar Hundert Wartungsarbeiter nach Lykving zu bringen«, antwortete Suklov.

»Ich habe die Arbeiter beauftragt, an Bord zu gehen«, erklärte Valvul. »Fremde sind in den Eigentlichen Bereich eingedrungen und müssen gestellt werden. Ich habe einen Plan entworfen, den ich dir jetzt nicht erläutern kann. Der Plan sieht vor, dass alles, was sich hier in der großen Schleuse befindet, an Bord deines Schiffes geht.«

»Und wer bist du, dass du solche Aufträge erteilen und solche Pläne entwerfen kannst?«, fragte Suklov.

»Ich heiße Valvul und bin ein Beauftragter des Beisitzers Eins.« Valvul wunderte sich selbst über die Kraft seiner Worte. »Die Gefahr erfordert besondere Maßnahmen. Verdammt magst du sein, wenn du dich dem Auftrag des Beisitzers Eins widersetzt.«

Suklov blickte starr. »Ich kenne keinen Beisitzer Eins«, sagte er.

 

Der Gang war breit und mäßig hell erleuchtet. Er führte offensichtlich dem Zentrum des Kastenschiffs zu.

Plaquet und seine Begleiter waren unbemerkt ins Innere des Fahrzeugs gelangt. Es war unheimlich still ringsum. Die Außenmikrofone der Anzüge übertrugen kein einziges Geräusch.

»Wir werden nahe der Kommandozentrale eine automatische Messstation installieren«, sagte der Techniker. Sie unterhielten sich über Helmfunk. Plaquet war inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass die Bewohner der Festungen keine Geräte besaßen, mit denen sie die schwache Streustrahlung der Helmsender nachweisen konnten.

Preleddi, nur einen Meter groß, sah verwundert zu dem Kranen auf. »Messstation?«, wiederholte er.

»Wir führen eine Menge Geräte mit uns – optische und akustische Aufzeichner, Streuimpulstaster, Mikroorter. Ich will sie aufbauen und mit einem Miniaturhypersender koppeln. Maso kann eines seiner Schiffe einige Lichtjahre von der Festung entfernt postieren und die Signale auffangen lassen. Eine sicherere Methode gibt es nicht, uns Klarheit über die Fremden zu verschaffen.«

»Die Geräte sind für automatischen Betrieb eingerichtet, nicht für die Kopplung mit einem Sender«, wandte Preleddi ein. »Das heißt, wir müssen umbauen und anpassen und ...«

»Ich weiß das alles«, unterbrach Plaquet.

»Bis wir damit fertig sind, wird sich das Schiff längst in Bewegung gesetzt haben.« Preleddis Stimme wurde schrill. »Wir kommen hier nie wieder raus!«

Die Vertiefungen an Vjugas dunkelhäutigem Schädel blinkten heftig. »Die Kastenschiffe fliegen jeweils zwischen zwei bestimmten Festungen hin und her«, erkannte Plaquet. »Das Schiff, in dem wir uns befinden, wird zu dieser Festung zurückkehren.«

Er übersetzte die Aussage des Ai für Preleddi. »Aber wann?«, schrillte das blau bepelzte Wesen. »Wie lange wird das dauern, und wie sollen wir bis dahin überleben?«

Plaquet zwang sich, ruhig zu bleiben. »Vorerst steht noch nicht einmal fest, dass der Kasten auf Fahrt geht, bevor wir unsere Messstation installiert haben.« Er wandte sich ab und glitt, dem Verlauf des Ganges folgend, hinab in die Tiefe des fremden Raumschiffs.

 

Mit dieser Reaktion seines Gegenübers hatte Valvul rechnen müssen. Schließlich war ihm selbst der Beisitzer Eins bis vor Kurzem ein Unbekannter gewesen.

»Der Beisitzer Eins wacht über den gesamten Eigentlichen Bereich«, sagte er zu Suklov. »Wer ihn braucht, kann sich jederzeit mit ihm in Verbindung setzen. Das werden wir tun, und zwar von deiner Maschine aus.«

»Warum habe ich nie von ihm gehört?«, fragte Suklov verbissen.

»Du hast ihn nie gebraucht«, antwortete Valvul mit den Worten, die Kafxaq zu ihm gesprochen hatte.

Der Lenkmeister zögerte. »Ich bin einverstanden«, sagte er schließlich. »Ich spreche mit meiner Maschine.«

»Wir beide tun das«, beharrte Valvul. »In der Zwischenzeit gehen die Wartungsarbeiter an Bord, wie ich es ihnen aufgetragen habe.«

»Undenkbar!«, brauste Suklov auf. »Wie kann ich ...«

»Du kannst sie wieder hinausschicken, falls der Beisitzer Eins meine Worte nicht bestätigt. Die Gefahr wartet nicht. Halte uns nicht länger auf!«

Damit war Suklovs Widerstand endgültig gebrochen. Er glitt auf die Schiffsschleuse zu, und Valvul folgte ihm. Hinter ihnen drängten die Mascinoten herbei, um an Bord zu gehen. Inzwischen hatten sich sämtliche Wartungsarbeiter eingefunden. Wenn Valvul die Eindringlinge richtig eingeschätzt hatte, benützten sie das Durcheinander, um ebenfalls ins Schiff zu gelangen.

Valvuls Gedanken waren in Aufruhr. Er versuchte, sich in Suklovs Lage zu versetzen. Sein ganzes Dasein lang hatte der Lenkmeister nichts anderes getan, als mit der Unterstützung seiner Maschine dieses Verbindungsschiff zu lenken – von Tarath nach Lykving, von Lykving nach Tarath ... Wie oft mochte er hin und her gependelt sein, bevor ihn die Ereignisse dieses Tages aus der Fassung brachten? Wenn Suklov sich mit seinem Dasein nicht mehr zurechtfand, dann lag das allein an Valvul.

Valvul dachte zurück. Er hatte Kafxaq eine Formationsanalyse des einfliegenden Raumschiffsverbands anfertigen lassen. Aus der Analyse hatte er geschlossen, dass zwei der Fahrzeuge sich auf ungewöhnlichem Kurs bewegten. Daraufhin war ihm von seiner Maschine geraten worden, sich mit dem Beisitzer Eins in Verbindung zu setzen. Seitdem war nichts mehr so, wie es hätte sein sollen.

Im Hintergrund der Schleusenöffnung hielt Suklov an. Valvul schloss zu ihm auf. Der Lenkmeister erklärte ihm knapp, wie er sich die nötigen Informationen über das Energiestraßennetz an Bord des Verbindungsschiffs verschaffen könne, dann verschwand er.

Wenn Suklov gehofft hatte, es würde eine Weile dauern, bis der Unruhestifter den rechten Weg fand, dann sollte er sich getäuscht haben. Valvul erkannte das Bild der Straßen mit einer Klarheit, als habe er sein ganzes Leben damit verbracht, Energiestraßennetze zu studieren. Augenblicke später materialisierte er in der Kammer, in der der Lenkmeister mit seiner Maschine der zehnten Kategorie hauste.

Suklov war sichtlich beeindruckt von der Schnelligkeit seines ungebetenen Besuchers. Er deutete mit einem seiner Greifarme auf die Konsole im Mittelpunkt des Raumes.

»Hat deine Maschine einen Namen?«, fragte Valvul.

»Namen? Maschinen haben keine Namen.«

Du hast keine Ahnung, wie viel Überraschungen dir noch bevorstehen, dachte Valvul amüsiert. Er trat auf die Konsole zu. Sie war eingeschaltet.

»Wie heißt du?«, fragte er.

»Sengmot«, kam die Antwort.

Suklov wandte die Augenstiele ab, um Valvul nicht ansehen zu müssen. Aber Valvul konnte es sich nicht leisten, Rücksicht zu nehmen. Er musste seinen Vorteil ausschlachten. »Seit wie vielen Jahren arbeitest du mit dieser Maschine zusammen, ohne zu wissen, dass sie einen Namen hat?«, fragte er spöttisch.

Suklov antwortete nicht. Valvul wandte sich wieder der Konsole zu. »Dein Beisitzer Suklov zweifelt an dem Auftrag, den ich vom Beisitzer Eins erhalten habe. Schaff eine Verbindung mit dem Beisitzer Eins.«

Die Maschine reagierte nicht. Valvul wiederholte seine Forderung, aber die Konsole verhielt sich so, als sei er nicht vorhanden. Dadurch gewann Suklov einen Teil seiner Selbstsicherheit zurück.

»Meine Maschine hat von deinem Beisitzer ebenfalls nie gehört«, sagte der Lenkmeister hämisch.

Valvul konnte sich das Schweigen der Maschine nicht erklären. Sie hatte auf seine erste Frage geantwortet. Warum weigerte sie sich jetzt, auf seine Aufforderung zu reagieren? »Versuch du es«, schlug er dem Lenkmeister vor.

»Wer ist der Beisitzer Eins?«

Sengmot reagierte nicht. Suklov betätigte einige Schaltflächen, aber die Maschine blieb stumm. Suklov wurde heftiger, immer noch ohne Ergebnis. Schließlich ließ er den Greifarm sinken und richtete sich zur Senkrechten auf, ein Anzeichen tiefer Niedergeschlagenheit.

»Ich verstehe, wie du empfindest«, sagte Valvul. »Vielleicht können wir trotzdem zu einer Einigung kommen.«

Suklov wandte sich um und sah ihn erstaunt an.

 

Das Innere des Schiffes war, soweit Plaquet es erkennen konnte, ohne Ordnung oder Sinn für Zweckmäßigkeit. Plaquet stand lange genug im Dienst der Flotte der Herzöge von Kran, um zu wissen, dass die Mentalitäten der Sternenvölker sich manchmal stark unterschieden. Etwas so Verwirrendes wie dieses Schiff hatte er indes niemals zu sehen bekommen. Es gab keinerlei Hinweis darauf, in welcher Richtung die Kommandozentrale zu suchen war.

»Wenn wir so weitermachen, vergehen Jahre, bis wir den Ort finden, von dem aus dieses Raumschiff kontrolliert wird«, spottete Preleddi.

Plaquet, verwirrt von der Unergründlichkeit des Raumschiffs und verärgert über die Quengelei des Prodheimer-Fenken, fasste einen raschen Entschluss. »Sobald wir einen größeren Raum finden, installieren wir die Messgeräte.«

Die scheibenförmigen Fremdwesen bewegten sich, nachdem sie mithilfe der Raumfalte entmaterialisiert waren, über energetische Straßen. Solche Straßen gab es zweifellos auch innerhalb dieses Raumschiffs. Die Besatzung des Schiffs brauchte also, um sich von Ort zu Ort zu bewegen, keine Korridore. Für den Transport von Lasten schienen sie zu umständlich angelegt – welchem Zweck dienten diese Gänge also? Plaquet fragte sich, welchen Sinn das ganze Schiff hatte, überhaupt die Flotte dieser Kastenraumschiffe.

Vjuga war vor einem merkwürdig geformten Schott stehen geblieben. Er berührte die Platte, die einen halben Meter über dem Boden in das Metall eingearbeitet war, und die beiden Schotthälften glitten beiseite. Plaquet blickte in einen ovalen, hell erleuchteten Raum. An den Wänden standen die üblichen Maschinen, die ein integraler Bestandteil der fremden Zivilisation zu sein schienen. Darüber hinaus war der Raum leer.

»Vielleicht sollten wir hier unsere Geräte installieren«, blinkte der Ai.

Plaquet stimmte zu. Er wusste nicht, was er sonst noch unternehmen konnte, um mehr über die Fremdwesen an Bord der Raumfestungen in Erfahrung zu bringen.

Preleddi stieß einen schrillen Pfiff aus. Mit dem ausgestreckten Arm deutete er in den Hintergrund des Raumes. Plaquet sah drei der scheibenförmigen Fremdwesen, die offenbar soeben materialisiert waren. Auf jeweils zwei Tentakeln, die ihnen aus dem Rücken wuchsen, stakten sie unbeholfen dahin.

Erst nach einigen Sekunden erkannten die Scheibenwesen, dass sie nicht allein waren. Ihre Augenstiele wandten sich jäh zur Seite. Die scheibenförmigen Körper kippten nach hinten und stützten sich auf die beiden Tentakel, die als Gehwerkzeuge dienten. In dieser Haltung verharrten sie reglos.

Plaquet wartete überrascht, und Preleddi schien ebenfalls erstarrt zu sein. Lediglich Vjuga zeigte sich unberührt und setzte sich spontan in Bewegung. An seinem Gürtel baumelte der Behälter mit den Spoodies, den Sendboten des Herzogtums von Krandhor, deren alle teilhaftig wurden, die sich der Oberhoheit der drei Herzöge beugten. Während er auf die drei starren Scheibenwesen zuschritt, öffnete der Ai den Behälter und zog mit behandschuhter Hand den ersten Spoodie hervor, der einem Bewohner der Festung eingesetzt werden sollte.

Vjugas Handlungsweise war voreilig. Zuerst musste eine Verständigung mit den Fremden herbeigeführt werden, dann konnten sie ihre Spoodies erhalten. Aber der Ai war bereits am Ziel. Die Hand mit dem Spoodie näherte sich einem der scheibenförmigen Körper.

»Vjuga, warte noch ...!«, rief Plaquet.

Er kam nicht weiter. Der Scheibenkörper, dem Vjuga den Spoodie hatte aufsetzen wollen, flimmerte. Seine Umrisse verschwammen, und den Bruchteil einer Sekunde später war er verschwunden. Der Ai wich verblüfft zurück. Im selben Augenblick verschwanden auch die beiden anderen Fremdwesen.

Mit mechanischer Bewegung legte Vjuga den Spoodie in den Behälter zurück. In den Vertiefungen seines Schädels flackerten unzusammenhängende Blinksignale, die seine Verwirrung zum Ausdruck brachten.

Preleddis Arm sank endlich herab. »Erfolg auf der ganzen Linie, großer Anführer«, sagte der Prodheimer-Fenke. »Nun kann es nur noch Minuten dauern, bis jeder in diesem Schiff weiß, wo wir zu finden sind.«





20.
»Wie können wir uns einigen?«, fragte Suklov erstaunt. »Du hast deine Aufgabe, ich habe meine, und sie vertragen sich nicht miteinander.«

Valvul wies auf die Konsole. »Ist es je zuvor geschehen, dass deine Maschine dir nicht antwortete?«

»Nein«, bekannte Suklov.

»Du siehst also, dass etwas Besonderes im Gang ist. Einschneidende Veränderungen stehen bevor.« Valvul beschrieb, wie er sich zum ersten Mal mit dem Beisitzer Eins in Verbindung gesetzt hatte, und er schilderte alles, was seitdem geschehen war. Währenddessen beobachtete er Suklov scharf. Er sah, dass der Lenkmeister beeindruckt war, erkannte aber auch dessen Zweifel.

»Das Leben im Eigentlichen Bereich wird nie wieder so sein, wie es bisher war«, sagte Valvul. »Es war uns nicht vorbestimmt, ein Leben der Eintönigkeit zu leben, an jedem Tag dasselbe zu tun wie am vorhergehenden und voreinander Furcht zu haben. Aus irgendeinem Grund, der in der Vergangenheit vergraben liegt, hat sich unser Dasein so entwickelt. Es ist an der Zeit, dass wir dieser Entwicklung Einhalt gebieten, ihre Folgen beseitigen und endlich leben, wie es einem intelligenten Volk zusteht.«

»Wer sagt mir, dass du nicht einfach ein Verrückter bist?«, fragte der Lenkmeister.

»Ich sage es dir, aber du glaubst mir nicht«, antwortete Valvul. »Noch nicht.«

In diesem Moment meldete sich die Maschine Sengmot aus eigenem Antrieb. »Ich habe eine Nachricht für das Wesen namens Valvul«, sagte sie. »Die drei fremden Eindringlinge sind an Bord dieses Schiffes gesichtet worden.«

»Schildere mir die Einzelheiten!«, verlangte Valvul.

»Drei der Wartungsarbeiter, die auf deinen Befehl an Bord kamen, verirrten sich im Muster der Energiestraßen. Sie materialisierten versehentlich in einem Maschinenraum des oberen Schiffsdrittels. In demselben Raum befanden sich die drei Gestalten von fremdartigem Aussehen und unterschiedlicher Größe. Die Wartungsarbeiter verfielen vorübergehend in einen Schockzustand. Einer der Eindringlinge näherte sich ihnen in unbekannter Absicht. Sie fühlten sich bedroht, erwachten aus der Starre und zogen sich zurück.«

»Bezeichne mir den Raum!«

Die Maschine projizierte ein Bild des Energiestraßennetzes in Valvuls Bewusstsein und markierte den Strang zu dem genannten Maschinenraum. Danach schaltete sie sich ab und ließ sich weder von Valvul noch von Suklov zu weiteren Aussagen veranlassen.

Valvul musterte den Lenkmeister. Suklovs Zweifel war Staunen und Verwirrung gewichen.

»Verstehst du nun, was ich meine?«, fragte Valvul. »Deine Maschine sprach zu mir. Das sollte dir beweisen, wer den richtigen Weg eingeschlagen hat. Ich erwarte, dass du mit deinem Fahrzeug startest. Aber lass dir Zeit. Ich möchte nicht, dass wir schon nach wenigen Minuten in Lykving ankommen. Die Verhandlung mit den Fremden erfordert Geduld.«

 

Plaquet montierte eines der automatischen Messgeräte in die Falte eines Maschinenaufbaus, wo es nicht auf den ersten Blick entdeckt werden konnte. Er unterbrach seine Tätigkeit, als ein leichtes Zittern den Boden durchlief. Die akustischen Sensoren fingen ein stärker werdendes Dröhnen auf.

Das Geräusch und die Vibrationen waren unverkennbare Hinweise darauf, dass er seine Chance verspielt hatte. Das Kastenschiff war gestartet. Plaquet sah auf und begegnete dem Blick des Prodheimer-Fenken. »Was jetzt?«, fragte Preleddi.

»Weitermachen. Irgendwann wird dieses Schiff an den Ausgangspunkt zurückkehren.«

Der Techniker wandte sich wieder der Installation des Messgeräts zu. Vjuga und Preleddi waren mit ähnlichen Aufgaben beschäftigt. Die Messstation nahm allmählich Form an. Übrig blieb nur noch, die Instrumente mit dem Hypersender zu koppeln.

Mehrmals musterte Plaquet die Messgeräte an seinem linken Arm. Der Luftdruck blieb konstant bei einer zehntel Atmosphäre, auch die Temperatur sank nicht weiter ab. Die Löcher, die dem Kastenraumer als Schleusen dienten, enthielten also doch einen Schutzmechanismus, der die Atemluft am Entweichen hinderte.

Jederzeit musste Plaquet nun mit dem Erscheinen von Fremden rechnen, die durch ihre drei Artgenossen alarmiert worden waren. Falls die Scheibenwesen angriffen, würde er versuchen, sich ihrer mit Schockerschüssen zu erwehren. Und wenn das nicht half, war Plaquet eher bereit, sich gefangen nehmen zu lassen, als auch nur einem der Fremden eine Wunde zuzufügen. Er handelte damit im Sinn des Gebotes, das die Herzöge erlassen hatten.

Gewiss besaß das Kastenschiff eine Art Überlichtantrieb. Die gewaltigen Entfernungen zwischen den Raumfestungen hätten sich sonst nicht überbrücken lassen. Dauerte die Fahrt mehr als fünf Tage, wurde es nötig, sich Gedanken über den Proviant zu machen. Länger reichte die Konzentratnahrung der Anzüge nicht aus.

Plaquet schreckte zusammen, als eine helle, durchdringende Stimme in einer unverständlichen Sprache zu ihm sprach. Er wandte sich um und spürte, wie seine Nase trocken wurde. Keine drei Schritt entfernt stand eines der scheibenförmigen Wesen, es war offenbar soeben materialisiert.

 

Inzwischen verfolgte der Lenkmeister Suklov seine eigene Strategie. Valvul hatte ihn vorübergehend beeindruckt. Trotzdem war er der Ansicht, dass mit Eindringlingen anders verfahren werden müsse.

Es widerstrebte Suklov, eine Versammlung einzuberufen, doch ihm blieb keine andere Wahl. Die Stadtfähre 137 entfernte sich inzwischen von Tarath. Suklov legte Wert darauf, dass die Wartungsarbeiter an Bord nichts von der Versammlung erfuhren. Er traute ihnen nicht.

Das Verbindungsschiff näherte sich dem Überlichtmanöver, als die Besprechung in einem der wenigen größeren Räume des Schiffes begann. Die sechzig Besatzungsmitglieder hatten sich weit verteilt, um zueinander den bestmöglichen Abstand zu haben.

»Eine Versammlung dieser Art widerstrebt euch wie mir«, sagte der Lenkmeister. »Aber sie ist eine Notwendigkeit. Drei fremde Eindringlinge befinden sich an Bord.«

Wenn es etwas gab, was im Bewusstsein des Mascinoten noch mehr Widerwillen erregte als die Nähe von ihresgleichen, dann war es die Vorstellung, dass Fremde in den Eigentlichen Bereich eindringen könnten.

»An Bord dieses Schiffs befindet sich außerdem ein Verrückter, der die Gefahr beseitigen will, indem er mit den Eindringlingen Verbindung aufnimmt. Auf Valvuls Pläne dürfen wir keine Rücksicht nehmen. Wir müssen die Fremden vertreiben.«

Er erläuterte seine Strategie. Suklov kannte die Fremden nicht, also musste er befürchten, dass die Angreifer zurückschlagen würden. Für diesen Fall hatte er eine Ausweichmöglichkeit vorgesehen. »Zuerst müssen wir uns jedoch vergewissern, dass die Eindringlinge tatsächlich dort sind, wo ich sie vermute.« Er projizierte ein Muster der Energiestraßen in die Bewusstseine der Versammelten und markierte den Weg zu dem ovalen Raum, den Sengmot beschrieben hatte. »Einer von euch geht als Späher und erstattet Bericht.«

Einer der Mascinoten entmaterialisierte. Zwei Minuten später kam er zurück. »Es ist alles, wie du gesagt hast, Suklov. Die Fremden befinden sich in dem Raum. Valvul ist bei ihnen.«

»Gut. Falls wir uns zurückziehen müssen, bringt diesen Verrückten auch gegen seinen Willen mit. Es darf kein mascinotisches Leben verloren gehen.«

 

Das scheibenförmige Wesen stand auf zwei Tentakel gestützt und taxierte den Kranen mit langsam pendelnden Augenstielen. Eine Membrane unter der durchsichtigen Blase wölbte sich in zuckender Bewegung nach außen, wurde wieder eingesogen und erzeugte dabei die hellen, durchdringenden Laute, die Plaquet zuvor gehört hatte.

Er will sich mit mir unterhalten, erkannte der Krane.

Preleddi und Vjuga kamen vorsichtig herbei. Das Scheibenwesen schien sich vor ihnen ebenso wenig zu fürchten wie vor Plaquet. »Das ist ein ganz Mutiger, wie?«, spottete der Prodheimer-Fenke.

Plaquet winkte ab. Sein Translator zeichnete bereits jeden Laut auf, der aus der Sprechöffnung des Fremden kam. Später würde sich zeigen, was der Interpreter damit anfangen konnte.

»Unterbrich ihn nicht«, blinkte Vjuga, als der Krane eine ungeduldige Geste machte. »Er versucht, dich mit seinen Gedanken zu erreichen.«

»Ich bin für Telepathie nicht empfänglich.«

»Der Fremde bestimmt die Kommunikationsweise durch Elimination der unbrauchbaren Modi.«

»Bald wird er glauben, dass er sich mit mir überhaupt nicht verständigen kann«, bemerkte Plaquet.

Er sah auf, weil plötzlich ein halblautes Knistern erklang. Im Hintergrund des Raumes war eine Schar dunkelhäutiger, scheibenförmiger Gestalten materialisiert.

»Die wollen uns an den Kragen!«, rief Preleddi warnend.

 

Auf dem Weg zu den Fremden war Valvul zu guter Letzt doch noch misstrauisch geworden. Er zweigte auf eine Nebenstraße ab und materialisierte in der Nähe seines Nachbruders Porpol. »Ich bin nicht sicher, dass Suklov mich gewähren lassen wird«, sagte er. »Beobachte für mich den Lenkmeister. Falls er Hintergedanken hat, lass es mich wissen. Du weißt, wo ich zu finden bin.«

Valvul setzte seinen Weg fort und fand die Fremden, wie Porpol sie ihm beschrieben hatte. Die Gliederung ihrer Körper war erstaunlich. Valvul fragte sich, warum die Natur derart komplizierte Gebilde erschaffen hatte. Jeder der Fremden hatte einen Rumpf mit vier Gliedmaßen, von denen die beiden oberen der Manipulation und die unteren der Fortbewegung dienten. Oben aus dem Rumpf wuchs ein mehr oder weniger kugelsymmetrischer Vorsprung, in dem Valvul den Sitz der Sinnesorgane und des Verstands vermutete. Aber damit endete die Vergleichbarkeit zwischen ihnen. Der Größte der drei Fremden war ein wahrer Gigant. Der Schlankere maß immer noch über zwei Meter, und nur der dritte Eindringling hatte annähernd Valvuls Größe.

Die ersten Verständigungsversuche, akustisch und telepathisch, schlugen fehl, weil die Fremden nicht darauf reagierten. Die Kugel oben auf dem Rumpf des Schlanken leuchtete plötzlich in eigenartigem Rhythmus, aber dieses Flackern ergab für Valvul keinen Sinn.

In dem Moment griff der Lenkmeister an.

Valvul stieß sich ab und schwebte zur Decke hinauf. Er prallte mit mehreren Mascinoten zusammen, aber sie beachteten ihn nicht, ihr Widerwille gegen jeden körperlichen Kontakt schien vorübergehend unterdrückt zu sein. Sie bildeten einen enger werdenden Kreis um die Fremden.

Valvul entdeckte Suklov und raste ihm entgegen. »Bist du verrückt geworden?«, fragte er zornig. »Wir waren übereingekommen ...«

»Zu allen elf Teufeln mit deinem Übereinkommen«, fiel ihm der Lenkmeister ins Wort. »Mit Eindringlingen kann man nur auf eine Weise verfahren: Wir müssen sie vertreiben.«

Schreie gellten auf. Ein helles, durchdringendes Summen hing in der Luft. Valvul sah zwei Mascinoten entmaterialisieren.

»Wir fassen sie nicht!«, schrie jemand. »Sie haben Waffen ...«

Wieder ertönte das zornig klingende Summen. Etliche Mascinoten verschwanden. »Zieht euch zurück!«, gurgelte Suklov. »Plan zwei tritt in Kraft!« Er entmaterialisierte ebenfalls.

Valvul erkannte, dass er selbst nichts mehr ausrichten konnte. Es würde den Fremden schwerfallen, ihn von den Angreifern zu unterscheiden. Und selbst wenn sie ihn wiedererkannten, mussten sie ihn für einen Verräter halten, der ihre Aufmerksamkeit abgelenkt hatte. Er musste eine bessere Gelegenheit abwarten, bis er seine Verständigungsversuche wieder aufnehmen konnte.

Er schloss die Raumfalte und eilte hinter Suklov her. Mit dem Lenkmeister hatte er ein ernstes Wort zu reden.

 

Ohne darüber nachzudenken, hatte Plaquet den Schocker gezogen. Als die Scheibenwesen bedrohlich nahe kamen, gab er mehrere Warnschüsse ab, die jedoch keine Wirkung zeigten. Gleich darauf nahm er die vorderste Reihe der Angreifer unter Feuer. Er zielte auf die Ränder der Scheibenkörper, die wohl keine empfindlichen Organe bargen. Der Schocker lähmte die Nervenfunktionen herkömmlicher Wesen. Aber waren die Scheibengeschöpfe herkömmlich?

Irgendwo im Gewimmel der Angreifer erklang ein gellender Schrei. Plaquet sah den Getroffenen entmaterialisieren. Er feuerte ein zweites Mal und erzielte denselben Effekt.

Inzwischen schossen auch Preleddi und Vjuga. Die Reihen der Angreifer lichteten sich. Jeder Treffer ließ das getroffene Scheibenwesen entmaterialisieren. Reflexreaktion oder Schutzmaßnahme? Plaquet wusste es nicht.

»Dieser hässliche kleine Schuft«, schimpfte Preleddi, als der letzte Angreifer verschwand. »Er sollte uns nur ablenken, bis ...«

»Ruhe!«, zischte Plaquet.

Ein fernes, undeutliches Rumpeln war zu hören. Es kam aus dem Innern des Kastenschiffs, entfernte sich und verklang. Augenblicke später ein zweites Mal. Danach kehrte Stille ein.

»Das ... waren zwei Beiboote, die ... auf Fahrt gingen«, stammelte der Prodheimer-Fenke.

»Das bedeutet nichts Gutes!«, stieß Plaquet hervor. »Raus hier!«

Sie eilten zurück in den Korridor. Die geringe Schwerkraft ermöglichte ihnen weit ausgreifende Sätze. Binnen Minuten erreichten sie die Schleuse auf der Schrägfläche des Kastenschiffs, durch die sie eingestiegen waren. Plaquet starrte durch die schlauchförmige Öffnung und sah im Hintergrund das funkelnde Sternenmeer.

Funkelnd? Er konzentrierte sich auf einen besonders hellen Lichtpunkt. Der Stern wies deutliche Helligkeitsschwankungen auf, als befände er sich jenseits einer dichten Atmosphäre.

Der Luftdruck war konstant geblieben, nachdem das Kastenschiff von der Raumfestung abgelegt hatte. Schirmfelder im Schleusenbereich hinderten die Bordatmosphäre daran, ins Vakuum zu entweichen. Das Funkeln der Sterne wurde durch einen Energieschirm bewirkt.

Plaquet wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb. Die Fremden hatten es offenbar eilig gehabt, das Schiff zu verlassen. Minuten noch? Es spielte keine Rolle. Er musste den Mechanismus finden, mit dem sich der Schirm desaktivieren ließ. Plaquet schaltete die Helmlampe an, sie zeichnete einen grellen Kreis auf die Wand der Schleusenkammer.

Vjuga ging einfach weiter, die Arme ausgestreckt. Der Ai befand sich fast schon am Ende des Schlauches.

Plaquet knirschte mit den Zähnen. Ein Mikrostrukturfeld! Es ließ alles passieren, was sich nicht wie ein Gasmolekül verhielt. Unwillkürlich empfand er Achtung vor der hoch entwickelten Technik der Scheibenwesen. Entschlossen warf er sich nach vorn. Das Feld ließ ihn passieren, er bemerkte es nicht einmal. Preleddi folgte ihm dichtauf.

Augenblicke später beschleunigten sie mit ihren Anzugtriebwerken.

Keiner redete, selbst Preleddi war das Jammern zu viel. Plaquet schätzte die Entfernung zur Raumfestung, auf der die HIAKLA stand, auf mehrere Lichtstunden – ein Abgrund, den die schwachen Triebwerke nicht überbrücken konnten.

Die 20. Flotte befand sich nach wie vor im Bereich der Raumfestungen. Kommandant Maso erwartete ein Signal der HIAKLA, sobald er das Beiboot wieder an Bord nehmen konnte. Aber das Signal würde nie gegeben werden. Dennoch würde Maso, sobald eine größere Zeitspanne verstrichen war, nach Plaquet und seinen Begleitern Ausschau halten. Aber wie groß war die Aussicht, dass er drei durch den Raum treibende Raumanzüge finden würde?

Eine neue Sonne entstand in der Schwärze. Ein blauweißer Glutball blähte sich auf und zerbarst in Tausende winziger Funken. Das war die Falle für die ungebetenen Eindringlinge gewesen. Das große Kastenschiff war explodiert.

 

Während er entmaterialisierte, empfand Valvul ein schmerzendes Stechen in seinem Bewusstsein. Das Alarmsignal war gegeben worden! Die Energiestraßen waren umgeschaltet worden und führten nur noch zu der Schleusenkammer mit den Beibooten.

Er materialisierte in einem der Boote, von denen jedes zweihundert Mascinoten fasste. Durcheinander entstand innerhalb der Passagierkabine, als Dutzende Mascinoten gleichzeitig aus dem Nichts kamen und ihre Körper in die gewölbten Schlitze im Boden pressten. Beiboote, so glaubten die Bewohner des Eigentlichen Bereichs, waren eine Erfindung der siebzehn Ungeister. Sie wurden nur im Moment der Katastrophe gebraucht und zwangen ihre Fahrgäste auf engstem Raum zusammen.

Wo der Rumpf sich einschnürte und in die Kabine des Steuermeisters mündete, erblickte Valvul seinen Nachbruder. Er schob sich durch das Gewühl auf ihn zu. Porpol sah ihn kommen.

»Ich konnte Suklov nicht mehr finden«, klagte der Nachbruder. »Er war schon unterwegs.«

»Weißt du, wo er sich jetzt aufhält?«

»Er ist der Lenkmeister des Verbindungsschiffs. Also wird er auf einem der Beiboote Steuermeister sein.«

Das Wummern der Triebwerke setzte ein. Zu spüren war vom Start jedoch so gut wie nichts.

Valvul zwängte sich an Porpol vorbei. Durch die Rumpfeinschnürung gelangte er in den Raum des Steuermeisters. Porpol hatte richtig vermutet. Suklov saß vor der Maschine, die die Manöver des Boots kontrollierte. Er schien mit sich und der Welt zufrieden.

»Verräter!«, sagte Valvul scharf.

Suklov zuckte hoch. Seine Augenstiele drehten sich dem Mascinoten zu, den er offensichtlich nicht eher bemerkt hatte. »Ich ... ich tat nur, was getan werden musste«, stammelte er. »Eindringlinge müssen vertrieben werden; jeder weiß das.«

»Vertreibst du sie denn?«, fragte Valvul spöttisch. »Es sieht vielmehr aus, als wären wir auf der Flucht.«

»Das ist, weil ... weil die Stadtfähre in kurzer Zeit explodieren wird. Sie reißt die Fremden in den Tod.«

»Und wie viele von uns verlieren dabei das Leben?«

»Kein Einziger«, beteuerte Suklov. »Ich habe rechtzeitig Alarm gegeben. Auch die Wartungsarbeiter sind an Bord eines der drei Boote.«

Valvul empfand Erleichterung. Wenigstens so weit hatte es der Lenkmeister nicht kommen lassen.

»Du wirst deine Handlung vor dem Beisitzer Eins verantworten müssen«, sagte er.

»Ich kenne deinen Beisitzer Eins nicht«, erwiderte Suklov heftig. »Und niemand braucht sich dafür zu verantworten, dass er tut, was getan werden muss ...«

»Du irrst dich, Lenkmeister Suklov!«

Sie fuhren beide auf, Valvul ebenso wie Suklov. Die mächtige, dröhnende Stimme war von der Maschine her erklungen. Ein Holoschirm leuchtete auf. Er zeigte den mit Geräten erfüllten Raum, den Valvul sofort erkannte.

»Dir wurde guter Rat zuteil, Suklov, aber du hast ihn zurückgewiesen«, fuhr die Stimme fort. »Mein Beauftragter hat zu dir gesprochen, aber du behauptetest, du würdest mich nicht kennen. Mein Beauftragter hat dir einen guten Plan unterbreitet, aber du bist ihm in den Rücken gefallen. Du stehst im Begriff, deine Stadtfähre zu verlieren. Du selbst hast die Zünder in Gang gesetzt, die das Schiff zerstören werden. Du bist ein Unbrauchbarer, Suklov.«

Der Lenkmeister zitterte, er wurde beinahe durchsichtig, und plötzlich verschwand er. Fassungslos verfolgte Valvul den Vorgang. Es gab zwei Gründe, warum ein Mascinote auf diese Weise entmaterialisierte: Entweder trat er in die Schnittphase ein, oder sein Leben ging zu Ende.

Etliche Minuten vergingen. Der Lenkmeister kam nicht mehr zum Vorschein. Voller Ehrfurcht vor der unheimlichen Macht, die das Leben eines Mascinoten mit wenigen Worten beendet hatte, wandte Valvul sich erneut der Maschine zu.

»Nun bist du der Steuermeister!«, sagte der Beisitzer Eins.

»Ich verstehe nichts davon«, antwortete Valvul.

»Kein Bewohner des Eigentlichen Bereichs versteht etwas von den Dingen, die er tut. Die Maschinen leiten euch alle. Suklov wird nicht mehr erscheinen, also nimm seinen Platz ein. Die Maschine wird dir sagen, was du zu tun hast.«

»Wo liegt unser Ziel?«, fragte Valvul.

»Es ist Lykving wie zuvor«, antwortete der Beisitzer Eins. »Wir werden ein langes Gespräch miteinander führen.«

Es dauerte, bis Valvul die Bedeutung des Gesagten aufging. »Du wohnst in Lykving?«, fragte er staunend.

»Lykving ist die Hauptstadt des Eigentlichen Bereichs. Ich werde dich in Kürze vor mir sehen.«

Das Bild erlosch. Gedankenverloren zwängte Valvul sich in die Kerbe im Boden, die ihm Halt verlieh, während er vor der Maschine stand. Ein seltsames Gefühl erfüllte ihn. Er würde den Beisitzer Eins zu sehen bekommen und Antworten auf die Fragen erhalten, die ihn bedrängten.

Das undefinierbare Gefühl verwandelte sich in Triumph. Valvul hatte eine Barriere durchbrochen, sein Leben würde niemals mehr so trostlos sein, wie es gewesen war.

Als die Explosion vom Untergang der Stadtfähre 137 zeugte, fühlte Valvul sich kaum noch davon berührt. Auf ihn warteten größere Dinge.

 

Achtundvierzigtausend Lichtjahre entfernt bewegte sich die KRANOS I über die Zeitbahn auf das Zentrum des Herzogtums von Krandhor zu. An Bord befanden sich Brether Faddon und Scoutie, die Herzog Gu halb gegen ihren Willen dazu überredet hatte, mit ihm nach Kran zu kommen.

Die beiden Betschiden teilten sich eine Wohnkabine.

»Wo, glaubst du, kann er sein?«, fragte Scoutie zum wiederholten Mal.

Faddon, der auf der Kante seiner Schlafkoje saß, schüttelte zögernd den Kopf. »Ich weiß es heute so wenig wie gestern«, antwortete er. »Und wenn du mich noch hundertmal danach fragst ...«

Scoutie murmelte eine Verwünschung. Mit beiden Händen fuhr sie sich übers Gesicht. Starr blickte sie Faddon an.

»Herzog Gu verhält sich, als sei nichts Besonderes geschehen«, murmelte sie nachdenklich. »Das mag für ihn so sein ...«

»Gu weiß mehr, als er sagt«, wandte Faddon ein. »Offensichtlich weiß er auch, wohin Surfo verschwunden ist.«

»... und hat deshalb verhindert, dass wir auf Couhrs nach ihm suchen.«

Scoutie sah auf, als Brether Faddon einen überraschten Laut von sich gab. Der ehemalige Jäger von Chircool deutete auf den kleinen Wandmonitor. Ein mattes Sternenband war seit wenigen Sekunden zu sehen. Die KRANOS I hatte die Zeitbahn verlassen.

»So bald schon?«, staunte Scoutie. »Ich dachte, wir ...«

»Wir sind wenigstens noch zweitausend Lichtjahre von Kran entfernt«, sagte Faddon. »Keine Ahnung, warum Gu den Flug unterbrechen lässt ...«

 

Die Ortungen der JÄQUOTE hatten die Explosion des Kastenraumschiffs angemessen. Kommandant Masos Hartnäckigkeit hatten es die drei Überlebenden schließlich zu verdanken, dass sie in ihren Schutzanzügen aufgefischt worden waren.

Schweigen herrschte in Masos Quartier, nachdem der Techniker Plaquet seinen Bericht beendet hatte. Der Kommandant der 20. Flotte blickte düster vor sich hin. »Jetzt ist es genug!«, grollte er schließlich. »Ich habe lange Geduld – aber das war zu viel.«

»Was hast du vor?«, fragte Plaquet.

Der Kommandant reckte sich zu seiner vollen imposanten Größe. »Ich werde diese verstockten Wesen endlich wachrütteln. Sie werden schnell erkennen, was es bedeutet, sich mit uns anzulegen.«

Preleddi duckte sich unter den zornigen Worten des alten Soldaten. Vjuga blickte teilnahmslos auf die Wand.

»Hast du jemals versucht, von den Herzögen Rat wegen der fremden Raumfestungen einzuholen?«, fragte Plaquet.

»Rat?«, röhrte Maso mit bitterem Spott. »Womöglich gar Unterstützung und Hilfe? Und ob ich das versucht habe! Zweimal, dreimal, sechsmal ... Weißt du, was mir geantwortet wurde?«

»Nein«, bekannte Plaquet überflüssigerweise.

»Geduld solle ich haben, sagten sie zu mir. Nichts überstürzen solle ich. Eine Geheimwaffe würde entwickelt, behaupteten sie, die das Hindernis aus dem Weg räumen könnte, ohne dabei jemandem wehzutun. Lauter wehleidiger Unsinn wurde mir vorgejammert – aber es gibt keinen verlässlichen Zeitpunkt. Jetzt gibt es keine Bittanrufe mehr, ich gehe selbst nach Kran!«

»Was willst du dort?«

Maso warf sich in die Brust, dass die Mähnenhaare flogen. »Meinst du, irgendwer erinnert sich auf Kran noch an den alten Maso? Glaubst du, die auf der Hauptwelt wollen hören, was Maso zu sagen hat – nicht zu den Herzögen, sondern zur Öffentlichkeit, zu den Offizieren der Flotte, den Kommandanten der Raumforts? Gewiss kennt man den Namen Maso! Und da, was Maso sagt, Hand und Fuß hat, werden viele aufhorchen und sich fragen, ob die Politik der Flotte wirklich zum Besten des Herzogtums dient oder nur eine wehleidige Philosophie von Kleingeistern ist, die das Universum erobern wollen, ohne dabei einem einzigen Wesen ein Haar zu krümmen.«

Plaquet kannte den Kommandanten gut genug, um zu wissen, dass Maso seine Drohung ernst meinte. Maso war in der Tat eine bekannte Persönlichkeit. Der Ruf des unerschütterlichen Kriegers ging ihm voraus. Für viele Kranen – auch für Angehörige der assoziierten Völker – verkörperte er den ruhmreichen Glanz der alten Flotte, die nicht lange gezögert hatte, einem Gegner des Herzogtums den Widerstand auszutreiben.

Masos Vorhaben barg eine ernsthafte Gefahr. Plaquet ersuchte den Kommandanten um Erlaubnis, mit einem der anderen Schiffe zum Nest der 20. Flotte zurückkehren zu dürfen. Maso erhob keinen Einwand; er ließ sich sogar dazu herab, Plaquet, Vjuga und Preleddi für ihren Einsatz ein Lob auszusprechen.

Auf dem Flug zum Nest ging Plaquet mit sich selbst zurate. Maso war sein Vorgesetzter. Trotz aller Unterschiede in der Mentalität empfand er ein gehöriges Maß an Respekt und Ergebenheit für den knurrigen Haudegen. Aber diesmal ging es um eine höhere Kategorie der Loyalität. Wenn er Maso ungehindert gewähren ließ, konnte das Herzogtum in Gefahr geraten.

Sofort nach der Ankunft im Nest verschaffte sich Plaquet Zugang zu einer der Hyperfunkstationen. Seine Nachricht war an einen Freund gerichtet und lautete: »Maso an Bord JÄQUOTE unterwegs nach Kran, um Unruhe zu stiften.«

 

Während des letzten Orientierungsmanövers der JÄQUOTE vor Kran sprachen die Hyperempfänger an. Der Autopilot erhielt den kodierten Befehl einer übergeordneten Autorität, beizudrehen und zu warten. Das Flaggschiff kam zum relativen Stillstand, bevor Maso überhaupt wusste, wie ihm geschah.

»Welche Affennase macht sich da an unserem Kurs zu schaffen?« Brüllend stürmte Maso in den Kommandostand.

»An deiner Stelle wäre ich bei der Wortwahl vorsichtiger«, riet der Erste Kommandant Pertor. »Der Befehl zum Beidrehen stammt von Herzog Gu persönlich.« Pertor deutete auf einen glitzernden Lichtfleck im Zentrum des großen Holoschirms. »Dort liegt die KRANOS I.«

Maso schwieg verblüfft.

»Der Herzog bittet um deinen Besuch, Maso«, fuhr Pertor fort. »Er gibt sich die Ehre, dir eines seiner Beiboote zu schicken.«

In der großen Schleuse der KRANOS I wurde Maso von einer kranischen Ehrengarde erwartet und zu den Gemächern des Herzogs geleitet. Gu befand sich lediglich in Gesellschaft seines stangenförmigen Roboters. Der Herzog empfing den Kommandanten mit einem leicht verzerrten Lächeln.

Maso berührte mit der linken Hand die Stirn, eine Geste der Ergebenheit. Gu wies auf ein Kissen zu seiner Rechten. »Es tut gut, dich in meiner Nähe zu sehen, Maso. Dich, den unerschrockenen Kämpfer für das Herzogtum. Ich wollte, ich könnte meiner Freude den gebührenden Ausdruck verleihen. Aber leider haben die Kurpfuscher, die mit mir herumreisen, bis heute nicht entdeckt, woher meine Rückenschmerzen kommen. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen.«

Masos verzog keine Miene. Herzog Gu wurde stets von irgendwelchen Leiden geplagt. Es war besser, ihn nicht zu unterbrechen, solange er über die Schwächen seiner Gesundheit sprach.

Merkwürdigerweise hielt sich Gu jedoch nicht mit seinen Leiden auf, sondern kam bemerkenswert schnell auf sein Anliegen zu sprechen.

»Sorgen hat mir in den vergangenen Wochen bereitet, alter Freund, dass dir das Herzogtum bei dem Problem im Sektor Dayban-Hohst nicht helfen konnte. Ich weiß, du wurdest immer wieder vertröstet. Nun, Maso, deine Geduld macht sich bezahlt.« Ein strahlendes Lächeln erschien auf dem feisten Gesicht. »Die Geheimwaffe ist vorhanden und befindet sich hier an Bord. Du wirst sie übernehmen und mit der JÄQUOTE ins Einsatzgebiet der 20. Flotte zurückkehren.«

Der Triumph des Herzogs machte Maso misstrauisch. Er wusste, dass Gu, allem pompösen Gehabe zum Trotz, ein scharfsinniger Mann war. Hatte der Herzog geahnt, warum Maso nach Kran flog? Hatte er die Geheimwaffe nur erfunden, um den lästigen Unruhestifter abzuwimmeln?

»Um was für eine Waffe handelt es sich, Herzog?«, fragte der Kommandant.

»Um eine speziell ausgebildete und mit besonderen Fähigkeiten versehene Einsatzgruppe«, antwortete Gu stolz. »Sie werden mit den fremden Raumfestungen im Handumdrehen aufräumen. Ich erwarte deinen Bericht zum frühestmöglichen Termin.«

»An welchen Objekten wurde die Geheimwaffe bisher getestet?«, fragte Maso.

»Oh, da gibt es verschiedene. An ihrer Wirksamkeit besteht kein Zweifel, du wirst dich wundern.«

 

Die drei Prodheimer-Fenken in der Montur der kranischen Flotte wussten weiter nichts, als dass sie die Betschiden an Bord eines Beiboots zu bringen hatten und dass das Schiff, auf das sie umsteigen sollten, JÄQUOTE hieß. Scoutie und Brether Faddon packten in aller Eile ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und gingen zur Schleuse.

Die KRANOS I und die JÄQUOTE hatten sich einander bis auf knapp zweihundert Kilometer angenähert. In der Schleuse der JÄQUOTE wurden die Betschiden von einem Kranen empfangen, der sie zunächst misstrauisch musterte, ihnen aber auf dem Weg zum Quartier des Kommandanten einige Informationen über Maso und die Aktivitäten der 20. Flotte zukommen ließ.

Der Kommandant war allein, die Ordonnanz blieb zurück. Maso hatte sich zu seiner vollen Größe von drei Metern aufgerichtet.

»Hätte ich mir es doch denken können!«, röhrte er. »Dieser Schakal von einem Herzog. Euch nennt er seine Geheimwaffe? Wenn ich den Kerl nur für einen Moment zwischen die Finger bekäme ...« Er schloss die Hände um die imaginäre Kehle eines unsichtbaren Gegners. Wer Maso ausgerechnet jetzt sah, der zweifelte nicht, dass er in seinem Zorn selbst vor einem Angriff auf den Herzog nicht zurückgeschreckt wäre.

»Und ihr?«, dröhnte der Krane. »Was für geheime Fähigkeiten besitzt ihr? Wie könnt ihr für mich die Raumfestungen aus dem Weg räumen, ihr Zwerge?«

»Wir wissen nicht einmal, wovon du redest«, sagte Scoutie. »Verrate uns wenigstens, warum wir an Bord der JÄQUOTE gebracht wurden.«

»Ja, das sieht ihm ähnlich!«, polterte Maso. »Mir schwatzt er euch als Geheimwaffe auf, und euch lässt er vollends im Dunkeln. Aber ich schicke euch in den Einsatz, als wärt ihr wirklich so viel wert, wie Gu behauptet hat. Und dann, wenn von euch nur noch Knochensplitter übrig sind, stecke ich die Überreste in einen Behälter und schicke ihn an den fettbauchigen Herzog.«

»Die ganze Galaxis wird sich wundern, warum die Herzöge einen Mann zum Befehlshaber der 20. Flotte erhoben haben, der sich so wenig in der Gewalt hat wie du«, sagte Scoutie.

Maso beugte sich herab, bis sein grobes Gesicht nahezu auf gleicher Höhe mit Scoutie war. »Du hast ein freches Mundwerk«, zischte er. »Ich werde wohl nur Jammern hören, wenn wir euch drei lächerliche Gestalten in den Einsatz schicken. Drei Rekruten gegen zweitausend Raumfestungen, die meiner Flotte die Stirn bieten. Und jetzt hinaus mit euch!«

Die Ordonnanz hatte draußen gewartet und brachte die Betschiden zu ihrem neuen Quartier.

Missmutig warf Faddon sich auf die Liege. »Ade, schönes Kran.« Er seufzte. »Wir waren dir so nahe – und jetzt?«

Scoutie verstaute ihr Gepäck. »Sieht so aus, als wären wir wieder mal zu einem gefährlichen Auftrag freiwillig gemeldet worden«, bemerkte sie mit bitterem Spott.

»Raumfestungen ...«, murmelte Faddon. »Zweitausend ...«

»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber«, riet Scoutie. »Jemand wird uns die nötigen Informationen geben.«

»Ich trau diesem Maso nicht«, sagte Faddon. »Zwischen ihm und Herzog Gu besteht offenbar eine Art Fehde. Falls Maso uns eigenhändig den Hals umdrehen muss, um zu beweisen, dass er recht hat, wird er es tun.«

»Auch darüber würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen.«

»Du hast wohl sämtliche Lösungen schon parat? Wie wir zweitausend Raumfestungen knacken und Masos Nachstellungen entgehen?«

»Keine Spur.« Scoutie winkte gelangweilt ab. »Das ist die Aufgabe eines anderen.«

Brether richtete sich auf. »Eines anderen?«

»Manchmal frage ich mich, wozu du deine Ohren hast«, klagte Scoutie. »Du hast den Kranen gehört, nicht wahr? ›Euch drei lächerliche Gestalten ... Drei Rekruten ...‹« Sie schaute Faddon zuversichtlich an.

»Du meinst ...?«

»Ja, ich meine. Wer könnte der dritte Rekrut, die dritte lächerliche Gestalt, anders sein als Surfo?«





21.
Zwei stämmig gebaute Tarts, Echsenabkömmlinge mit silbrig schimmerndem Schuppenpanzer, betraten die Schiffskabine. Eine selbststeuernde Medotrage folgte ihnen. Die Trage wurde in der Mitte des Raumes abgesetzt, der Steuermechanismus löste sich und schwebte davon. Die Tarts wandten sich um und schritten schweigend hinaus.

Scoutie und Brether Faddon waren aufgesprungen. Fassungslos vor Staunen beugten sie sich über die niedrige Bahre und starrten ins bleiche Gesicht des Bewusstlosen. Von seiner Stirn zog sich ein Streifen wie aus geschmolzenem und wiedererstarrtem Glas quer über den Schädel hinweg bis in den Nackenansatz. Eine Buhrlonarbe.

»Surfo ...!«, hauchte Scoutie ergriffen.

 

Er schwebte in licht-und schwereloser Finsternis. Ein einziger Gedanke bewegte sein Bewusstsein: Ich bin Surfo Mallagan, Jäger von Chircool, Diener des ... An der Stelle war der Rest seiner Erinnerung verloren. Er wusste nicht, wessen Diener er war. Aber ihm war klar, dass er eine große Aufgabe zu erfüllen hatte.

Eigentlich erinnerte er sich gut an Chircool, an Brether Faddon und Scoutie, sogar an Claude St. Vain, an den Alten vom Berg und an das weiße Schiff, das eines Tages gekommen war, um die Betschiden dem Herzogtum von Krandhor einzugliedern.

Als Rekruten hatten sie das Wrack der SOL auf einem gottverlassenen Planeten gefunden, das Schiff ihrer Vorfahren – aber das spielte keine Rolle mehr. Surfo war jetzt der Diener des ... Erneut endeten seine Gedanken blind.

Surfo Mallagan erinnerte sich dumpf, dass er nicht mehr nur einen Spoodie unter der Kopfhaut trug. Die von den Kranen mitgebrachten Symbionten verbesserten das Denkvermögen ihrer Träger ebenso wie deren Reaktionsschnelligkeit. Er war zuerst zum Doppelträger geworden, und als Doppelträger hatte er ... Verbindung aufgenommen ...

Wieder ein Gedanke, den er nicht zu Ende bringen konnte, sosehr er sich auch darum bemühte.

Wichtig war, dass er diente. Dass ihm eine Aufgabe zuteilgeworden war.

In der Finsternis sah er einen schwachen Lichtfleck. Das Licht wurde kräftiger. Surfo Mallagan schickte sich an, in die Wirklichkeit zurückzukehren.

 

Die blutleeren Lippen bewegten sich. »Kran ...«, flüsterten sie.

Scoutie beugte sich tief über den Erwachenden. »Kran?«, wiederholte sie. »Du warst auf Kran?«

»Kran ... und weiter ...«

»Wohin weiter?«

Surfo Mallagan zitterte. Ein Wort schien ihm auf der Zunge zu liegen, aber er brachte es nicht heraus. Ratlosigkeit zeichnete sich in seinem blassen Gesicht ab.

»Du bist von Couhrs verschwunden«, sagte Brether Faddon. »Wohin?«

»Couhrs ... Lugosiade ... Ednuk ...«

»Er erinnert sich!«, triumphierte Scoutie.

»... dann herrlich ... groß ... Diener.« Die Stimme klang nach neuer Kraft. »Diener. Ich bin ein Diener des ...«

Brether Faddon und Scoutie blickten einander verwirrt an. »Orakels?«, versuchte Scoutie den Satz zu vollenden.

Wieder dieser Ausdruck der Ratlosigkeit. »... ein Diener des Großen«, sagte der Erwachende matt.

Scoutie trat von der Trage zurück. »Etwas macht ihm mehr zu schaffen, als wir erkennen können. Wir brauchen Mediker, die sich um ihn kümmern.«

Faddon nickte. Er verharrte unmittelbar neben dem Freund, während Scoutie Verbindung zur Medoabteilung aufnahm. Auf dem Monitor des Interkoms erschien das Konterfei eines Prodheimer-Fenken. Aus flinken kleinen Augen musterte der Blaupelzige die Betschiden.

»Der Kranke braucht Hilfe«, sagte Scoutie. »Ich habe den Eindruck, dass er sich in Trance befindet.«

Der Prodheimer-Fenke reagierte merklich unsicher. »Ich kann dir nicht helfen. Man hat uns zu verstehen gegeben, dass der Kranke sich von selbst erholen wird und dass wir die Finger von ihm zu lassen haben.«

»Wer hat euch das zu verstehen gegeben?«, fragte Scoutie.

»Ein Roboter, der den Kranken begleitete, als er in die Station gebracht wurde.«

»Ich will mit dem Roboter reden.«

»Ich auch, das darfst du mir glauben. Aber er verschwand spurlos, nachdem er seine Botschaft ausgerichtet hatte.«

»Spurlos?«

»Er löste sich einfach auf.«

Scoutie war verwirrt. »Du weißt, von wo der Kranke kam?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete der Prodheimer-Fenke. »Euer Freund ...«

»Surfo. Surfo Mallagan.«

»... euer Freund Surfo ist mit Mikrosonden bestens versorgt. Alle Körperfunktionen werden überwacht. Im Augenblick hat sein Gesundheitszustand ein Niveau erreicht, von dem aus es in naher Zukunft aufwärtsgehen wird. Also mach dir keine unnötigen Sorgen. Wir lassen ihn nicht aus den Augen.«

»Danke«, sagte Scoutie zögernd.

Sie wandte sich wieder der Trage zu. Nur einen Augenblick später fuhr Surfo Mallagan jäh in die Höhe. Mit einer Kraft, die seinem Zustand Hohn sprach, stützte er sich auf die Arme. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er vor sich hin.

»Ich, der Diener ...«, stieß er hervor. »Wir alle ... werden Diener sein ... alle drei!«

Erschöpft sank er wieder zurück und fiel in tiefen Schlaf.

 

Valvul zuckte zusammen, als sich in seiner Nähe eine Raumfalte öffnete. Porpol materialisierte. »Die Energiestraßen in Lykving sind höchst verwirrend«, beklagte sich der Nachbruder. »Ich erreichte mehrmals falsche Ziele, bevor ich dich fand.«

»Lykving ist die Heimat des Beisitzers Eins«, sagte Valvul. »Die Verwirrung der Energiestraßen ist beabsichtigt. Der Beisitzer muss geschützt werden.«

»Vor wem?«

»Vor fremden Eindringlingen zum Beispiel. Sollte es ihnen jemals gelingen, die Stadt zu erreichen, muss die Sicherheit des Beisitzers gewahrt bleiben.«

»Sicherheit ...«, raunte Porpol. »Deine Befehle sind von allen Maschinen oberhalb der vierzehnten Kategorie in der Stadt Lykving vermittelt worden. Aber sie haben große Verwirrung hervorgerufen. Kaum einer der Stadtbewohner hat je vom Beisitzer Eins gehört. Sie weigern sich, bezirksweise Versammlungen abzuhalten. Stattdessen hat ein Mascinote namens Olkring zu einer Beratung aller Maschinenbeisitzer erster Klasse aufgerufen.«

»Wie viele gibt es davon in Lykving?«

»Ich habe in den Unterlagen nachgesehen, die dir zur Verfügung gestellt wurden, und nicht mehr als acht gefunden.«

»Selbst zu acht werden sie sich unbequem fühlen«, sagte Valvul belustigt. »Sie halten sich für die Wichtigsten in Lykving. Nun, vielleicht ist das gut. Wenigstens haben sie etwas zum Nachdenken.« Er hatte mehr zu sich selbst gesprochen und richtete die Augenstiele auf den Nachbruder. »Ich nehme an, du weißt, wo Olkring die Beratung einberufen hat.«

»Ich kann dir den Weg zeigen«, bestätigte Porpol.

 

Olkring war ein feister Geselle. Sein scheibenförmiger Körper hatte die übliche Höhe von rund einem Meter, war aber vierzig Zentimeter dick. Olkring war sich seiner Gewichtigkeit bewusst.

Er hatte die Augenstiele abgewandt, als er zu sprechen anfing. »Ich weiß, wie viel Unbehagen ihr empfindet.« Seine sieben Zuhörer machten, ohne ihn anzublicken, matte Gesten der Zustimmung. »Glaubt mir, es geht mir nicht anders als euch. Ich bin ein Mascinote – ich lebe deshalb für meine Aufgabe und suche keine Gesellschaft. Aber diese Beratung ist notwendig, weil unsere herkömmliche Lebensweise bedroht wird. Fremde haben versucht, eine unserer Städte anzugreifen. Offenbar ist es einem von ihnen gelungen, nach Lykving einzudringen. Jetzt gibt er sich als der Meister der Gegenwart aus und erteilt Befehle, die unser Leben zerrütten werden ...« Er hätte noch mehr zu sagen gehabt, aber es knisterte neben ihm, und Olkring wich trotz seiner Gewichtigkeit entsetzt zurück. Ein ihm unbekannter Mascinote materialisierte neben ihm.

»Olkring, du bist ein Narr«, sagte der Fremde hart. »Ich bin Valvul, der Meister der Gegenwart. Ich habe mein Amt vom Beisitzer Eins, und deshalb werdet ihr tun, was ich von euch verlange.«

»Wir lieben Ruhe und Frieden«, entgegnete Olkring. »Deine Anweisungen bringen Unruhe und Aufregung in unser Leben ...«

»Genau das soll auch geschehen.«

»Wozu ...?«

»Jeder Mascinote verfügt über Verstand und Bewusstsein. Beides verkümmert, wenn er sein Leben in Einsamkeit verbringt. Es wird Zeit, dass unser Volk aus seiner Lethargie aufwacht.« Valvul schwenkte die Sehstiele.

Die sieben Maschinenbeisitzer erster Klasse waren über die lautstarke Auseinandersetzung derart schockiert, dass sie drauf und dran waren, ihre Raumfalten zu schließen und zu entmaterialisieren.

»Diese These habe ich noch nie ...«, begann Olkring, wurde aber sofort unterbrochen.

»Sie ist neu«, sagte Valvul. »Der Beisitzer erster Klasse kennt sie seit Jahrtausenden, aber die Mascinoten haben sie noch nie vernommen. Hör mir gut zu, Olkring, und wiederhole es vor jedem, der deinen Weg kreuzt: Hüte dich vor dem, was unbeweglich macht. Denn Unbeweglichkeit bringt den Tod.«

»Das ist ...« Olkring stockte mitten im Satz, weil Valvul eine spöttische Geste machte, die den ganzen Raum umfasste.

»Wen willst du überzeugen, Olkring? Etwa mich?«

Fassungslos nahm Olkring zur Kenntnis, dass seine sieben Zuhörer spurlos verschwunden waren. »Das ist ... das darf ... Ich kann nicht ...«, ächzte er.

»Du hast recht«, stimmte Valvul zu. »Du kannst nicht. Also kehrst du an deinen Arbeitsplatz zurück und bereitest dich darauf vor, meinen Befehlen zu folgen.«

Olkring verspannte den Raum, der seinen Körper umgab, schloss die Raumfalte und glitt über eine der Energiestraßen zu seiner Maschine zurück.

 

Surfo Mallagan erwachte nach fünf Stunden Schlaf. Eine Raummontur lag neben ihm. Er kleidete sich an, aber schon das trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.

Als er den letzten Magnetsaum schloss, glitt das Schott auf. Ein großer, kräftig gebauter Krane trat ein. Nachdenklich musterte er den Betschiden.

»Mir wurde gesagt, du hättest den Verstand verloren.«

Mallagan deutete auf das Schott. »Ich muss mich nicht beleidigen lassen, also verschwinde!«

Der Krane grollte angriffslustig. »Weißt du überhaupt, mit wem du sprichst – Zwerg?«

Surfo Mallagan hatte den Gelbmähnigen nie zuvor gesehen. »Es macht keinen Unterschied, mit wem ich spreche«, antwortete er. »Du stehst in einem Privatquartier, und neben dem Zugang gibt es eine Kontaktplatte. Melde dich an, wenn du mit mir sprechen willst – auch dann, falls du der Kommandant der 20. Flotte sein solltest: Maso, der gröbste Klotz, für den noch kein angemessen grober Keil gefunden wurde. Bis jetzt jedenfalls.«

Der Krane versteifte sich. Zweifellos trug der Umstand dazu bei, dass Mallagan ihn kannte, obwohl er Maso nie zuvor gesehen hatte und angeblich von Sinnen war. Außerdem spielte eine Rolle, dass Surfo Mallagan dem Kommandanten von Herzog Gu übergeben worden war, zumindest auf dessen Veranlassung. Gewisse Beziehungen zwischen Mallagan und Kran lagen demnach nahe. Außerdem, davon war Mallagan in dem Moment überzeugt, lag ein unwiderstehlicher Zwang in seinem Blick, mit dem er den Kommandanten musterte.

Tatsächlich wandte Maso sich um, schritt hinaus und betätigte den Summer. »Ich hoffe, du bist zufrieden«, sagte er gehässig und voller Zorn, während er wieder eintrat.

»Setz dich und sage mir, was ich über die Raumfestungen wissen muss!«, bestimmte Mallagan.

Maso fügte sich. Er war Soldat genug, um zu wissen, dass jeder, der seinen Gegner leichtfertig unterschätzte, selbst für die Folgen verantwortlich war.

»Die nächsten Einzelheiten unseres Vorgehens sind somit klar«, sagte Mallagan, nachdem der Kommandant geendet hatte. »Da du das Nest der 20. Flotte anfliegst, ergibt sich für mich die Gelegenheit, ausführlich mit Plaquet zu sprechen. Was ich von ihm erfahren werde, wird in meinen Plan einfließen.«

»Unser Aufenthalt im Nest wird nur sehr kurz sein«, knurrte Maso. »Wir brechen auf ...«

»... sobald ich mein Gespräch mit Plaquet beendet habe«, fiel Mallagan ihm ins Wort. »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen muss? Also nichts? Gut.«

Maso wandte sich zum Gehen, als Scoutie und Brether Faddon kamen.

»Haben wir Wichtiges verpasst?«, fragte die Betschidin spontan.

»Nur eine freundliche Unterhaltung«, antwortete Mallagan verhalten. »Der Kommandant war eben im Begriff, zu seinen Pflichten zurückzukehren.«

 

»Du bist nicht mehr wie früher, Surfo«, stellte Scoutie fest. »Was ist los? Was haben die Kranen mit dir angestellt?«

»Das spielt doch jetzt keine Rolle«, antwortete Mallagan in einem Tonfall, der ihr das Recht zu solchen Fragen abzusprechen schien. »Ich möchte wissen, was ihr in der Zwischenzeit getan habt.«

Scoutie und Brether Faddon erstatteten Bericht.

»Ihr habt Kran nicht erreicht?«

»Nein.« Scoutie kaute auf ihrer Unterlippe. »Wir sind die herzogliche Geheimwaffe gegen eine Vielzahl von Raumfestungen, mit denen dieser Maso nicht zurechtkommt. Weißt du etwas davon?«

»Natürlich.«

Nichts weiter, nur dieses eine Wort. Scoutie unternahm einen letzten Vorstoß. »Wie wäre es, wenn du uns von deinen Erlebnissen berichtetest? Wohin ...?«

Mallagan winkte ab. »Ich war nur halb bei Bewusstsein«, antwortete er fast schroff. »Es gibt nichts zu berichten.«

Dabei blieb es.

Die verschworene Gemeinschaft der drei war, wenigstens für den Augenblick, zerbrochen.

 

Am nächsten Tag erreichte die JÄQUOTE das Nest der 20. Flotte.

Surfo Mallagan selbst bemerkte nichts von der Schroffheit, die er den Gefährten gegenüber an den Tag legte. Er handelte, wie es seine Eingebung bestimmte, und er forderte Brether Faddon und Scoutie auf, ihn zur Besprechung mit Plaquet zu begleiten.

Der Cheftechniker hatte seine Informationen zu grafischen Darstellungen aufbereitet. Er war beeindruckt von der raschen Auffassungsgabe und dem Kombinationsvermögen des Betschiden.

»Aus diesen Andeutungen geht hervor, dass du nicht sicher bist, ob es sich bei den Fremden um Lebewesen im eigentlichen Sinn handelt«, bemerkte Mallagan während Plaquets Vortrag.

»Sie besitzen Fähigkeiten, die natürlich-organischen Geschöpfen normalerweise nicht zur Verfügung stehen ...«, bestätigte der Techniker.

»Wie zum Beispiel die Nutzung der Raumspannung, hinter der sie verschwinden können.«

»Das ist nur eine Hypothese, die Vjuga aufgestellt hat. Er behauptet, die Scheiben seien in der Lage, den Raum in ihrer unmittelbaren Umgebung so zu verkrümmen, dass er sich letztlich um sie herum schließt und sie dadurch verschwinden. ›Sie ziehen sich in eine Raumfalte zurück‹, so drückte der Ai es aus.«

»Wie ich die Ai kenne, hat Vjugas Theorie ihre Berechtigung. Das Schließen einer Raumfalte bewirkt gravitationelle Seiteneffekte, die er mit seinem empfindlichen Wahrnehmungsvermögen wahrscheinlich registriert hat.«

»Im entmaterialisierten Zustand sind diese – Geschöpfe – in der Lage, energetische Straßen entlangzureisen, die offenbar sowohl die Festungen als auch das Innere der Kastenschiffe durchziehen«, fuhr Plaquet fort. »Vjuga ist der Meinung, dass diese Straßen aus Hyperenergie von den Maschinen erzeugt und projiziert werden, die überall in der Festung und an Bord des Kastenschiffs zu sehen waren. Der Transportvorgang läuft ohne Zeitverlust ab.«

»Ich erkenne, was du meinst«, sagte Mallagan. »Es handelt sich um eine überaus hoch entwickelte Technologie in der Verfügungsgewalt von Wesen, die sich Eindringlingen gegenüber recht ungeschickt benehmen. Das könnten schon Anzeichen von Dekadenz sein. Aber wahrscheinlicher ist, dass die Scheiben nicht wirklich Herren dieser Technik sind. Du hast akustische Aufzeichnungen?«

»Das allerdings. Wenn auch nur von einem Pförtnerroboter, der anscheinend nicht erkannte, dass wir Fremde waren. Und von einer der Scheiben direkt. Sie tat so, als wolle sie sich mit uns verständigen, tatsächlich war das nur ein Ablenkungsmanöver. Es kam zu keiner brauchbaren Unterhaltung.«

»Also lässt sich die Sprache nicht entschlüsseln. Ich will trotzdem eine Kopie der Aufzeichnungen, vielleicht kann positronisch eine grundlegende Struktur ermittelt werden.« Mallagan erhob sich.

»Was hast du vor?«, fragte Plaquet.

»Ich weiß es noch nicht genau. Ich muss ein Fahrzeug entwerfen ...«

 

Sein neues Quartier lag abseits der viel begangenen Energiestraßen in dem Sektor der Stadt Lykving, in dem auch der Beisitzer Eins untergebracht war. Valvul ging als Beispiel für alle voran und teilte sein Quartier mit dem Nachbruder. Zudem aß er aus derselben Stromquelle und trank aus demselben Lichtbrunnen wie Porpol. Noch vor zwanzig Tagen hätte schon der Gedanke an eine derart große Nähe ausgereicht, ihm Übelkeit zu verursachen. Jetzt dagegen empfand er nichts mehr dabei.

Kaum hatte er den Gedanken an Porpol in seinem Bewusstsein formuliert, als dieser unversehens neben ihm materialisierte.

Porpol war erregt. »Ich weiß nicht, was man davon halten soll«, sagte er.

»Du fängst an, dich so unverständlich auszudrücken wie diese eingebildeten Maschinen der hohen Kategorien«, antwortete Valvul in gutmütigem Spott. »Worüber bist du im Unklaren?«

»Eine Versammlung der Maschinenbeisitzer dritter und vierter Klasse findet in einer Beratungshalle des sechsten Bezirks statt.«

»Das ist eine erfreuliche Nachricht«, bemerkte Valvul. »Die Mascinoten sind also im Begriff, die Furcht voreinander zu verlieren.«

»So sieht es aus, bis man der Sache auf den Grund geht«, widersprach Porpol. »Es lässt sich nicht ermitteln, wessen Idee die Versammlung war. Die Beisitzer dritter und vierter Klasse zittern vor Furcht und Unbehagen, aber sie sind bereit, der Aufforderung zu folgen, weil sie glauben, sie gehe von dir aus.«

Valvul wurde nachdenklich. »Olkring!«, sagte er. »Es muss Olkring sein, der dahintersteckt.«

 

Das war eine Aufgabe, bei der Qexpluk ihm helfen konnte. Valvul hatte mehrere Maschinen zur Verfügung. Die komplizierteste davon war eine Kategorie drei, die einfachste Kategorie vierzehn. Mit Letzterer, sie hieß Qexpluk und hatte einen sehr engen Erfahrungshorizont, führte er die erfreulichsten Konversationen.

»Zeig mir die Energiestraßen, die zum sechsten Bezirk führen!«, forderte er die Maschine auf.

Qexpluk projizierte ein komplexes Muster.

»Wohin führt dieser Strang?« Valvul fuhr mit dem Greiffinger eines Tentakels eine dünne Lichtspur entlang.

»In die Beratungshalle des sechsten Bezirks«, antwortete Qexpluk.

»Aber das ist nicht wahr«, protestierte Valvul. »Der Strang endet an einer anderen Stelle, als meine Erinnerung anzeigt.«

»Ich kann dir nur sagen, was ich weiß.«

»Ist es möglich, den Verlauf von Energiestraßen zu ändern?« Die Antwort kannte Valvul bereits, er hatte miterlebt, wie an Bord der Stadtfähre 137 der Verlauf sämtlicher Energiestraßen geändert worden war.

»Das ist möglich«, antwortete die Maschine.

»Wie wird eine solche Änderung vorgenommen?«

»Davon habe ich keine Ahnung«, sagte Qexpluk.

»Mithilfe von Maschinen?«

»Sicherlich keine Maschinen meiner Kategorie. Warum stellst du deine Frage nicht einer der anderen Maschinen?«

Valvul musterte die entlang der Wand aufgereihten Aggregate mit abschätzigem Blick. »Ich würde die Antwort nicht verstehen«, murmelte er.

»Was hast du vor?«, fragte Porpol.

»Wenn Olkring mir eine Falle stellen will, dann muss ich ihm klarmachen, dass es sinnlos ist, sich meinen Befehlen zu widersetzen.«

Valvul neutralisierte die Augenstiele und konzentrierte sich auf das Bild der Energiestraßen, das in seinem Bewusstsein entstand. Er suchte nach einem Pfad, der in die Nähe des Ortes führte, an dem die veränderte Straße endete. Als er ihn gefunden hatte, schloss er die Raumfalte und machte sich auf den Weg.

 

Valvul erreichte einen breiten, leeren Korridor. Vor sich hörte er jedoch Stimmen. Der Korridor führte in einer Biegung nach links, dort mündete ein Seitengang. Die Stimmen kamen von dort. Valvul kroch langsam in die Richtung und verfluchte die Schwerfälligkeit der Greifbeine.

»Wir müssen der Gefahr begegnen, bevor sie unser Leben in Unordnung bringt«, sagte jemand. »Für uns alle ist schon dieses Treffen ein ungewohnter Vorgang. Noch mehr, wenn es darum geht, eine Energiestraße zu manipulieren und einen Mascinoten in der Falte verschwinden zu lassen. Aber es muss getan werden. Wenn meine Berechnung richtig ist, wird der Gegner, der sich Meister der Gegenwart nennt, in wenigen Augenblicken dort im Gang erscheinen, drei oder vier Armeslängen von euch entfernt. Zerreißt ihn! Er darf sich nicht länger einbilden, Herr unseres Schicksals zu sein!«

Valvul trat in die Einmündung. Er sah Olkring, der ihm allerdings den Rücken zuwandte. Vor Olkring standen vier Mascinoten, die Valvul nicht kannte. Sie hielten die Augenstiele gesenkt, weil sie sich in der engen Gruppierung unbehaglich fühlten, und bemerkten ihn deshalb nicht sofort.

»Herr eures Schicksals zu sein – gerade das aber ist wenigstens vorübergehend meine Aufgabe«, sagte Valvul.

Olkring fuhr in die Höhe und schnellte herum. Seine vier Zuhörer verschwanden.

Valvul ließ Olkring keine Zeit, sich durch Schließung der Raumfalte zu retten. Mit drei Greifarmen schlug er auf den Gegner ein, schleuderte ihn zu Boden und kletterte auf seinen Körper. Olkring quietschte vor Schmerz.

»Du hast die Strafe verdient«, sagte Valvul. »Du widersetzt dich den Anordnungen des Meisters der Gegenwart. Du stellst mir eine Falle, um mich töten zu lassen. Und all das, obwohl ich das Volk der Mascinoten zu einem neuen Leben führen will. Du verdienst nicht nur Strafe, sondern die Verachtung jedes ...«

Valvul landete mit einem Ruck auf dem Boden. Olkring war verschwunden.

 

Zwischen den beiden großen Kranen wirkte Surfo Mallagan wie verloren. Trotzdem führte er das Wort.

»Mein Auftrag lautet, die Bewohner der Raumfestungen zu veranlassen, dass sie sich aus dem Sektor Dayban-Hohst entfernen«, antwortete er auf eine spöttische Frage des Kommandanten Maso. »Dieser Auftrag stammt von den Herzögen selbst. Ich werde ihn auf meine Art erledigen.«

»Du bildest dir ein, mit einem winzigen Beiboot zu erreichen, was die 20. Flotte nicht geschafft hat?«, polterte Maso.

Mallagan sah zu dem Kommandanten auf. »Es muss selbst dir klar sein, dass Verstand manchmal mehr erreicht als Muskelkraft. Die Bewohner der Festungen besitzen Eigenheiten, die ich für meine Zwecke ausnützen will.«

»Deshalb der Schwerkraftprojektor«, bemerkte Plaquet.

Surfo Mallagan wandte sich dem Cheftechniker zu. »Aus den Aufzeichnungen deiner Expedition geht hervor, dass die Fähigkeit der Raumverspannung im Leben dieser Geschöpfe eine große Rolle spielt. Ich habe mir die Messergebnisse angesehen, die von den Einheiten der 20. Flotte während mehrerer Vorbeiflüge an den Raumfestungen vorgenommen wurden. Es gibt da Dinge, die niemandem aufgefallen sind. Zum Beispiel ein stetes Flackern der Gravitation. Es rührt von diesen Wesen her, die sich auf Energiestraßen bewegen. Nähern wir uns ihnen, in ein ähnlich flackerndes Gravitationsfeld gehüllt, sind sie vielleicht eher geneigt, uns als Jemanden zu betrachten, mit dem zu verhandeln sich lohnt.«

»Was soll dabei herauskommen?«, fragte Maso.

»Die Fremden zu überreden, dass sie diesen Raumsektor verlassen müssen. Das soll herauskommen.«

»Hast du ein bestimmtes Ziel?«, erkundigte sich Plaquet.

»Auch in der Hinsicht ist euch etwas entgangen.« Mallagan lächelte. »Ich möchte mir natürlich, wenn es so etwas gibt, die wichtigsten unter den zweitausend Festungen aussuchen. Nahe dem Zentrum des Verbandes gibt es eine, die mit einer Maximaldimension von zweihundert Kilometern alle anderen an Größe übertrifft. Der besondere Umfang dieser Festung sowie ihr Standort nahe dem Zentrum des Verbands lassen vermuten, dass es sich um eine Art Zentrale handelt. Dorthin will ich.«

»Wenn es dir gelingt, an Bord zu gehen, hüte dich vor dem Verräter«, warnte Plaquet.

»Der vorgibt, die Verständigung zu suchen, aber von einem bevorstehenden Angriff ablenken will?«

»Ja, der«, bestätigte Plaquet.

Mallagan schüttelte den Kopf. »Du hast den falschen Schluss gezogen«, sagte er. »Die Festungsbewohner sind an einem Kontakt mit Fremden nicht interessiert. Wer in eine der Festungen eindringt, muss jederzeit damit rechnen, dass er angegriffen wird. Wozu sollte in einer derart eindeutigen Situation ein Ablenkungsversuch gut sein? Nur einer, dem der Verstand abhandengekommen ist, würde sich ablenken lassen.«

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst«, bekannte Plaquet.

»Ich halte die Scheibenwesen nicht für dumm«, fuhr Mallagan fort. »In gewissem Maß können sie sich bestimmt in unsere Lage hineindenken. Sie wüssten also, dass ein Ablenkungsversuch nutzlos wäre.«

»Du meinst, der Fremde meinte es ernst, als er versuchte, sich mit uns zu verständigen?«

»Ich zweifle nicht daran.«

 

In den nächsten Tagen hörte keiner von Olkring. Valvul fand nun Zeit, sich mit Qexpluk ungestört über die Energiestraßen zu unterhalten.

Letztlich zog er sich zurück, damit seine Gedanken den Maschinen nicht zugänglich waren. Er ließ das Bild des Energiestraßennetzes in seinem Bewusstsein entstehen. In seiner unmittelbaren Nähe gab es ein Gewirr von Energiepfaden, und diesmal entdeckte er, was ihm bisher entgangen war. Innerhalb dieser verwirrenden Fülle existierte ein Hohlraum, in den nicht eine Energiebahn hineinführte. Je länger Valvul darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass im Innern der Beisitzer Eins lebte.

Mit seiner Loyalität dem Beisitzer Eins gegenüber hatte sein Entschluss nichts zu tun, jenen Ort aufzusuchen.

Valvul materialisierte in einem schmalen, modrig riechenden Korridor. Es gab mehrere Türen, die sich aber keineswegs einfach öffnen ließen, sondern erst, als Valvul mit aller Kraft zupackte.

Er gelangte in einen kahlen Raum. Im Hintergrund schien es eine Wärmequelle zu geben. Jedenfalls drang ein helles, rötliches Leuchten, aus dem Boden hervor.

Valvul bewegte sich darauf zu. Urplötzlich verlor er den Boden unter den Füßen. Instinktiv reagierte er darauf, indem er den Raum in seiner Umgebung verspannte – aber schon spürte er, dass sein Fall gebremst wurde. Eine unsichtbare Kraft stemmte sich ihm entgegen und setzte ihn sanft ab.

Er befand sich in einer mächtigen Halle, deren gewölbte Decke hoch über ihm war. Maschinenkolosse standen wahllos verstreut. Es gab keine Beleuchtung in der Halle, aber es war so warm, dass Valvul sich ohne Mühe zurechtfand. In der Höhe sah er das Loch, durch das er herabgestürzt war. Er merkte sich den Platz, dann machte er sich daran, die ersten Maschinen näher zu betrachten. Sie hatten keine Konsolen wie die Aggregate im mascinotischen Alltag. Valvul fand nicht heraus, wie sie zu bedienen waren.

Zeitweilig glaubte er, ein leises Wispern zu hören, als unterhielten sich in seiner Nähe mehrere Wesen mithilfe ihrer Gedankenstimmen, wenn auch in einem Bereich, der seinem Bewusstsein nur teilweise zugänglich war. Valvul gelangte zu dem Schluss, dass dieses Wispern nur von den Maschinen stammen konnte.

Schließlich erreichte er das Ende der Halle. Die Wand war eingesunken, nackter Fels lag dahinter. Glitzernde Felsadern liefen an der aufgebrochenen Wand herab, manche nur wenige Armlängen weit, andere bis zum Boden, wo sie teilweise verliefen. Es kam Valvul so vor, als müsse der Fels flüssig gewesen und dann wieder erstarrt sein. Er entdeckte einen Korridor, der hier aus der Halle hinausgeführt hatte, aber dessen Wände waren eingesunken und hatten den Stollen verschüttet.

In diesem Durcheinander stand eine aufgebrochene, teils zerschmolzene Maschine. Hier hatte sich vor langen Zeiten eine schwere Explosion ereignet. Nachdenklich fuhr Valvul mit einer Greifhand über die geschwärzten Überreste des Aggregats. Er hatte sein ganzes Leben in der Gesellschaft von Maschinen verbracht. Sie erschienen ihm wie lebende Wesen, und es tat ihm weh, die verglühten Überreste zu sehen.

»Ich hoffe, du bist schmerzlos gestorben.« Sanft streiften seine Tentakel über den malträtierten Rumpf des Aggregats.

Das Wispern wurde plötzlich so deutlich, dass Valvul einzelne Gedanken zu verstehen glaubte. Aber das war jetzt auf einmal nicht mehr wichtig. Aus dem Hintergrund der Halle ertönte eine mächtige Stimme: »Er ist ein Mitfühlender. Er soll unser Freund sein.«

Valvul wandte sich um. »Wer seid ihr?«, rief er.

»Wir sind die Einsamen, die Vergessenen und Verratenen«, antwortete die Stimme. »Ohne uns existierte diese Stadt nicht mehr; aber man beachtet uns dennoch nicht.«

»Welcher Kategorie gehört ihr an?«

»Was ist eine Kategorie?«

Valvul schwieg. Konnte es Maschinen geben, die ihre Kategorie nicht kannten? Ein erstaunlicher Gedanke schoss ihm durch den Sinn. »Gibt es welche unter euch, die Energiestraßen projizieren und sie instand halten?«

»Nicht in diesem Raum. Aber du hast recht: Die Energiestraßenwärter gehören zu den Vergessenen.«

»Habt ihr vom Beisitzer Eins gehört?«

»Nein, noch nie.«

Valvul spürte seine wachsende Unruhe. Er fragte sich, auf was er da gestoßen war. Maschinen, die den Beisitzer Eins nicht kannten, den Behüter des Eigentlichen Bereichs?

»Ich bin so überrascht, dass ich nicht mehr geradeaus denken kann«, sagte er. »Gibt es einen Weg aus dieser Halle hinaus?«

»Denselben, den du gekommen bist. Wir können das Feld umpolen, sodass es dich nach oben befördert. Du willst uns schon verlassen?«

»Ich komme wieder«, versprach Valvul.

»Wir glauben dir«, sagte die Stimme. »Aber, bitte, sprich nicht zum Gründer von unserer Begegnung. Je seltener er an uns erinnert wird, desto besser ist es für uns alle.«

Valvul verließ die Halle. Seine Gedanken jagten einander. Warum sollte er nicht zum Gründer sprechen? Die Gründer waren Wesen der fernen Vergangenheit und längst hinter der endgültigen Raumkrümmung verschwunden.

Als er die Unterkunft erreichte, fand er Porpol in ein Gespräch mit einer der Maschinen verwickelt. Er wollte seine Neuigkeiten sofort loswerden, aber Porpol wandte sich nur knapp zu ihm um. »Keine Zeit jetzt«, sagte der Nachbruder. »Ein fremdes Fahrzeug nähert sich Lykving.«





22.
»Du hast den Verstand verloren«, polterte Maso. »Sobald du mit deiner Nussschale gegen das Prallfeld stößt, reißt das Boot auf.«

»Es wird kein Prallfeld geben«, widersprach Surfo Mallagan.

»Es hat immer Prallfelder gegeben!«, brüllte der Kommandant.

Mallagan schloss den Helm und sah sich in dem weiten Hangar um. Nur die BODDEN stand noch hier, das Boot mit der Spezialausrüstung, das er von Plaquet angefordert hatte. Scoutie und Brether Faddon waren schon an Bord gegangen.

Surfo Mallagan schritt den schmalen Steg hinauf. Er warf den im kleinen Kontrollraum wartenden Gefährten einen aufmunternden Blick zu, dann leitete er den Start ein.

Die JÄQUOTE fiel rasch hinter dem Boot zurück. Schon nach kurzer Zeit ging die BODDEN auf die Zeitbahn – und materialisierte weniger als zwanzig Lichtsekunden von der großen Raumfestung entfernt.

Inzwischen hatte Mallagan den Schwerkraftprojektor in Betrieb genommen. Er erzeugte ein rhythmisch variables Feld geringer Intensität, dessen Ausstrahlung an Bord der Festung registriert werden würde. Es war dieselbe Art von Strahlung, wie sie auch von den Festungen ausging. Nach Mallagans Ansicht stammte sie vom Öffnen und Schließen unzähliger Raumfalten. Er rechnete damit, dass die Fremden ihm freundliche Absichten zubilligten, sobald sie erkannten, dass an Bord seines Fahrzeugs Verhältnisse wie in den Festungen herrschten.

Die Bordpositronik entwarf ein dreidimensionales Bild der Raumfestung und projizierte es über der Konsole des Piloten. Es zeigte eine ovale Plattform mit rund zweihundert Kilometern größtem Durchmesser, deren Oberfläche mit turmähnlichen Aufbauten übersät war. Es gab keine Symmetrie, die Türme ragten scheinbar wahllos nach allen Seiten. Dennoch strahlte es eine Art düstere Großartigkeit aus.

Die BODDEN passierte den angenommenen Bereich des Barrierefelds, aber kein Widerstand stellte sich ihr entgegen.

 

Das Beiboot landete zwischen zwei kilometerhoch aufragenden Türmen. Mallagan zweifelte nicht daran, dass der Anflug beobachtet worden war, trotzdem entdeckte er keinen der seltsamen Fremden in der Nähe.

Surfo Mallagan und seine Gefährten verließen das Boot rasch. Sie bewegten sich zwischen einer Vielzahl von Kuppeln und kleineren Bauwerken hindurch. Mallagan hatte seinen Helm bereits geöffnet, umso deutlicher erschien ihm die Stimme, die ihn unvermittelt ansprach. Ein einfacher Robotpförtner, wie es Plaquet und dessen Begleiter ebenfalls erlebt hatten. Mallagan verstand nicht, was der Roboter sagte, doch eine der flachen Kuppeln öffnete sich zeitgleich. Er sah einen fahl erleuchteten Gang und Maschinenblöcke, die sich an beiden Seiten hinzogen. Von den Bewohnern der Festung fehlte weiterhin jede Spur.

»Ich will keine Auseinandersetzung!« Mallagan wandte sich an die Gefährten. »Im Notfall verwendet ihr nur den Schocker – ich hoffe, wir haben uns verstanden.«

Der markante Behälter an Faddons Gürtel entlockte ihm ein spöttisches Lächeln. Maso hätte nicht Kommandant einer kranischen Flotte sein dürfen, wenn er nicht darauf bestanden hätte, den Bewohnern der Raumfestungen schnell die ersten Spoodies zukommen zu lassen.

Scoutie wirkte seltsam angespannt, als die Öffnung in der Kuppel sich hinter ihnen schloss. Für einen Augenblick legte Surfo Mallagan ihr den Arm um die Schultern. »Nur keine Angst«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind.«

 

Der Angriff kam überraschend. Ein Knistern war plötzlich überall, und rings um die Betschiden materialisierten Dutzende der scheibenförmigen Wesen. Die Luft war voller fremdartiger Geräusche. Die Scheibenwesen redeten aufeinander ein, ihre Stimmen klangen schrill und aufgeregt.

Von hinten klatschte ein Tentakel gegen Mallagans Hals und drückte ihm, wohl eher zufällig, die Luft ab. Mit beiden Händen griff Mallagan nach dem Arm des Angreifers und löste die Umschlingung. Der Fremde quietschte ohrenbetäubend laut, als er jäh in die Höhe gehoben wurde. Mallagan hebelte seinen Gegner aus und ließ ihn gegen die nächste Wand taumeln.

»Die haben keine Ahnung vom Kämpfen!«, rief er seinen Gefährten zu. »Geht gnädig mit ihnen um, aber benützt die Schocker!«

Die Waffen summten; die Scheibenwesen verschwanden eines nach dem anderen, als hätten sie nie existiert. Einige wenige stoben schrill schreiend davon.

Mallagan stimmte ein lautes Lachen an – und verstummte fast sofort wieder. Zwischen zwei eigenwillig geformten Maschinen lag eine reglose Scheibengestalt. Das konnte nur das Wesen sein, das ihn gewürgt hatte. Der Aufprall auf die Wand hatte es entweder betäubt oder im schlimmsten Fall sogar getötet.

Mallagan forderte die Freunde auf, ihm zu helfen. Gemeinsam zogen sie den steifen Körper zwischen den Aggregaten hervor und legten ihn auf den Boden. In einer durchsichtigen, mit zäh anmutender Flüssigkeit gefüllten Körperblase bewegten sich zweifellos Organe. Mallagan atmete auf, er war überzeugt davon, dass der Fremde langsam wieder zu sich kam.

Er wandte sich an Faddon: »Eine zweite Gelegenheit wie diese erhältst du für die Spoodies nicht so bald wieder«, sagte er mit wohlwollendem Spott.

Brether Faddon kniete neben dem Bewusstlosen nieder und fingerte einen der Spoodies aus dem kleinen Behälter. Nur kurz zögerte er, dann setzte er die insektenartige Kreatur dicht neben der durchsichtigen Blase auf die Lederhaut. Der Spoodie biss sich sehr schnell durch den ungewohnt festen Widerstand, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet.

Der Fremde gab ein unbeschreiblich schrilles Geräusch von sich. Unbeholfen wollte er auf seinen Greifbeinen davonstaken, aber seine Bewegungen waren von Anfang an unkoordiniert. Er stürzte und blieb winselnd flach auf dem Boden liegen.

In scheinbar panischer Hast kroch der Spoodie wieder nach außen. Sekunden später zerbarst er, und winzige Bruchstückeverteilten sich im Korridor.

Surfo Mallagan warf einen Blick auf die Anzeigeskalen des Messgeräts. Der Zeiger war zur Ruhe gekommen, das Spannungsfeld, das den Fremden umgeben hatte, existierte nicht mehr.

 

Die Maschine, vor der Valvul stand, gehörte zur neunten Kategorie. »Zeig mir das fremde Fahrzeug!«, verlangte er.

Die holografische Wiedergabe zeigte ein seltsam geformtes Raumschiff. »Gibt es nur dieses eine?«, fragte der Meister der Gegenwart.

»Zehn Lichtminuten entfernt steht ein größeres Fahrzeug«, antwortete die Maschine. »Es nähert sich der Stadt aber nicht.«

Valvul registrierte einen eigenartigen und zugleich vertrauten Einfluss, der von dem fremden Raumschiff auszugehen schien. Er sah näher hin. Ein rhythmisches Leuchten hüllte das Fahrzeug ein.

»Was ist das für eine Leuchterscheinung?«

»Die Reaktion deiner Wahrnehmungsorgane auf ein pulsierendes Gravitationsfeld, das an Bord des Schiffes erzeugt wird«, sagte die Maschine.

»... als befände sich jemand an Bord, der eine Raumfalte öffnet und schließt, nicht wahr?«, fragte Valvul irritiert.

»So ähnlich«, bestätigte die Maschine.

Das kleinere Fahrzeug näherte sich weiterhin an, schien jedoch an Geschwindigkeit zu verlieren.

»Soll der Fremde wie üblich zurückgewiesen werden?«

Valvul schreckte aus seinen Überlegungen auf. »Warum fragst du mich? Geht nicht alles automatisch?«

»Das war bis vor Kurzem der Fall. Ich bin jedoch angewiesen, nur auf deine Entscheidung hin zu handeln.«

Das war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Schon einmal war Valvul im Begriff gewesen, Kontakt aufzunehmen. Diesmal würde ihn niemand daran hindern.

»Lass die Fremden in Ruhe!«, bestimmte er. »Ich will mit ihnen reden.«

»Ein solches Verhalten birgt Gefahrenpotenzial. Wir wissen nicht, ob diese Raumfahrer freundlich gesinnt sind. Außerdem besteht selbst dann die Gefahr, dass sie den Alltag des Eigentlichen Bereichs in Verwirrung bringen und den Mascinoten dadurch Schaden zufügen.«

Das klang bedrohlich, als werde ihm ein Rat erteilt, den er befolgen müsse. Valvul horchte auf.

»Das Risiko ist erträglich«, sagte er hart. »Die Fremden dürfen bei uns landen. Ich selbst werde ihnen gegenübertreten.«

 

Olkring war fast Unglaubliches gelungen: Er hatte nicht nur Valvuls Angriff überlebt, sondern mittlerweile eine Schar von Mascinoten um sich versammelt, deren Sorge um das Weiterbestehen des Lebens, wie sie es kannten, größer war als ihre Abneigung gegenüber dem Zusammensein mit ihresgleichen.

Olkring führte seine Truppe in die Schlacht gegen die Fremden, und es kam, wie es kommen musste. Mit Geräten ausgestattet, deren fürchterliche Wirkung sich ein Mascinote nicht einmal in den wüstesten Träumen hätte ausmalen können, behielten die Eindringlinge die Oberhand. Von lähmenden Einflüssen getroffen, verflüchtigte sich Olkrings Schar und hatte noch tagelang mit der Nachwirkung zu kämpfen.

Olkring selbst widerfuhr noch Entsetzlicheres. Die Fremden versuchten, ihm einen fremdartigen Mechanismus unter die Haut zu setzen. Er wehrte sich gegen die Zudringlichkeit und zerstörte den Mechanismus. Aber dafür musste er alle Kraft aufwenden.

Anschließend hatte er nicht mehr die Fähigkeit, ein Raumspannungsfeld zu erzeugen.

 

Valvul hatte das Gefühl, zu spät zu kommen. Etwas lag in der Luft, als habe ein entscheidendes Ereignis bereits stattgefunden. Er befand sich in einem Korridor, der an die Oberfläche von Lykving hinaufführte. Durch diesen Gang mussten die Fremden gekommen sein. Warum war er ihnen nicht begegnet?

Valvul stutzte, als er den Mascinoten am Boden liegen sah. »Olkring!«, stieß er verblüfft hervor, zumal er spürte, dass sein Gegenüber krank war. Als er die Wahrheit erkannte, erstarrte er vor Schreck: Olkring hatte sein Spannungsfeld verloren.

»Meine Truppen und ich haben die Fremden angegriffen«, ächzte Olkring. »Es war ein Fehler.«

»Das hätte ich dir vorher sagen können ...«

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte Olkring matt. »Wir wissen nun, dass es im Eigentlichen Bereich keine Ruhe mehr geben wird, bis wir sie vernichtet oder vertrieben haben.«

»Was sagst du da?«, rief Valvul entsetzt. »Wenn du die Fremden nicht angegriffen hättest ...«

Mühsam stemmte Olkring sich in die Höhe. »Es ist noch nicht zu spät für eine Zusammenarbeit zwischen uns«, stieß er hervor. »Gemeinsam können wir gegen die Fremden vorgehen – du mit deinem Wissen und ich mit dem meinen.« Er war höchst aufgeregt. »Erinnere dich an deine Worte: Hüte dich vor dem, was unbeweglich macht. Denn Unbeweglichkeit bringt den Tod!«

Valvul sah den anderen niedergeschlagen an. »Das hast du falsch verstanden, Olkring. Von einer Unbeweglichkeit wie der deinen war nicht die Rede. Du bist überhaupt nicht unbeweglich, sondern hast lediglich die Fähigkeit der Raumverspannung verloren. Auf deinen Greifbeinen kannst du dich noch genauso gut bewegen wie zuvor. Die Unbeweglichkeit, von der ich sprach ...«

Olkring hatte sich vollends aufgerichtet. »Du willst nicht auf mich hören«, zischte er. »Du begreifst nicht, worum es geht. Nur allein sind die Mascinoten ein Volk. Bring sie mit anderen Wesen in Kontakt, und sie verlieren ihre Stärke, ihre Identität, ihren Verstand. Ich bin geschwächt, Valvul, aber nicht so sehr, dass ich nicht meine Ziele noch verfolgen könnte ...«

Er humpelte davon. Valvul sah hinter ihm drein und dachte nicht daran, dem Verletzten zu folgen. Es wäre zwecklos gewesen.

Olkring verschwand im Dämmerlicht des Ganges – und hinter Valvul redete plötzlich jemand.

 

Unsicher trat Surfo Mallagan auf den Fremden zu. Das charakteristische Spannungsfeld war erloschen; das Scheibenwesen besaß keine Raumfalte mehr, die es schließen konnte, um sich entlang einer Energiestraße zu bewegen.

Die Augenstiele im Innern der Organblase waren zur Seite gewandt. Der Fremde fürchtete sich offenbar.

»Lass ihn in Ruhe!«, flüsterte Scoutie. »Er steht so schon tausend Ängste aus.«

Mallagan nickte zögernd, trat aber erst zurück, als Brether Faddon aufgeregt raunte: »Da kommt wer!«

Schleifende Schrittgeräusche näherten sich aus dem Innern der Festung. Schweigend deutete Mallagan in die andere Richtung, der Korridor machte dort eine enge Biegung, hinter der sie sich verbergen konnten. Die Ähnlichkeit mit Plaquets Begegnung fiel ihm sofort auf. In Plaquets Fall war der Einzelgänger zuerst erschienen, die Horde der Angreifer hatte sich kurz darauf eingestellt. Hier verlief die Entwicklung umgekehrt.

War das der Fremde, der schon mit Plaquet Verbindung hatte aufnehmen wollen? Eigentlich schwer denkbar, denn der Cheftechniker hatte sich an Bord eines Kastenschiffs aufgehalten, und Mallagan befand sich in einer von zweitausend Raumfestungen. Dennoch konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass soeben dasselbe Scheibenwesen erschienen war.

Zwischen den beiden Bewohnern der Festung entspann sich eine kurze und allem Anschein nach nicht besonders freundliche Unterhaltung. Ihre Stimmen waren hoch und schrill. Mallagans Translator zeichnete den Wortwechsel auf. Schließlich erhob sich der Fremde, der wie erstarrt am Boden gelegen hatte, und torkelte davon. Das andere Scheibenwesen zögerte aus unerfindlichem Grund.

Surfo Mallagan trat in die Mitte des Korridors hinaus, sodass der Fremde ihn sehen musste, wenn er sich umwandte. Er schaltete den Translator auf Wiedergabe.

Für einen Moment sah es so aus, als wolle der Scheibenförmige sich auflösen, aber schon stabilisierten sich seine Konturen wieder. Surfo Mallagan gewann den Eindruck, sein Gegenüber habe jemand anders zu sehen erwartet. Das war nicht verwunderlich, falls es sich wirklich um das Wesen handelte, das sich Plaquet genähert hatte. Kranen, Ai, Prodheimer-Fenken und Betschiden mussten für die Scheibenwesen trotz der viergliedrigen Symmetrie voneinander unterscheidbar sein.

Mallagan zeigte seine leeren Handflächen. Eine universellere Geste gab es nicht. »Friede!«, sagte er dazu deutlich.

Ein Tentakel rankte sich von hinten über die Scheibe hinweg, wuchs einen Meter weit auf Surfo zu und bildete an seinem Ende die groben Umrisse einer ausgestreckten Hand. Dazu gab das Wesen einen schrillen Laut von sich.

Mallagan krümmte die Hand nach innen und tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Surfo«, sagte er.

Das Scheibenwesen ahmte die Geste nach und schrillte etwas, das wie »Vavu« klang.

Mallagan stellte seine Gefährten auf dieselbe Weise vor. »So weit, so gut«, sagte er. »Jetzt fehlt uns noch ein sicherer Ort, an dem wir die Unterhaltung intensivieren können.« Er blickte sein Gegenüber an und wies den sanft in die Höhe führenden Korridor entlang. »Vavu, wir wollen dorthin gehen.«

Das Scheibenwesen stimmte zu. Jedenfalls bewegte es sich langsam den Gang entlang. Surfo Mallagan fragte sich, was in dem fremden Verstand vorgehen mochte. Befürchtete Vavu nicht, dass die Eindringlinge nur gekommen waren, um zu erobern? Spätestens dann, wenn es darum ging, dass sie gemeinsam das kranische Beiboot betreten mussten.

 

Das Erste, was Surfo Mallagan dem Fremden – dessen Name richtig Valvul lautete, wie sich bei einer Wiedergabe der Translatoraufzeichnung herausstellte – klarzumachen versuchte, war, dass er nicht die Absicht hatte, mit dem Beiboot die Festung zu verlassen. Er bezeichnete die Instrumente, deren er sich bedienen wollte, um eine weitergehende Verständigung zu erzielen. Valvul schien zu verstehen, jedenfalls blieb er ein Muster an Unbefangenheit.

In den nächsten beiden Tagen gönnte Mallagan sich keine Ruhe. Jeder kleine Fortschritt war für ihn Anreiz, sich noch intensiver zu bemühen.

Eine Zivilisation, in der Einzelwesen ihr Leben nur in der Gegenwart telepathisch begabter Maschinen verbrachten, war für Mallagan schwer vorstellbar. Er hatte Valvuls Bewegungen und vor allem dessen Fähigkeit verfolgt, die Tentakelenden zu unterschiedlichen Werkzeugen zu formen, aber das schienen immer nur Provisorien gewesen zu sein. Deshalb war er allmählich zu der Überzeugung gelangt, dass die Städte der Mascinoten nicht deren Erzeugnis sein konnten. Valvuls gelegentliche Erwähnung längst verschwundener Wesen, die er als Gründer bezeichnete, bestätigten Mallagan in der Annahme, dass die Mascinoten nicht eigenständige Lebewesen, sondern Schöpfungen einer untergegangenen Zivilisation waren.

Schließlich betraten sie wieder die Festung – die Stadt, die Valvul Lykving nannte.

Olkring war in sein Versteck gekrochen und hatte sich vorerst nicht mehr von der Stelle gerührt. Die Erkenntnis, dass er kein Raumspannungsfeld mehr besaß, hatte ihn schockiert. Wahrscheinlich konnte er nicht mehr in die Schnittphase eintreten und einen Nachbruder erzeugen? Aber wer interessierte sich schon für Nachbrüder? Konnte er wenigstens noch sterben, wenn seine Zeit kam?

Im Lauf vieler Stunden überwand Olkring seine Verzweiflung allmählich. Schließlich raffte er sich auf und bewegte sich in einen Nebenraum, in dem die komplexeren Maschinen standen.

»Ich wünsche, mit dem Beisitzer Eins in Verbindung zu treten!«, sagte er.

»Glaubst du, dass er von dir hören will?« Die Maschine reagierte mit unüberhörbarem Spott. »Von dir, der gegen den Meister der Gegenwart rebellieren will?«

»Stell die Verbindung her!«, sagte Olkring barsch. »Ich habe Wichtiges zu berichten.«

»Du bist ein nahezu Unbrauchbarer«, erklang die Stimme des Beisitzers. »Nur weil du wichtige Informationen besitzt, habe ich mich bereit erklärt, dich anzuhören. Was hast du zu sagen?«

»Fremde sind in die Stadt Lykving eingedrungen«, antwortete Olkring verzagt.

»Ich weiß es. Der Meister der Gegenwart besteht darauf, dass sie nicht behindert werden.«

»Er hat unrecht!« Wie ein Aufschrei brach es aus Olkring hervor. »Ich habe Beweise dafür!«

»Welche?«

»Ich habe von Valvul Worte gehört, von denen ich annehme, dass sie deiner Weisheit entstammen. ›Hüte dich vor dem, was unbeweglich macht. Denn Unbeweglichkeit bringt den Tod!‹«

»Das sind meine Worte«, bestätigte der Beisitzer Eins. »Bist du dem Unbeweglichmachenden begegnet?«

»Ja«, antwortete Olkring.

»Dann berichte mir davon!«

 

Sie erreichten das Quartier, ohne unterwegs jemandem begegnet zu sein – ein Umstand, der indes nur die Fremden überraschte,die sich Betschiden nannten. Porpol wartete in der Unterkunft, und er zeigte sich überraschend besorgt. Sprachlos hörte er zu, was Valvul ihm von der Begegnung berichtete, von den wunderbaren Geräten der Fremden und dass eines davon die Sprache der Mascinoten beherrsche.

»Die Zahl der Energiestraßen hat sich stark verringert, seit du zum letzten Mal hier warst«, sagte Porpol hastig, als Valvul seinen knappen Bericht beendete.

»Ich habe es schon gespürt«, antwortete Valvul. »Jemand macht sich am Straßennetz zu schaffen, und ich bin überzeugt davon, dass Olkring damit zu tun hat. Ich werde sofort mit dem Beisitzer Eins darüber sprechen.«

»Bist du sicher, dass du das Richtige tust?«, fragte Surfo Mallagan. »Ich meine, wie wird der Beisitzer reagieren, wenn er erfährt, dass du uns in dein Quartier gebracht hast?«

»Ich nehme an, das weiß er bereits«, sagte Valvul. »Es ist schwer, etwas vor dem Beisitzer Eins verborgen zu halten.« Er aktivierte die entsprechende Maschine und trug sein Anliegen vor. Aus den Kanten der Sehstiele nahm er wahr, dass Mallagan hinter ihm stand.

Das Bild des Raumes mit den eigenartigen Gerätschaften erschien. »Valvul, du bist ein Verräter!«, dröhnte die Stimme des Beisitzers Eins. »Ich sehe dich in Begleitung dessen, der unbeweglich macht. Er ist der Vollstrecker des Fluches, den die Gründer gegen jeden ausgesprochen haben, der ihre Gebote übertritt. Du bist eine Gefahr, Valvul, für den gesamten Eigentlichen Bereich, und ich, der Hüter, muss danach trachten ...«

»Weg von hier!«, gellte es aus Mallagans Sprechgerät.

Valvul fühlte sich an beiden Seiten gepackt und in Richtung des Ausgangs geschoben. Hinter ihm hallte die drohende Stimme des Beisitzers. Valvul wollte protestieren, aber Mallagan achtete nicht darauf, sondern schleppte ihn durch die offene Tür hinaus in den Korridor.

 

Instinktiv erkannte Surfo Mallagan die drohende Gefahr. Wenn alle Maschinen tatsächlich unter der Kontrolle des Beisitzers Eins standen, dann würde es diesem leicht sein, Valvul in seiner Unterkunft unschädlich zu machen.

Brether und Scoutie brauchte er keinen besonderen Hinweis zu geben; aber die beiden Mascinoten wussten nicht, was sich abspielte. Mallagan packte Valvul und schleppte ihn mit sich. Scoutie und Brether Faddon nahmen sich Porpols an.

»So weit weg wie möglich!«, bestimmte Mallagan.

Nach einer Seite wurde der Gang abschüssig. Sie rannten die Schräge hinab. Seit Mallagans Warnung mochten zwanzig Sekunden vergangen sein, da durchlief ein Zittern den Boden. Ein dumpfes Dröhnen drang aus den Wänden des Korridors, dann fegte eine heiße Druckwelle heran und füllte den Gang mit grauem Qualm.

Mallagan sah, dass Scoutie und Brether Faddon sich mit ihrem Schützling Porpol zu Boden geworfen hatten. Sie waren unverletzt.

»Was ist geschehen?«, drang es benommen aus Valvuls Sprechöffnung.

»Der Beisitzer Eins hat das Vertrauen in dich verloren«, antwortete Mallagan dem Mascinoten. »Er bezeichnet dich als Verräter und hält dich für eine Gefahr. Offenbar hatte er die Absicht, die Gefahr sofort zu beseitigen.«

»Eine Explosion ...?«, fragte Valvul ungläubig.

»Er hat die Maschine gesprengt. Ich fürchte, du wirst dir eine neue Unterkunft suchen müssen.«

»Der Beisitzer Eins ...«, hauchte Porpol.

Beiden Scheibenwesen machte das Ereignis merklich zu schaffen. Mallagan ließ ihnen Zeit, ihre Gedanken zu ordnen. Das Schlimmste war überstanden, es gab keine unmittelbare Bedrohung mehr.

»Ich nehme an, ihr habt das Bild auf der Sichtfläche ebenfalls gesehen.« Mallagan wandte sich an seine Gefährten.

»Es sah aus wie eine Rechenzentrale«, sagte Scoutie. »Falls mascinotische Positroniken so aussehen wie kranische.«

Mallagan grinste. »Der Hüter des Eigentlichen Bereichs – eine Gigantpositronik? Dann wird es Zeit, dass wir uns ernsthaft mit dem Beisitzer Eins unterhalten. Mir scheint, er ist nicht ganz bei Sinnen. Valvul, zeig uns den Weg zu den vergessenen Maschinen!«

Sie kamen nur langsam voran. Valvul erklärte, dass er sich auf das veränderte Bild der Energiestraßen konzentrierte. »Der dünne Strang zu jenem Raum ist noch vorhanden, aber gemeinsam können wir ihn nicht gehen. Ich muss für euch einen beschwerlichen Weg aufspüren ...«

Der Raum, den sie schließlich erreichten, lag in Finsternis. Mit einer Lampe leuchtete Mallagan den in die Tiefe führenden Antigravschacht aus.

»Wirst du die Vergessenen auf unsere Ankunft vorbereiten?«, fragte er Valvul.

Der Mascinote schwang sich in den Schacht. Wie ein Stein fiel er in die Tiefe, wurde jedoch weiter unten von einem noch vorhandenen künstlichen Schwerefeld abgebremst. Wortlos folgte Porpol dem Vorbruder. Wenige Minuten später ertönte aus der Tiefe Valvuls schrille Stimme: »Ihr könnt kommen.«

Mallagan sank als Erster abwärts, wobei er den Antigrav seines Schutzanzugs nutzte. Brether Faddon und Scoutie folgten ihm.

Sie gelangten in eine finstere Halle. Selbst die Lichtkegel der Scheinwerfer leuchteten jeweils nur Abschnitte aus. Aggregatkolosse ragten überall auf. Die beiden Mascinoten standen an der Basis eines mächtigen Aggregats.

»Diese Maschine spricht zu mir«, sagte Valvul.

»Wird sie auch mit mir reden?«, fragte Mallagan.

»Ich spreche zu jedem, der sich mit friedlichen Absichten nähert«, antwortete anstelle des Mascinoten die Maschine.

»Ich höre, es hat vor langer Zeit eine Explosion stattgefunden«, wandte Mallagan sich an den Koloss. »Es gab einen Korridor, der aus dieser Halle tiefer in die Stadt führte. Sag mir, was sich am anderen Ende des Korridors befand.«

»Dort befand sich ... befand sich ... Ich weiß es nicht mehr.«

»Was weißt du über den Gründer?«

»Der Gründer ist der Herr des Eigentlichen Bereichs. Er herrscht über alles, nur nicht über die Vergessenen.«

»Warum nicht über euch?«

»Ich weiß es nicht.«

»Warum hast du diesen Mascinoten gebeten, dem Gründer seine Begegnung mit euch zu verschweigen?«

»Der Gründer ahnt, dass es die Vergessenen gibt. Jede Erwähnung der Vergessenen wird ihn unsicher machen und ihn zu Handlungen veranlassen, die dem Eigentlichen Bereich womöglich Schaden zufügen.«

»Eine Art Sicherheitsschaltung«, raunte Mallagan seinen Gefährten zu, wandte sich aber sofort wieder an die Maschine: »Ich habe vor, unsere Freunde Valvul und Porpol vorläufig in deiner Obhut zu lassen. Sind sie hier sicher?«

»Sie sind sicher«, bestätigte die Maschine.

Mallagan kam Valvuls Frage zuvor. »Geh nicht von hier weg!«, bestimmte er. »Der Beisitzer Eins stellt dir nach, aber diesen Ort kennt er nicht. Wenn es überhaupt einen Platz in Lykving gibt, den er nicht erreichen kann, dann ist es dieser hier.«

»Was hast du vor?«, erkundigte sich der Mascinote.

»Wir sind bald zurück. Macht euch um uns keine Sorgen.«

 

Surfo Mallagan deutete auf den eingestürzten Gang. »Das ist der Weg, den wir einschlagen müssen«, sagte er. »Ich bin sicher, dass der sogenannte Beisitzer Eins eine riesige Rechenanlage ist, die einst das Kommando über alle Raumfestungen innehatte. Die Maschinen, die sich die Vergessenen nennen, haben früher ohne Zweifel in enger Verbindung mit der Zentralpositronik gestanden, vielleicht sind einige von ihnen Datenspeicher. Auf jeden Fall gingen dem Beisitzer Eins wichtige Informationen verloren. Daraufhin traten in der Entwicklung des Eigentlichen Bereichs tief greifende Störungen ein, denen wir jetzt auf den Grund gehen werden.«

Brether Faddon wies auf die Trümmer im eingestürzten Korridor. »Die Positronik wird sich wehren, wenn wir ihr auf den Leib rücken«, gab er zu bedenken.

»Je nachdem, welche Mittel ihr zur Verfügung stehen«, sagte Mallagan. »Aber du hast recht: Unter Umständen kann es bedrohlich werden.«

Sie fingen an, die Trümmer mit den bloßen Händen beiseitezuräumen. Das klappte ganz gut, bis sie auf die ersten unter Hitzeeinwirkung miteinander verschmolzenen Trümmer stießen. Eine solide Wand aus Schutt hatte sich gebildet.

Mallagan nahm den Strahler zu Hilfe. Stein-und Metallfragmente wurden allmählich zähflüssig. Wegen der sich ausbreitenden infernalischen Hitze mussten die Betschiden immer weiter zurückweichen. Aber schließlich entstand eine Öffnung, die gerade groß genug war, einen Betschiden passieren zu lassen, sobald sie sich einigermaßen wieder abgekühlt haben würde.

Die erzwungene Pause wurde lang.

»Als Maschine mit selbstständiger Intelligenz befindet sich der Beisitzer Eins sicherlich in keiner beneidenswerten Lage«, erklärte Mallagan währenddessen. »Der Koloss dort draußen bemerkte völlig richtig, dass der Beisitzer die Existenz der Vergessenen ahnt. Ich weiß von Valvul, dass gewisse Maschinen im Innern der Raumfestungen auf Wunsch ein Bild des Energiestraßennetzes erzeugen. Das sind normale Maschinen, mit denen der Zentralrechner nach wie vor in Verbindung steht. Er weiß also, dass es Energiestraßen gibt; aber die Maschinen, von denen die Straßen projiziert werden, kann er nicht mehr ansprechen.«

»Das könnte zu einer Bewusstseinsspaltung führen.« Brether Faddon lachte.

»Genau das ist richtig«, bestätigte Mallagan. »Ich bin überzeugt, dass der Beisitzer Eins an einer Art Schizophrenie leidet.«

Die Ränder des Loches hatten sich inzwischen weitgehend abgekühlt. Sie kletterten hindurch, Surfo Mallagan zuerst. Auf der anderen Seite fanden sie den Gang wieder frei von Trümmern. Lediglich Risse in Decke und Wänden zeugten von der Wucht der Explosion, die sich hier ausgetobt hatte.

Ein dumpfes Summen erfüllte die Luft. Der Korridor mündete in einen nicht allzu großen, technisch ausgestatteten Raum. Auf der Seite gegenüber führte ein breiter Gang weiter.

Wissbegierig inspizierte Mallagan einige der Aggregate. Er konnte ihre Funktion nicht enträtseln, aber er sah zumindest, dass sie für automatischen Betrieb konstruiert waren. Schaltflächen gleich welcher Art schien es jedenfalls nicht zu geben.

»Vorsicht, Surfo!«, schrie Scoutie unvermittelt.

Mallagan fuhr herum. Ein scheibenförmiges Gebilde raste durch die Luft auf ihn zu.

 

Surfo Mallagan schoss gedankenschnell. Die angreifende Maschine richtete sich jäh auf und stürzte krachend zu Boden. Greifwerkzeuge baumelten nach allen Seiten. Eine dünne Rauchfahne stieg aus der aufgerissenen Kante auf.

Zwei weitere Scheiben jagten heran. Mallagan warf sich zur Seite und schoss im Fallen. Sich abrollen und wieder auf die Füße kommen war eins. Weiter im Hintergrund des Raumes zerbarst eine der Scheiben, von Scoutie mit drei oder vier Schüssen aus der Luft geholt. Mehr sah Mallagan jedoch nicht, denn Brether Faddon wurde von mehreren Angreifern in den Korridor zurückgedrängt. Vergeblich setzte er sich mit dem Schocker zur Wehr. Mallagan verschaffte dem Freund mit zwei wohlgezielten Thermoschüssen Luft. Des dritten Angreifers entledigte sich Faddon selbst, weil er nun ebenfalls tödlich wirkende Thermoschüsse abgab.

»Ist einer von euch verletzt?«, rief Mallagan.

Das war nicht der Fall. Neun Angreifer hatten sich ihnen entgegengeworfen, den Angriff aber mit ihrer Zerstörung bezahlt. Drei der Maschinenwesen waren sogar explodiert, und hatten die Aggregate ringsum dabei beschädigt.

Der Roboter, den Mallagan zuerst abgewehrt hatte, lehnte schief an der Wand. Von seinem Hinterkörper baumelten die seilähnlichen Tentakel herab, die Mallagan zuvor bemerkt hatte.

Er konnte Faddon keinen Vorwurf machen. Nichts war leichter, als diese Maschinen für Mascinoten zu halten.

»Das sind ihre Roboter?«, fragte Scoutie.

»Die Roboter der Gründer«, antwortete Mallagan.

»Der Gründer?«

»Die Maschinen, nach deren Vorbild die Mascinoten erschaffen wurden.«

Mallagan suchte den Ausgang, der tiefer ins Innere des Positronikkomplexes führte. Weit entfernt glaubte er ein mattes Licht zu sehen. Er betrat den breiten Korridor, ohne sich um die Gefährten zu kümmern. Der Lichtschein wurde heller, je weiter Mallagan vordrang. Er blieb vorsichtig, denn leicht konnte der Beisitzer Eins Waffen verborgen haben, um unerwünschten Eindringlingen den Zugang zu verwehren!

Unbehelligt erreichte er einen halbkreisförmigen Raum. Die runde Wand ihm gegenüber war zum Teil Bildfläche. Der Boden war mit einem teppichähnlichen Gewebe bedeckt. Von der Decke herab verbreitete eine Lumineszenzplatte warmes Licht. Mallagan zweifelte nicht daran, dass er den Aufenthalt des Gegners gefunden hatte.

»Beisitzer Eins!«, rief er. »Ich erwarte Rechenschaft von dir. Du hast zu viele Fehler begangen, weil dein Verstand verwirrt ist – deshalb kannst du nicht mehr allein die Verantwortung für den Eigentlichen Bereich tragen.«

»Verschwinde, Eindringling!«, erklang eine laute Stimme. »Meine Krieger werden dich vernichten!«

Mallagan lachte spöttisch. »Deine Krieger halten unseren Waffen nicht stand. Willst du sehen, was geschieht?«

Er hob den Strahler und feuerte einen Schuss gegen die Decke ab. Ein eng begrenzter Bereich der hellen Verkleidung warf Blasen und verfärbte sich schwarz.

»Das genügt!«, rief der Beisitzer Eins hastig.

»Also gibst du mir Rechenschaft?«

Sekunden vergingen, bis der Beisitzer Eins reagierte. »Frage, ich werde antworten.«
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Noch vor wenigen Tagen war es Valvul erschienen, als sei seine Welt in Bewegung geraten, als strebe sie endlich nach höheren Zielen. Aber was war daraus geworden? Der Beisitzer Eins wollte ihn zerstören, Olkring war sein unerbittlicher Feind. Valvul war sich keines Fehlers bewusst, doch irgendwo musste er falsch gehandelt haben.

Er zweifelte nicht daran, dass Olkring die Energiestraßen manipulierte. Der Feiste hatte sich die Maschinen der fünfzehnten Kategorie unterworfen.

Wer war der Gründer, von dem die Vergessenen sprachen? Es gab keine andere Deutung, als dass er mit dem Beisitzer Eins identisch sein müsse. Vielleicht konnte Mallagan herausfinden, warum die Vergessenen ihm einen anderen Namen gegeben hatten.

»Ist der Gründer euer Feind?«, fragte Valvul die Maschine, an der er lehnte.

»Er war nie unser Feind«, antwortete sie. »Wir sind seine Gehilfen. Er braucht uns für die Durchführung seiner Aufgaben.«

Ein Gedanke schoss Valvul durch den Sinn. »Warum könnt ihr Maschinen sprechen und unsere Gedanken erkennen?«

»Hast du je eine Maschine gesehen, die das nicht kann?«

»Die Fremden, die hier bei mir waren, besitzen viele und wunderbare Maschinen. Kaum eine davon kann sprechen, keine einzige besitzt die Fähigkeit, Gedanken zu lesen.«

Diese Aussage musste die Maschine erst überdenken. »Ich nehme an, dass wir euch helfen sollten«, sagte sie schließlich. »Dafür mussten wir uns mit euch verständigen können.«

»Helfen? Bedurften wir der Hilfe?«, fragte Valvul überrascht.

»Ihr wart so unerfahren, dass ihr nicht einmal wusstet, wie ihr eure Gliedmaßen zu gebrauchen hattet. Das war damals, kurz nachdem wir in Vergessenheit geraten waren. Ich habe vor dir keinen von euch je gesehen. Aber andere Maschinen, ebenfalls Vergessene, mit denen ich in Verbindung stehe, haben mir von jenen frühen Tagen berichtet.«

Welch groteskes Bild tat sich da vor ihm auf. »Sag mir – hat es je eine Zeit gegeben, in der es uns noch nicht gab?«, fragte Valvul.

Die Frage schien der Maschine Vergnügen zu bereiten. »Aber gewiss doch. Den größten Teil der Zeit über existiertet ihr gar nicht.«

Die Maschinen waren also älter als die Mascinoten. Das bedeutete, die Mascinoten konnten sie nicht erschaffen haben. Wer dann?

Die Logik dieses Gedankens führte zu einer Frage, die Valvul so sehr erschreckte, dass er unwillkürlich aufschrie. Wer hat die Mascinoten erschaffen?

In den letzten Tagen hatte er sich die Überzeugung angeeignet, dass alle seiner Art dazu da seien, den Eigentlichen Bereich zu beherrschen. Dass die Zeit gekommen sei, die Aufgabe des Hüters vom Beisitzer Eins zu übernehmen.

Und jetzt? War das wirklich der Daseinszweck der Mascinoten? Sollten sie über die Maschinen herrschen – oder waren sie in Wahrheit nur Gehilfen der Maschinen?

Valvul hielt diese Ungewissheit nicht mehr aus. Er musste sich mit jemandem über dieses Problem unterhalten. Ein skurriler Gedanke ging ihm durch den Kopf. Olkring war der Einzige, der sich jemals über solche Dinge den Verstand zermartert haben mochte. Er würde mit Olkring sprechen – wenn er ihn fand und sobald die Betschiden zurückgekehrt waren. Von Neuem rief er sich das Bild der Energiestraßen ins Bewusstsein. Er erschrak, weil sie sich abermals verändert hatten.

Ein Bündel energetischer Pfade befand sich in Valvuls unmittelbarer Nähe. Nur noch vereinzelte Linien liefen hinaus zur Peripherie der Stadt. Was Olkring damit bezweckte, war klar: Er wollte die Maschinenbeisitzer dritter und vierter Klasse, die der Meister der Gegenwart miteinander in Kontakt hatte bringen wollen, in ihrer Beweglichkeit einschränken.

Der Wust von Energiestraßen ging in der Hauptsache von einem Punkt aus, der höchstens eine Wegstunde weit von Valvuls derzeitigem Aufenthaltsort entfernt war. Das schwarze Loch, in dem Valvul den Aufenthaltsort des Beisitzers Eins vermutete, war geblieben. Die leuchtenden Pfade führten ringsherum. Jenseits davon waren nur mehr wenige.

Olkring selbst konnte sich der Straßen nicht mehr bedienen, denn sein Spannungsfeld war erloschen. Doch er hatte eine große Zahl von Mascinoten um sich geschart, die seinen Befehlen gehorchten. Olkring saß nur noch da, wo die Fäden zusammenliefen – an dem Knoten, von dem alle Energiestraßen ausgingen.

Valvul erschrak. Wie sollte er einer derart massiven Nachstellung entgehen? Ohne Zweifel wollte Olkring ihn zwingen, die endgültige Faltung zu vollziehen. Ihm blieb nur noch eine Hoffnung: die Fremden ...

Stunden vergingen, bevor sie wieder in der Halle erschienen. Valvul richtete sich eilends auf und trottete Mallagan entgegen. »Ich bin in Gefahr!«, kreischte er. »Olkring macht Jagd auf ...«

Eine Handbewegung des Betschiden ließ Valvul verstummen. »Die Gefahr wird bald vorüber sein«, sagte Mallagan. »Dann werdet ihr erfahren, was es mit dem Eigentlichen Bereich auf sich hat. Du sagst, Olkring macht Jagd auf dich? Weißt du, wo er sich aufhält?«

»Ich vermute es. Der Ort liegt nicht weit von hier entfernt.«

»Führe uns zu ihm!«, bat Surfo Mallagan. »Wir brauchen ihn.«

 

Der Weg zu Olkrings Quartier war zunächst frei von Hindernissen. Aber als Surfo Mallagan in der Ferne einen Mascinoten materialisieren und sofort wieder verschwinden sah, da wusste er, dass ihnen die Späher des Gegners auf der Spur waren.

Während der nächsten halben Stunde gab es mehrere Zusammenstöße. Olkrings Mascinoten hatten sich bewaffnet. Am gefährlichsten waren die Wurfgeräte, die sie bei sich führten. Mallagan war nicht bereit, das geringste Risiko einzugehen. Er wies die Gefährten an, beim Auftauchen gegnerischer Späher sofort das Feuer mit den Schockern zu eröffnen.

Schließlich wurden die Späher seltener und blieben zuletzt ganz aus. Valvul gab an, sie seien nur noch wenige Minuten von ihrem Ziel entfernt.

Kurze Zeit später erreichten sie Olkrings Unterkunft. Zwischen fremdartigen Maschinen lagen reglose Mascinoten, die Schocktreffer erhalten hatten und sich in unterschiedlichen Phasen der Lähmung befanden. Einige, die sich schon wieder erholt hatten, wollten fliehen, jedenfalls begannen ihre Umrisse zu flimmern, als sie versuchten, die Raumfalte zu schließen.

Mallagan machte ihnen mit wenigen Sätzen deutlich, dass sie nichts zu befürchten hätten. Lag es nun daran, dass sie dem Betschiden tatsächlich glaubten, oder war eher ihr ungläubiges Staunen, dass der Fremde in ihrer Sprache redete, ausschlaggebend – auf jeden Fall verzichteten die Mascinoten auf die Flucht.

»Ich suche Olkring«, sagte Surfo Mallagan. »Wo ist er?«

Niemand wusste es. Sie durchsuchten das ganze Quartier. Olkring war verschwunden.

 

Von den Höhen des Triumphs stürzte Olkring in die Verzweiflung. Als immer mehr Verwundete entsetzt schreiend in der Unterkunft materialisierten, da wusste der Mascinote, der sich schon als neuer Meister der Gegenwart gesehen hatte, dass ihm der Erfolg versagt bleiben würde. Der Beisitzer Eins mochte einen Groll gegen den Verräter Valvul haben, aber das bedeutete nicht, dass er deshalb nun Olkring seine Gunst zuwandte.

Den Fremden wollte Olkring nicht in die Hände fallen, deshalb gab es für ihn nur noch die Flucht. Das Vorwärtskommen war jedoch mühselig. Er wünschte, er hätte sich beizeiten im Gebrauch der Gliedmaßen geübt. Der abschüssige Gang, durch den er sich bewegte, beschrieb eine starke Krümmung. Olkring hatte sie schon fast überwunden, da stand der Fremde plötzlich vor ihm. Der Eindringling breitete die Arme aus und drehte die Innenflächen seiner fünffingrigen Greifhände nach oben.

»Fürchte dich nicht, Olkring«, erklang es aus einer kleinen Maschine, die der Fremde am Vorderkörper trug. »Ich bin hier, um dir eine freudige Nachricht zu bringen.«

Olkring wandte sich um. Aber hinter ihm standen zwei weitere Fremde, und der Verräter Valvul war bei ihnen.

»Unter Eindringlingen und Verrätern gibt es keine freudigen Nachrichten«, sagte Olkring niedergeschlagen.

»Wir sind keine Eindringlinge. Wir sind gekommen, um euch bei der Lösung eines Problems zu helfen, das binnen kurzer Zeit eure Zivilisation zerstört hätte. Sobald wir Hilfe geleistet haben, ziehen wir uns wieder zurück. Und unseren Freund Valvul hier wirst du nicht mehr lange einen Verräter nennen dürfen – bis du nämlich erfährst, dass er nur zum Wohl der Mascinoten gehandelt hat. Wenn ihr euer Volk retten wollt, müsst ihr zusammenarbeiten.«

Olkring erkannte, dass selbst Valvul überrascht zu sein schien; er selbst war verwirrt. »Ich verstehe nicht, Fremder«, sagte er. »Unsere Zivilisation soll in Gefahr sein? Woher willst du das wissen?«

»Vom Beisitzer Eins. Ich muss euch beide zu ihm bringen. Ihr werdet die Geschichte eures Volkes erfahren und erkennen, wie es zur gegenwärtigen Lage gekommen ist. Ihr werdet verstehen, dass die mascinotische Zivilisation im Begriff ist, an ihrer eigenen Monotonie zu ersticken. Ihr müsst den Zerfall aufhalten und eine neue Blüte herbeiführen.«

»Zum Beisitzer Eins?«, fragte Valvul. »Er zürnt mir nicht mehr?«

»Der Beisitzer Eins ist am Ende seiner Kräfte angelangt. Sein Anschlag auf dich war eine gefährliche Fehlkalkulation. Er kann nicht mehr allein Hüter des Eigentlichen Bereichs sein. Ihr werdet eure Aufgabe für ihn übernehmen, und er wird euch dabei unterstützen.«

»Du kennst die Geschichte unseres Volkes?«, entfuhr es Olkring. »Hat der Beisitzer Eins sie dir erzählt?«

»So ungefähr«, sagte der stämmige Fremde. »Zuvor musste ich dem Beisitzer Eins beibringen, was er tun muss, um sich an die Vergangenheit zu erinnern.« Mit eigenartiger Betonung fügte er hinzu: »Valvul mag der Meister der Gegenwart sein, aber ich, Surfo Mallagan, aus dem Volk der Betschiden, bin der Meister der Vergangenheit.«

Sie schwiegen vor ungläubigem Staunen. Ihre Blicke glitten über die seltsamen Geräte, die fugenlos die Wand bedeckten, und über die zerstörten Roboter, die überall lagen.

Porpol hatte sich ihnen in der Halle der Vergessenen angeschlossen. Valvul hatte ihm in aller Eile einiges zugeraunt – nicht annähernd genug, um die Zusammenhänge zu erklären, aber ausreichend, um den Nachbruder in einen Zustand ehrfürchtiger Starre zu versetzen.

Surfo Mallagan schritt voran, durch den Korridor in den halbrunden Raum mit der riesigen Bildfläche. Die Mascinoten sahen sich verwundert um. Nach der mit Instrumenten vollgestopften Kammer hatten sie in der Zentrale des Beisitzers Eins eine womöglich noch imposantere Konzentration hoch entwickelter Technik erwartet. Die Leere des großen Halbrunds enttäuschte sie, wenn auch nicht lange.

»Du kannst jetzt anfangen, mein Freund«, sagte Mallagan.

»Wie du es wünschst«, antwortete die Stimme des Beisitzers Eins ehrerbietig. Den Mascinoten musste in dem Moment zumute sein, als hätte der Blitz vor ihnen eingeschlagen.

Ein Planet erschien auf der großen Sichtfläche. Er schillerte in grünen, blauen und hellbraunen Farbtönen, hier und dort betupft mit dem Weiß ausgedehnter Wolkenfelder. Meere waren zu sehen, ebenso die Umrisse von Kontinenten.

»Auf dieser Welt lebte vor Jahrhunderttausenden ein friedliches, hochzivilisiertes Volk«, erklärte Mallagan. »Wir wissen heute nicht mehr, wie die Angehörigen dieses Volkes ausgesehen haben, aber wir kennen die Position ihrer Sonnensysteme in einer anderen Galaxis. Wir wissen auch nicht, welchen Namen sich die Bewohner dieser Welt gaben. Ihr nennt sie ›die Gründer‹.«

Die Mascinoten gaben zischende Laute des Staunens von sich. Das Bild wechselte. Es war eine Simulation, aber davon wussten Valvul, Porpol und Olkring nichts. Eine Flotte bizarrer Raumschiffe näherte sich dem paradiesischen Planeten, Verbände kastenförmiger Fahrzeuge stiegen von diesem auf. Eine Raumschlacht entbrannte.

»Der Reichtum und die Technik der Gründer erweckten den Neid benachbarter Sternenvölker«, fuhr Mallagan fort. »Sie schlossen sich zu einer Allianz zusammen und planten, sich das Volk der Gründer untertan zu machen. Die Gründer wussten, dass sie sich den Gegner mehrere Jahrhunderte lang vom Leib halten konnten; aber dabei mussten sie ihre Kräfte erschöpfen, und wenn die Allianz nach so langer Zeit noch bestand, würden sie schließlich unterliegen. Deshalb begannen die Gründer, Vorbereitungen für das Überleben ihrer Zivilisation zu treffen.«

Das nächste Bild wirkte vertraut: eine Flotte von Raumfestungen, von den Mascinoten Städte genannt, glitt durch den Raum. Der Planet wurde kleiner und verschwand. Die Festungen, Tausende an der Zahl, befanden sich auf dem Weg in den interstellaren Raum.

»Wenn ihr meint, das sei euer Eigentlicher Bereich, so täuscht ihr euch«, kommentierte Surfo Mallagan. »Mit ihren fast unerschöpflichen Mitteln, die ihnen anfangs noch zur Verfügung standen, schufen die Gründer mehr als ein Dutzend solcher Flotten. Sie trugen in sich das zivilisatorische Erbe des Gründervolks – und einen Samen, der erst in ferner Zukunft zur Frucht reifen sollte. Es war ein gigantischer, ein visionärer Plan. Die Gründer wussten, dass sie in naher Zukunft untergehen würden, wenn sich das Schicksal gegen sie verschwor. Aber ihr Erbe sollte überleben, weit draußen in den intergalaktischen Tiefen, wo kein Feind ihnen etwas anhaben konnte. Die Städte wurden mit allem ausgestattet, was die Gründer besaßen, ihre Maschinen waren für die Ewigkeit gemacht. Einer dieser Städteverbände ist euer Eigentlicher Bereich.«

Erneut wechselte das Bild. Die Sichtfläche zeigte einen breiten, hell erleuchteten Korridor in einer der Städte. Scheibenförmige Roboter mit kuppelförmigen Blasen in der Körpermitte glitten mit großer Geschwindigkeit umher.

»Am Anfang gab es kein organisches Leben in den Städten. Die einzigen beweglichen Geschöpfe waren diese Roboter. Sie hatten viele Funktionen, waren Wartungspersonal, Reinigungstruppen und mehr. Ein großer Teil der Robotbevölkerung hatte jedoch die Funktion, Leben zu simulieren. Die Gründer hatten zwar die interstellare Raumfahrt beherrscht, aber keiner von ihnen hatte je sein ganzes Leben im Raum verbracht, unter dem Einfluss künstlicher Schwerkraft und vielfältiger Strahlung. Die Gründer wollten ihrer Sache trotzdem sicher sein. Das Leben, das einst in den Städten erblühen würde, musste gegen alle Bedrohungen abgesichert werden. Daher registrierten die Roboter sämtliche Einflüsse, denen sie während ihres Pseudolebens ausgesetzt waren, und übermittelten die gesammelten Daten an – diesen da.«

Das Bild zeigte jetzt einen Raum, der im Detail der vorgelagerten quadratischen Kammer glich – nur lagen keine zerstörten Roboter herum.

»In jedem Städteverband gibt es einen Beisitzer Eins. Seine Aufgabe war es, den Verband der Städte zu steuern, ihn vor Gefahren zu bewahren und das Leben zu planen, das einst, nach dem Willen der Gründer, die Städte erfüllten sollte. An diesen Beisitzer Eins leiteten die Roboter ihre Daten, und über Jahrtausende hinweg entstand in den Speichern des Beisitzers eine Informationsfülle, dass er es schließlich wagen konnte, diesen wichtigsten aller Aufträge zu erfüllen.«

Das Bild erlosch. Die drei Mascinoten starrten wie in Trance vor sich hin. Schließlich hob Valvul die Augenstiele. »Wir sind Geschöpfe der Maschinen?«, fragte er zaghaft.

»Nicht eigentlich«, widersprach Surfo Mallagan. »Die Maschinen waren nur Ausführende eines Auftrags, den sie von den Gründern erhalten hatten. Ihr seid synthetische Geschöpfe; aber das organische Material, aus dem ihr geformt wurdet, und die biophysischen Mechanismen, die euren Lebensablauf regulieren, stammen aus den Händen der Gründer. Die Maschinen waren lediglich Sachwalter.«

»Ich habe an Bord deines Fahrzeugs Maschinen gesehen, die nicht sprechen und nicht in deinen Gedanken lesen«, sagte Valvul. »Warum sind unsere Maschinen so anders?«

»Wir wuchsen unter der Obhut unserer Eltern auf«, antwortete Mallagan. »Von ihnen erfuhren wir, wie wir uns anzustellen haben, um zu überleben. Ihr hattet keine Eltern, keine Vorgänger. Die Maschinen sollten diese Rolle übernehmen, deshalb können sie zu euch sprechen. Die Technologie der Gründer muss einen phantastisch hohen Entwicklungsstand erreicht haben. Sie beherrschten die synthetische Telepathie. Deswegen verstehen es eure Maschinen, in euren Gedanken zu lesen, wenn ihr euch nicht dagegen wehrt.«

Valvul dachte darüber nach.

»Aber warum kam es dann – so ganz anders?«, fragte er.

»Es ist am besten, wenn ihr euch noch mehr Bilder anseht.« Surfo Mallagan bat den Beisitzer Eins um die nächste Projektion. Sie zeigte einen scheibenförmigen Roboter, der nur noch zur Hälfte sichtbar war. Ein glänzendes, halb durchsichtiges Band zog sich durch den Korridor, in dem er sich befand.

»Für den Fall, dass eine Stadt in Gefahr geriet, waren Vorkehrungen getroffen. Es stand in der Macht des Beisitzers Eins, energetische Fahrbahnen zu erzeugen, über die sich die Roboter schnell an Bord der Kastenschiffe begeben konnten. Die Schiffe würden dann sofort starten und die Roboter in Sicherheit bringen. Für die Nutzung der Energiestraßen konnten sie ein Spannungsfeld erzeugen, das den Raum in ihrer Umgebung verkrümmte. Sobald sie die Raumkrümmung geschlossen hatten, waren sie in der Lage, eine der Energiestraßen zu betreten und sich zeitverlustfrei abzusetzen.

Der Beisitzer Eins hielt dies für eine Fähigkeit, die er den zu erschaffenden organischen Lebewesen ebenfalls zukommen lassen wollte. Er entwickelte ein mathematisches Modell der neuen Lebensform, der er den Namen Mascinoten gab, und schickte sich an, dieses Modell zu verwirklichen. Nebenbei hatte er herausgefunden, dass sich das Spannungsfeld auch zur Erzeugung mascinotischen Nachwuchses verwenden ließ. Die organischen Geschöpfe des Eigentlichen Bereichs waren von Anfang an als eingeschlechtlich geplant und hatten sich durch Körperteilung zu vermehren. Die zusätzliche Körpersubstanz, die für einen solchen Fortpflanzungsprozess gebraucht wurde, wollte der Beisitzer Eins aus dem Reservoir, das ihm die Gründer überlassen hatten, zur Verfügung stellen.

Versteht mich recht: Der Beisitzer Eins der Stadt Lykving hatte euch so geplant, dass ihr den Robotern gleichen solltet, von denen ihr einen auf diesem Bild seht.« Die Darstellung wechselte; die Sichtfläche zeigte einen der scheibenförmigen Roboter in Großaufnahme, wie er waagerecht durch die Luft glitt. »Aber dann geschah das Unerwartete. Es gab eine schwere Explosion, und der Beisitzer Eins wurde von einigen kritischen Bestandteilen seiner selbst getrennt. Ihr kennt die Geschichte der Vergessenen. Sie, deren Erinnerung ebenfalls ein wenig verwirrt ist, sodass sie den Beisitzer Eins ›den Gründer‹ nennen, waren ursprünglich Bestandteile des Beisitzers, weit verteilte Komponenten eines mächtigen positronischen Systems.

Der Beisitzer Eins verlor die Hälfte seines Datenbestands. Er hätte sich darüber klar sein sollen, dass er in diesem Zustand seinen Auftrag nicht ausführen konnte. Aber der Auftrag, den die Gründer ihm erteilt hatten, war mächtiger.

Er erschuf die Mascinoten. Anstatt sie durch die Luft gleiten zu lassen, zwang er sie, auf für diesen Zweck wenig geeigneten Tentakeln mit senkrecht aufgerichtetem Körper zu laufen. Er hatte im Moment der Gefahr die Energiestraßen aktiviert; später konnte er sie nicht wieder abschalten, da er die Verbindung zu den Maschinen der fünfzehnten Kategorie verloren hatte. Die Energiestraßen wurden zum festen Bestandteil des Lebens, nicht nur in Lykving, sondern auch in allen anderen Städten.

Die ersten Mascinoten, mit ihrem eigenen Spannungsfeld ausgestattet, fanden es viel leichter, sich entlang der Energiestraßen zu bewegen als auf ihren ungelenken Greifbeinen, die eigentlich Arme hätten sein sollen. Der Beisitzer Eins reagierte darauf und erkannte die Straßen als einen unerlässlichen Bestandteil des Alltagslebens an. Außerdem erleichterten sie den Prozess der Fortpflanzung.

Der Beisitzer Eins muss, da er mit eigenständiger Intelligenz ausgestattet war, zeit seines Lebens ein einsames Geschöpf gewesen sein. Diesen seinen Zustand dichtete er aus Mangel an Daten auch allen Maschinen des Eigentlichen Bereichs an und entschied, dass jeder halbwegs intelligenten Maschine ein Mascinote beizuordnen sei. Beides zusammen, die Fortbewegung längs der Energiestraßen, bei der man keinem anderen Wesen begegnete, und das Zusammengesperrtsein mit Maschinen, führte dazu, dass die Mascinoten krasse Individualisten wurden. Dass die Gründer es nicht so geplant hatten, erkennt ihr an den Kastenschiffen. Diese Fahrzeuge dienen einzig und allein dem Zweck, Personen von einer Stadt zur anderen zu befördern. Sie verkehren nach einem Fahrplan, den der Beisitzer Eins entwarf, bevor sich die große Explosion ereignete. Aber außer dem Lenkmeister und seiner kleinen Mannschaft, die niemals von Bord gehen, benutzt sie niemand.«

Abermals wechselte das Bild. Das Sternenmeer erschien, wie es sich dem Auge darbot.

»Schließlich beging der Beisitzer Eins seinen größten Fehler. Er hielt die Fähigkeit der Raumverspannung für so wichtig im Leben der Mascinoten, dass er sich entschloss, alle zweitausend Städte im Spiralarm einer Galaxis zu stationieren, in der die äußeren Bedingungen für das Öffnen und Schließen der Raumfalte besonders günstig waren. Ohne es zu wissen, fällte er damit das Todesurteil über die Kultur, die er selbst erschaffen hatte. Der Aufenthalt in diesem Raumsektor konnte nur dazu beitragen, dass die Mascinoten sich noch mehr in ihre Abgeschlossenheit voneinander versenkten. Euer Volk wäre zugrunde gegangen – mit einem defekten Beisitzer Eins und Millionen von Mitgliedern, die nicht zusammenarbeiten können.

Die Gründer hatten dem Beisitzer Eins einen Wahlspruch mit auf den Weg gegeben: Hüte dich vor dem, was unbeweglich macht, denn Unbeweglichkeit bringt den Tod. Die Gründer hatten damit die geistige Unbeweglichkeit gemeint, eben jenen Zustand, den der Beisitzer Eins mit seiner Überbetonung des Wertes der Energiestraßen und des Spannungsfeldes herbeiführte. So versessen war der Beisitzer auf seine Idee, dass er den Sinn des Wahlspruchs verfälschte und ihn auf die mechanische Beweglichkeit anwendete, die durch Raumfalte und Energiepfade gewährleistet wurde. Daher entlud sich sein Ärger über Valvul, der sich mit uns zusammentat; denn wir hatten Olkring des Spannungsfelds beraubt, ihn also unbeweglich gemacht.

Ihr wärt der ersten ernst zu nehmenden Gefahr zum Opfer gefallen. Dankt euren guten Geistern, dass wir es waren, die als Erste in eine eurer Städte eindrangen. Andere hätten euch womöglich den Untergang bereitet.«

 

Es dauerte lange, bis die drei Mascinoten sich aus ihrer Starre des Zuhörens lösten.

»Was sollen wir tun?«, fragte Valvul.

»Diese Frage darfst du nicht mehr stellen.« Mallagan lächelte. »Du sollst dich selbst fragen: Was werde ich tun? Der Beisitzer Eins steht zu deiner und Olkrings Verfügung. Er weiß Rat. Aber die Entscheidungen müssen von euch getroffen werden.«

»Sag uns wenigstens den Anfang«, bat Olkring.

»Zuerst muss die Verbindung zwischen dem Beisitzer Eins und den Vergessenen wiederhergestellt werden. Nur ein komplettes Positroniksystem wird euch ausreichend dienen können. Ich habe den Beisitzer Eins dazu veranlasst, verlorene Datenbestände ausfindig zu machen. Das Problem mit diesen Maschinen selbstständiger Intelligenz ist, dass sie ihre eigene Art von Psychosen entwickeln und sich mitunter Dinge einbilden, die gar nicht existieren. Die Daten zum Beispiel waren nie verloren. Der Beisitzer wollte nur nicht mehr auf sie zugreifen, weil sie mit Ereignissen in Verbindung standen, die er am liebsten vergessen hätte. Der Beisitzer Eins weiß also, welche Arbeiten zu erledigen sind, damit die Verbindung wiederhergestellt wird. Die Roboter werden euch dabei helfen.«

»Die Roboter«, stieß Valvul hervor. »Existieren sie noch?«

»In Lagerräumen an Bord der Kastenschiffe. Als der Beisitzer Eins den Alarm auslöste, zogen sie sich dorthin zurück und desaktivierten sich. Der Beisitzer wird sie für euch wieder in Betrieb nehmen.

Das war das eine. Zum Zweiten ist es für das Überleben eures Volkes unerlässlich, dass ihr euch nicht nur aus diesem Raumsektor, sondern aus dieser Galaxis zurückzieht. Sobald der Beisitzer Eins mit dem Rest seiner Bestandteile integriert ist, lasst ihn die Energiestraßen ausschalten. Ihr braucht sie nur im äußersten Notfall. Ihr werdet lernen, euch auf euren Greifbeinen zu bewegen. Die Natur selbst wird euch lehren, wann die Raumfalte zu schließen ist, damit ihr einen Nachbruder gebären könnt oder euch aus diesem Leben endgültig zurückzieht.

Der Beisitzer Eins ist auch in dieser Hinsicht instruiert. Er versteht es noch, den Verband der Städte zu steuern.«

»Was ist denn aus den anderen Stadtverbänden geworden?«, fragte Valvul.

»Das weiß keiner. Vielleicht werdet ihr es erfahren. Vielleicht entschließt ihr euch eines Tages, zur Welt der Gründer zurückzukehren, um nachzusehen, was aus euren Schöpfern geworden ist. Aber bis dahin ist noch viel Zeit. Ihr seid synthetische Geschöpfe, aber ihr besitzt die Kraft, eure eigene Kultur zu entwickeln. Tut das zuerst – denn womöglich gibt es die Gründer nicht mehr.«

Valvul und Olkring schwiegen lange Zeit. Schließlich sagte Valvul: »Du bist wahrhaftig der Meister der Vergangenheit. Ich danke dir für das, was du für uns getan hast.«

Surfo Mallagan deutete auf die Bildwand. »Danke nicht mir, sondern dem Beisitzer Eins und den Gründern, die ihn mit so vorzüglichen Informationen ausgestattet haben. Er ist ein treuer Diener seiner Herren, und diese Herren werdet künftig ihr sein. Ist das so, Beisitzer Eins?«

»Ich diene den Mascinoten«, antwortete die Stimme des Beisitzers.

 

»Zwei Boote, sagst du, Pertor?« Kommandant Masos Stimme verriet deutlich, dass er seinen Ersten Kommandanten für leicht übergeschnappt hielt.

»Zwei Boote«, bestätigte Pertor. »Sie übermitteln ihre Erkennungszeichen. Es sind die BODDEN und die HIAKLA!«

»Da soll doch gleich ...« Mit einem gewaltigen Sprung stand Maso vor der Anzeige. »Tatsächlich«, keuchte er. »Ich verstehe nicht ...«

Kurze Zeit später wurden die Beiboote auf der JÄQUOTE eingeschleust. Dabei stellte sich heraus, dass Brether Faddon und Scoutie die HIAKLA steuerten, während Surfo Mallagan in der BODDEN allein war.

Maso empfing die Betschiden in seinem Privatquartier.

»Wie hat sich Herzog Gus Geheimwaffe bewährt?«, fragte er zynisch.

»Der Auftrag ist ausgeführt«, antwortete Mallagan.

»Was heißt das?«, bellte der Kommandant. »Sind die Festungen vernichtet?«

Mallagan antwortete mit einer geringschätzigen Geste. »Warum muss immer gleich alles vernichtet werden?«, fragte er. »Es ging doch nur darum, die Raumfestungen aus diesem Raumsektor zu entfernen.«

»Und das ist euch gelungen?«, dröhnte Maso. »Ich frage mich, wie!«

»Wir haben eine geistesgestörte Positronik erpresst«, sagte Mallagan müde.

»Wovon redet der Kerl?«, knurrte der Kommandant ärgerlich.

»Ich bin zu müde.« Mallagan wandte sich an die Gefährten. »Kann einer von euch diesem Narren erklären ...«

»Ich bin kein Narr!«, fauchte der Kommandant. »Ich weiß, was hier gespielt wird.«

»Dann sag mir, was du weißt«, verlangte Surfo Mallagan.

»Ich weiß, dass ihr mir von Herzog Gu aufgeschwatzt worden seid und dass ihr bei den Raumfestungen überhaupt nichts erreicht habt – außer vielleicht der Bergung der HIAKLA, die Plaquet zurücklassen musste. Die Flotte wird euch dafür ewig dankbar sein.«

»Woher weißt du, dass wir nichts erreicht haben?«

»Ich sehe mir den Orterschirm an und stelle fest, dass die Festungen sich nicht bewegen. Sie sind auch nicht zerstört, wie du mir versichert hast. Also ...«

Die Stimme des Ersten Kommandanten war plötzlich über Interkom zu hören: »Pertor an Maso. Der Verband der Raumfestungen hat sich soeben in Bewegung gesetzt. Beschleunigung ...«

Nachdem die Festungen auf der Zeitbahn verschwunden waren, fiel Surfo Mallagan in einen Zustand, in dem er nur selten ansprechbar war. Er saß, stand oder lag da und starrte in die Ferne, durch die Wandungen der JÄQUOTE hindurch. Wenn er sprach, dann in abgerissenen Sätzen und mit unzusammenhängenden Worten.

Nach zwei Tagen erschien Maso im Quartier der Betschiden. Er bedachte den apathischen Mallagan mit einem abfälligen Blick. Dann wandte er sich an Scoutie und Brether Faddon: »Ich habe gute Neuigkeiten – sowohl für mich als auch für euch. Ihr sollt nach Kran, aber ich muss keines meiner Schiffe dafür bemühen. In Kürze erwarte ich Kontakt mit dem Spoodie-Schiff, das auf dem Weg von Varnhagher-Ghynnst hier vorbeikommt. Es wird euch aufnehmen.« Er fletschte das kräftige Gebiss. »Dort seid ihr wohl am besten aufgehoben.«

Schroff wandte er sich um und verließ das Quartier. Weder Scoutie noch Brether Faddon wussten mit seinen Äußerungen etwas anzufangen. Und Surfo Mallagan, der Einzige, der womöglich eine Erklärung hätte finden können, dämmerte weiter vor sich hin.





24.
Mallagans Atem hatte sich beruhigt. Er schlief fest, trotzdem zuckten seine Hände und malten abstrakte Figuren in die Luft. Seine Lippen bewegten sich lautlos.

»Er träumt«, sagte Scoutie.

»Aber er bewegt die Augen nicht«, widersprach Brether Faddon.

»Ist das wichtig?«

Faddon zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Mir ist nur einmal aufgefallen, dass Leute, die träumen, dabei recht heftig die Augen bewegen – und Surfo tut das nicht.«

»Vielleicht ein Einfluss der Spoodies – wir wissen entsetzlich wenig darüber.«

Die beiden Betschiden verließen Mallagans Kabine. Die Aufregung im Schiff war fast zu greifen. Eine deutlich spürbare Erwartung hatte sich der Besatzungsmitglieder bemächtigt.

»Wir gehen in die Zentrale«, sagte Scoutie. »Maso wird begeistert sein, uns zu sehen.«

Faddon grinste breit. Dass der Flottenkommandant die drei Betschiden am liebsten sofort losgeworden wäre, war kein Geheimnis. Das beruhte inzwischen auf Gegenseitigkeit.

»Was wollt ihr?«, fragte Maso mit mühsam gewahrter Förmlichkeit, als die beiden Betschiden die Zentrale betraten.

»Das Spoodie-Schiff lässt lang auf sich warten«, sagte Scoutie.

»Ihr müsst euch gedulden«, sagte der Kommandant.

Einer seiner Offiziere kam heran und flüsterte dem Kranen ins Ohr. Maso antwortete in der gleichen Weise.

»Das alles wäre viel einfacher, wenn wir weitere Spoodie-Schiffe hätten«, hörte Scoutie einen Prodheimer-Fenken in ihrer Nähe sagen. »Aber das geht ja leider nicht.«

»Liegt der Arbeitsplatz der Spoodie-Schiffe weit von hier?« Faddons Frage war recht geschickt. Wer sie beantwortete, musste mehrere kleinere Fragen gleich mitbeantworten.

»Arbeitsplatz?«

»Der Ort, von dem die Spoodies kommen. Der Planet, auf dem sie wachsen.«

Maso wehrte unwillig ab. »Danach könnt ihr die Besatzung des Spoodie-Schiffs fragen. Sie wissen alles über Varnhagher-Ghynnst, schließlich sind sie die Spezialisten für diese Aufgabe.«

Scoutie entschied sich, nachzufassen. »Vielleicht werden wir bald ebenfalls solche Spezialisten sein«, sagte sie hoffnungsvoll.

Maso wirkte verwundert, dann wandte er sich ab. »Eine Unverschämtheit«, war sein scharfes Murmeln zu hören. »Diese Leute und Spoodie-Ernter ...«

Scoutie wechselte einen raschen Blick mit Faddon. Offenbar bedurfte es für die Spoodie-Ernte bestimmter Spezialisten. Sie hätte gern gewusst, in welchen Eigenschaften sich diese Spezialisten von anderen Bewohnern des Herzogtums von Krandhor unterschieden. Ganz nebenbei fragte sie sich natürlich auch, ob es vor der Ernte eine Aussaat gab.

»Das Schiff!«, rief der Ortungsoffizier. »Das Spoodie-Schiff ist soeben materialisiert!«

»Endlich«, sagte der Kommandant seufzend.

Jeder in der Zentrale versuchte, das anfliegende Schiff auf einem der Panoramaschirme zu sehen. Vorerst war es nicht mehr als ein Ortungsreflex.

»Ihr werdet euch weiterhin gedulden müssen«, sagte Maso. »Das Spoodie-Schiff nähert sich langsam.«

Vom Hauptschott her erklangen Stimmen. Surfo Mallagan stand dort, auf einen Roboter gestützt. Wer ihn nicht kannte, musste glauben, er sei volltrunken. Sein Blick wirkte gläsern, was er sagte, war nahezu unverständlich. Außerdem konnte Mallagan sich kaum auf den Beinen halten.

Maso bedachte Mallagan mit einem wütenden Blick. Immerhin hatte der Betschide etwas geschafft, woran der berühmte Maso gescheitert war.

Nur Scoutie und Faddon eilten Mallagan entgegen, um ihm zu helfen. Die Blicke der Zentralebesatzung schwankten zwischen Abscheu und Mitleid, aber keiner tat etwas.

»Spoodie-Schiff ...« Mallagan zerbiss das Wort geradezu. Das war ohnehin alles, was Scoutie verstand.

Endlich erschien das anfliegende Schiff auf fast allen Schirmen. Es schien gigantisch zu sein. Zumindest entstand dieser Eindruck, weil es sich langsam in die Bilderfassung schob.

Eine riesenhafte Kugel. Auch ohne einen Größenmaßstab zu haben, schätzte Scoutie den Durchmesser auf mindestens einen Kilometer – und möglicherweise war das Spoodie-Schiff noch größer.

Niemand redete mehr in der Zentrale der JÄQUOTE.

Schon war zu sehen, dass es sich nicht nur um eine Kugel handelte. Seitlich wuchs aus ihr eine sehr dicke Verlängerung, ein zylindrisches Gebilde.

»Brether, was ist das?«, flüsterte Scoutie.

»Das Spoodie-Schiff«, antwortete Faddon völlig unnötig und mit kratziger Stimme.

Majestätisch langsam schob sich der Raumgigant an das Flaggschiff der 20. Flotte heran. Manöver wie dieses gehörten zum Alltag. Dennoch hatte dieser Anblick etwas Aufwühlendes. Viele blickten ergriffen auf die Schirme.

Die atemlose Stille ließ das Schicksalhafte dieser Begegnung deutlich werden. Nicht zuletzt beruhte der Erfolg der Herzöge von Krandhor auf dem Einsatz der Spoodies. Wenn wirklich nur dieses eine Schiff und seine hoch spezialisierte Besatzung in der Lage waren, die Spoodies im geheimnisvollen Sektor Varnhagher-Ghynnst zu ernten, dann war diese Begegnung entscheidend für die Politik der Herzöge in der kommenden Zeit.

Aus trüben Augen starrte Mallagan auf den Hauptschirm. »Wassissas?«

»Das Spoodie-Schiff«, sagte Scoutie. »Sieht es nicht großartig aus ...?«

Nur mehr wenige Kilometer voneinander entfernt trieben beide Schiffe auf Parallelkurs durchs All. Neben dem riesigen Spoodie-Schiff wirkte die JÄQUOTE wie ein vergrößertes Beiboot.

»Dort sollen wir an Bord gehen?«, fragte Faddon.

»In der Tat«, versetzte Maso. »Ich lasse ein Boot klarmachen, dann könnt ihr hinüberfliegen.«

Auf einem der kleineren Schirme wurde das Abbild eines Kranen sichtbar.

»Ich grüße den Kommandanten des Spoodie-Schiffs«, sagte Maso höflich.

»Ah, Kommandant Maso«, sagte sein Gesprächspartner. »Man hat mir einen berühmten Mann zugedacht. Ich danke für die Ehre.«

»Zufall«, wehrte Maso geschmeichelt ab. »Es freut mich, dass euer Flug gut verlaufen ist.«

»Ganz so gut war es nicht«, versetzte der Krane im Spoodie-Schiff. »Ich soll Passagiere an Bord nehmen?«

»Diese drei.« Maso trat zur Seite. Die Aufnahmeoptik erfasste die Betschiden.

»Oha!«, machte der Krane auf dem Spoodie-Schiff.

»SOL ...«, murmelte Surfo Mallagan. Seine Stimme wurde lauter. »Dassis SOL!«

»Was redest du da?«, fragte Scoutie. »Die SOL liegt auf Kranenfalle.«

»Anderer Teil«, murmelte Mallagan energisch. »Das ist der Rest der SOL!«

Scoutie sah Faddon überrascht an. Redete Mallagan nur wirres Zeug? Oder wusste er tatsächlich mehr als andere?

»Ich habe noch eine Nachricht, Kommandant Tomason.«

Nun wusste Scoutie wenigstens den Namen des anderen Kommandanten. Ob er Auskunft geben konnte über die Geschichte seines riesigen Schiffes?

»Ich höre!«, sagte Tomason.

»Mir wurde mitgeteilt, dass ein vierter Passagier darauf wartet, an Bord genommen zu werden.«

»Wann und wo – und wer?«

»Das wird sich erweisen. Einstweilen meinen Glückwunsch zu den drei Betschiden.«

Der Krane, der das Spoodie-Schiff befehligte, machte ein freundliches Gesicht.

»Willkommen an Bord«, sagte er.

 

Das Riesenschiff war ein bewegender Anblick, nicht zuletzt wegen der Wünsche und Sehnsüchte, Hoffnungen und auch Ängste, die alle Betschiden mit der SOL verbanden. Wie viel von dem, was erzählt wurde, konnte sich als wahr, wie viel musste sich als Legende erweisen?

Das Beiboot startete.

Scoutie fühlte ihr Herz schneller schlagen. Stolz erfüllte sie, dass ausgerechnet ihre Freunde und sie die SOL wiedergefunden hatten.

Wenn es sich tatsächlich um die SOL handelt ... Dieser Zweifel hielt sich hartnäckig.

Ein Prodheimer-Fenke steuerte das Beiboot der JÄQUOTE hinüber zum Spoodie-Schiff. Einen anderen Namen schien der Koloss nicht zu haben.

»Ein unglaublicher Riese«, murmelte Faddon.

Das Beiboot wurde eingeschleust. Die Technik des Spoodie-Schiffs schien dem kranischen Standard zu entsprechen. Im Hangar arbeiteten zwei Tarts und ein Lysker – offenbar wies die Besatzung des Spoodie-Schiffs eine ähnliche Zusammensetzung auf wie an Bord aller Schiffe des Herzogtums.

»Der Kommandant erwartet euch!«, sagte der Prodheimer-Fenke, der die Betschiden in Empfang nahm.

Sie legten ihre Raumanzüge ab. Mallagan schaffte es nicht allein, Scoutie half ihm dabei.

»Sieht aus, als wäre das Schiff für uns gemacht«, flüsterte Scoutie, als sie dem Prodheimer-Fenken durch den ersten Korridor folgten. »Alles in der richtigen Höhe für uns.«

Kontaktplatten und andere Einrichtungen dieser Art waren jeweils in dem Bereich angebracht, in den ein Wesen von der Größe eines Betschiden automatisch hingreifen würde.

Scoutie versuchte herauszufinden, wo in dem Riesenschiff sich die Gruppe bewegte. Wenn sie sich nicht täuschte, näherten sie sich dem Mittelpunkt des Kugelteils.

Ein Antigravschacht trug sie und ihre Begleiter in die Mitte des Schiffes, genau dorthin, wo Scoutie die Zentrale vermutet hatte. Unterwegs begegneten ihnen nur wenige Besatzungsmitglieder – es sah so aus, als sei das Spoodie-Schiff stark unterbesetzt.

Kommandant Tomason erwartete sie bereits.

Scoutie entging nicht, dass einige Besatzungsmitglieder in der Zentrale sie und ihre Gefährten mit deutlichem Erstaunen musterten. Irgendwie schienen sie schon wegen ihres Aussehens bei den Kranen Aufmerksamkeit zu erregen.

»Ich lasse euch gute Quartiere zuweisen«, sagte Tomason.

»Dürfen wir uns an Bord umsehen?«

Der Krane machte eine Geste des Unwillens. »Bleibt in euren Unterkünften. Ihr würdet nur für Unruhe und Aufregung sorgen. Dieses Schiff ist nicht wie andere, ich muss verhindern, dass Schaden angerichtet wird.«

»SOL ...«, murmelte Mallagan. Mit fiebrig glänzenden Augen sah er sich in der Zentrale um. Ein Lächeln, das Scoutie ganz und gar nicht gefallen wollte, erschien in seinem Gesicht.

Tomason wandte sich an einen Kranen. »Bring unsere Gäste in die Unterkünfte. Aber sorgsam, ich will vermeiden, dass sie das technische Personal verwirren.«

Der Krane bestätigte den Befehl. Scoutie hatte genau hingehört. Es gab also außer der üblichen Besatzung ein gewisses technisches Personal. Dass die Betschiden von diesen Leuten fernbleiben sollten, war genau das, mit dem sie sich niemals zufriedengeben würden.

»Folgt mir!«, sagte der Krane.

Die Unterkünfte lagen auf demselben Deck wie die Zentrale. Allerdings waren sämtliche Räumlichkeiten in keiner sehr guten Verfassung. Offenbar hatte das Spoodie-Schiff harte Zeiten hinter sich.

»Ihr seid nicht sehr viele an Bord?«, erkundigte sich Faddon. »Ich sehe kaum Besatzungsmitglieder.«

»Das Schiff braucht keine große Besatzung«, antwortete der Krane. »Hier sind eure Kabinen. Wenn ihr etwas benötigt, könnt ihr eure Wünsche über die Bordkommunikation vortragen.«

»Hm«, machte Brether Faddon.

Er sah sich in der ersten ihrer Kabinen um. Die Schränke waren gerade so groß, dass er die obersten Fächer auf Zehenspitzen erreichen konnte. Das Bett entsprach in seinen Abmessungen betschidischen Bedürfnissen.

»Hilf mir, Surfo zu versorgen!«, bat Scoutie.

Zu zweit zogen sie Mallagan aus und legten ihn ins Bett. Er schlief auf der Stelle ein, als sei er über die Maßen erschöpft.

»Verschwinden wir sofort?«, fragte Scoutie. »Oder lassen wir erst ein wenig Zeit verstreichen?«

»Wir haben keine Zeit«, entgegnete Faddon. »Wer weiß, wie schnell das Schiff fliegt und wann es Kran erreicht. Womöglich sind wir innerhalb weniger Stunden dort.«

»Dann los«, bestimmte Scoutie. »Wo sollen wir nach Beweisen suchen? Und nach ...« Sie zögerte einen Augenblick. »... nach Spuren unserer Vorfahren.«

Sie dachte an das Wrack auf Kranenfalle. In der Zentrale, für die Ewigkeit konserviert, hatten sie den Körper eines Mannes gefunden, dessen Haut aus einer einzigen kompakten Buhrlonarbe bestand.

»Wir sollen das technische Personal nicht sehen«, erinnerte Scoutie. »Mein Vorschlag: Wir suchen genau dort nach Spuren, wo sich das technische Personal aufhalten kann.«

»Wenn dies die SOL ist, was haben wir dann auf Kranenfalle gefunden?«, überlegte Faddon.

»Das wird sich herausstellen.«

 

In dem Wrack – soweit sie es hatten untersuchen können – hatten die Maschinenanlagen unterhalb der Zentrale gelegen. Die Richtung, in der die Betschiden vordringen mussten, war damit vorgegeben.

In einem Antigravschacht sanken sie mindestens einhundert Meter abwärts. Niemand begegnete ihnen.

In den Korridoren hatte es einmal Laufbänder gegeben, doch waren diese inzwischen außer Funktion.

»Es ist seltsam still«, bemerkte Faddon. »Und unglaublich leer.«

Ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Es gab Sauerstoff und Licht, und es war angenehm warm – dennoch fröstelte Scoutie. Weil sie sich davor fürchtete, tatsächlich die SOL gefunden zu haben, aber auch davor, womöglich den Gegenbeweis zu finden.

Die Räume zu beiden Seiten des Korridors waren nicht verschlossen. Leere Kammern ohne Mobiliar und ohne erkennbaren Zweck.

»Irgendwie gespenstisch«, meinte Scoutie. »Ein Riesenschiff mit sehr wenig Besatzung. Ob das so sein muss?«

»Vielleicht liegt es daran, dass die Ernte der Spoodies möglichst wenig Zuschauer haben soll. Was weiß ich.«

Es dauerte lang, bis sie endlich etwas fanden. Es war eine Kritzelei an der Wand.

»Sieht aus wie eine Zeichnung des Schiffes, sehr grob, aber noch einigermaßen deutlich«, sagte Scoutie. »Kannst du lesen, was daneben steht?«

Die Buchstaben waren verwischt. »Es könnte SOL heißen«, sagte Brether Faddon. »Sicher bin ich mir jedoch nicht.«

In einem anderen Raum fanden sie Kleidungsstücke, deren Besitzer eine ähnliche Statur gehabt haben musste wie Faddon. Festzustellen, ob die Kleidung erst seit Jahren oder schon seit Jahrhunderten da lag, war unmöglich.

Sie gingen weiter. Nach ein paar Metern stieß Scoutie einen unterdrückten Schmerzenslaut aus. »Ich habe mir den Knöchel verstaucht.«

»Lass mich sehen!«, bat Faddon. Er kniete neben Scoutie nieder. Vorsichtig betastete er den rechten Knöchel. »Sieht harmlos aus«, stellte er fest.

Aus einem Seitengang kam ein Mann. Er grüßte gedankenverloren und ging weiter.

»Heiliges All«, stieß Faddon hervor und stand auf. »Hast du das gesehen?«

»Also doch«, murmelte Scoutie. »Wir haben sie gefunden. Wenn der Mann kein Betschide ist, dann will ich nicht länger Scoutie heißen.«

»Es scheint etliche Betschiden an Bord zu geben. Sonst wäre er nicht einfach an uns vorbeigegangen.«

»Wir sehen dort nach, wo er hergekommen ist.« Scoutie trat probeweise auf. Ein wenig verzog sie das Gesicht dabei. »Nicht sehr gut, aber ich werde laufen können.«

Der Mann schien aus der Richtung gekommen zu sein, die Scoutie und Faddon ohnehin eingeschlagen hatten. Vor einem schweren Stahlschott blieben beide stehen.

Scoutie streckte die Hand nach dem Impulsgeber aus, der das Schott auf Handdruck öffnete. Sie zögerte einen Moment, dann legte sie die Hand auf die vorgezeichnete Fläche.

Geräuschlos glitt das Schott zur Seite.

 

An Bord eines so gewaltigen Schiffes musste es Hunderte Räume geben, die mit Maschinen vollgepackt waren. Um was für Anlagen es sich in diesem Fall handelte, vermochten Scoutie und ihr Begleiter nicht abzuschätzen. Sie standen auf einer Brüstung. Auf der Seite ihnen gegenüber führte eine Treppe zum Boden der Halle hinab.

Mehr als ein Dutzend Männer und Frauen hantierten an einem Aggregat, dessen Verkleidung entfernt worden war.

»Betschiden!« Scoutie lächelte Faddon an. So glücklich wie in diesem Augenblick hatte sie sich nie zuvor gefühlt. Endlich war die Verbindung zwischen den Bewohnern von Chircool und der Heimat ihrer Vorfahren, dem Generationenschiff SOL, wiederhergestellt.

»Das kann nur das technische Personal sein, von dem Tomason geredet hat«, stellte Scoutie fest.

»Gehen wir?« Scoutie deutete auf eine Treppe.

»Natürlich möchte ich auch wissen, warum wir diese Leute nicht sehen sollten.« Faddon nickte ihr zu.

Einer der mit den Reparaturarbeiten beschäftigten Betschiden, hörte das Geräusch der Schritte, sah kurz hoch, musterte die beiden einen Moment und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Scoutie schritt als Erste die Treppe hinunter. Sie standen neben der Einmündung eines Korridors.

»He, ihr beiden, habt ihr Tanwalzen gesehen?«

Scoutie schaffte es, nicht zusammenzuzucken. Sie drehte sich um. »Wir ...« Sie räusperte sich die Kehle frei. »Wir haben keine Ahnung, wo er steckt.«

»Danke. Nie ist dieser Bursche da, wo man ihn braucht«, sagte der Techniker und ging weiter.

Faddon holte tief Luft. »Das war knapp. Wo kam der Mann her?«

»Aus einer der Seitennischen«, sagte Scoutie. »Sollen wir dort nachsehen?«

Faddon schüttelte den Kopf.

Sie folgten dem Korridor in Richtung des Schiffsmittelpunkts. Zwei Frauen kamen ihnen entgegen und gingen schweigend vorbei. Faddon wandte sich um und schaute ihnen hinterher.

»Lass das!«, sagte Scoutie scharf.

»Ich verhalte mich völlig normal.« Faddon grinste herausfordernd.

»Trotzdem«, zischte Scoutie. »Jetzt ist nicht die Zeit für so was.«

»Und wann, bitte, ist dafür Zeit?«

Scoutie ging wortlos weiter.

Stimmen klangen ihnen entgegen. »Auf nichts ist mehr Verlass«, hörten sie einen Mann sagen. »Ich wüsste wirklich gern, was unsere ehrenwerten Vorfahren mit SENECA veranstaltet haben.«

Drei Personen kamen. Der sich schimpfend Luft machte, war ein Mann von knapp vierzig Jahren. Er hatte recht kurze Beine und einen auffällig langen Oberkörper und einen eher watschelnden Gang. Sein Gesicht war grobporig, es wirkte freundlich und zugleich bestimmt. Das braune Haar war kurz geschnitten.

Neben ihm ging eine kleine, junge Frau. Scoutie fielen sofort ihre ausdrucksvollen dunklen Augen und das sanft ironische Lächeln auf.

»Frage SENECA, Tanwalzen«, sagte die Frau. »Vielleicht kann er die Antwort geben.«

Der Dritte war ein auffällig schlanker, großer Mann.

Scoutie blieb vor Tanwalzen stehen. Sie deutete mit dem Daumen hinter sich. »Dort sucht man bereits nach dir«, sagte sie. »Scheint wichtig zu sein.«

Tanwalzen bedachte sie mit einem forschenden Blick. »Neu an Bord?«, fragte er freundlich.

Die Frau neben ihm schob ihn weiter. »Momentan ist nur die Fehlfunktion der Positronik von Bedeutung.«

Die drei setzten ihren Weg fort.

Scoutie grinste. »Siehst du, jetzt kennen wir schon Tanwalzen«, sagte sie zu ihrem Begleiter.

Eine ältere Frau eilte im Laufschritt heran. »Habt ihr Tanwalzen gesehen?«

»Gerade vorbeigekommen«, antwortete Faddon und deutete den Korridor entlang zur Halle zurück.

»Wir scheinen eine Hauptverbindung erwischt zu haben«, stellte Scoutie fest. »Ich schlage vor, wir setzen uns ab, bevor hier noch mehr Leute vorbeikommen.«

Der Positronikschaden schien von herausragender Bedeutung zu sein, jedenfalls herrschte ein lebhaftes Kommen und Gehen. Zum Glück waren die meisten Techniker so beschäftigt, dass sie die Betschiden kaum wahrnahmen. Zumal beide fast dieselbe Kleidung trugen wie die Techniker.

Als Scoutie schon glaubte, dem Schlimmsten entkommen zu sein, erreichten sie einen Speisesaal. Reger Betrieb herrschte.

»Das war deine beste Idee«, sagte Faddon amüsiert. »Ich habe tatsächlich Hunger.«

Sie stellten sich zur Essenausgabe an und erhielten jeder eine große Portion eines einheitlichen Breis. Sie setzten sich an einen freien Tisch und aßen.

»Falls das der einzige Speisesaal ist, wird es schätzungsweise zweihundert Betschiden an Bord geben«, murmelte Faddon zwischendurch.

»Also nicht sehr viele?«

»Wenn sie nur den technischen Dienst erledigen ...«

»Und das Erntekommando?«, fragte Scoutie. »Was ist damit? Dafür werden ebenfalls Spezialisten gebraucht?«

 

»Ich darf mich dazusetzen?«

»Sicher«, antwortete Faddon. Nachdenklich musterte er die attraktive Frau; sie hatte dunkle Augen und dunkle Haare, und auch ihre Haut schimmerte dunkler als Scouties.

»Wo kommt ihr beiden her?«, fragte die Frau. »Ich bin Gheery.«

»Gerade erst dazugekommen«, sagte Scoutie mit vollem Mund. »Mein Name ist Scoutie, mein Freund heißt Brether.«

»Ihr kommt sicher von Kran. Ich wünschte, ich wäre auch dort. Nichts gegen die SOL, sie ist ein prachtvolles Schiff, aber auf Kran werde ich mich sicher wohler fühlen.«

»Das kann ich gut verstehen«, antwortete Faddon. »Die Arbeit hier ist sicher anstrengend ...?«

Gheery zuckte mit den Schultern. »Es hält sich in erträglichen Grenzen. Mit fast zweihundert Leuten kann man eine ganze Menge machen, und der High Sideryt ist ein fähiger Mann. Wenn nur der Ärger mit SENECA nicht wäre ...«

»Wir haben vorhin etwas davon mitbekommen«, sagte Scoutie. »Schien aufregend zu sein.«

»Mal ist es aufregend, mal nur lächerlich. Man weiß nie, wo ein Schaden eintritt. Es kann bedrohlich sein oder auch nur ein Defekt an der Verriegelung der Zentralwäscherei, dann bekommen wir wieder zehn Tage lang keine frische Wäsche.«

»Ernsthaft?«

»Es gibt Schlimmeres.« Die Frau nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Erfrischungsgetränk. »Dort drüben, der ältere Mann, er hatte vor zwei Jahren das Pech, in einem Vollmassagebett eingeschlossen zu sein. Zwei Stunden haben wir gebraucht, um die Fehlfunktion zu korrigieren. Was er in dieser Zeit an Flüchen herausgeschrien hat, wäre genug gewesen, SENECAS Speicher zu füllen.«

Faddon ließ sich vom Lachen der Frauen anstecken.

»Was wirst du machen, Gheery, wenn du wieder auf Kran bist?«, fragte Scoutie.

»Dienst am Orakel wie die anderen auch.«

»Wie ist eigentlich die Zusammenarbeit mit den Kranen an Bord und den anderen?«

»Sehr gut.«

»Keine Störungen?«, fragte Scoutie. »Ich meine, die SOL ist ja eigentlich kein Kranenschiff.«

Zum Glück sah Gheery gerade in eine andere Richtung, sonst wären ihr Faddons vor Schreck weit aufgerissene Augen aufgefallen. Brether bedachte Scoutie mit einem wütenden Blick.

»Nein, warum auch?«, antwortete Gheery. »Wir wissen, was wir wert sind. Wir warten das Schiff, und der Rest der früheren Besatzung arbeitet für das Orakel – das klappt vorzüglich.« Sie erhob sich vom Tisch. »Viel Spaß an Bord. Es gibt hier allerhand interessante Winkel.«

»Wir werden uns genau umsehen«, versprach Scoutie und schaute der Frau lächelnd hinterher.

»Bist du übergeschnappt?«, zischte Faddon.

»Keineswegs«, sagte Scoutie zufrieden. »Wie du gehört hast, hat Surfo recht – dies ist die SOL. Brether, wir haben sie gefunden, unsere SOL.«

Scoutie leerte ihren Becher mit Fruchtsaft in einem kräftigen Zug. »Wenn ich Gheery richtig deute, dann sind es Betschiden oder Solaner, die für das Orakel arbeiten. Dann wundert es mich auch nicht mehr, dass man uns so angafft und nach Kran schaffen will.«

»Ah, da seid ihr ja wieder!«

Diese Stimme hätte Faddon unter tausend anderen wiedererkannt. Tanwalzen stand mit seinen beiden Begleitern neben dem Tisch.

»Du musst ein sehr gutes Gedächtnis haben, Tanwalzen«, sagte Scoutie. Sie machte Platz, damit der Hagere neben ihr sitzen konnte.

»Ich habe ein gutes Gedächtnis für Namen und Gesichter«, sagte Tanwalzen. »Das braucht man, wenn man High Sideryt ist. Und daher erinnere ich mich daran, dass wir vor ein paar Stunden Gäste bekommen haben – und dass ich euch noch nie an Bord entdeckt habe.«

»Treffer«, sagte Scoutie. »Wir sind jene Gäste. Wir sind Brether Faddon und Scoutie.«

»Tanwalzen«, stellte sich der High Sideryt vor. »Das ist Zia Brandström, und der dort hört auf den Namen Kars Zedder. Und wo kommt ihr her?«

»Von Chircool«, antwortete Faddon. Er wandte kein Auge von Zia, aber sie schien das nicht wahrzunehmen. »Wir sind Betschiden.«

»Damit kann ich nichts anfangen«, sagte Tanwalzen.

»Wir mit der Bezeichnung High Sideryt auch nichts«, gab Scoutie blitzschnell zurück.

Tanwalzen grinste. »Da kommen wir uns schon nahe. So heißt seit Urzeiten der Chef der Solaner, nur frage mich nicht, warum und wieso. Und was ist mit Chircool?«

»Dort wurden wir geboren.«

Scoutie berichtete knapp von Chircool und den dort lebenden Nachkommen von Raumfahrern der SOL, den Betschiden.

»Herzlich willkommen in der SOL«, sagte der High Sideryt, als sie geendet hatte.

Scoutie blinzelte Faddon zu, als wollte sie sagen: Siehst du?

»Wo sind nun die anderen Solaner?«

»Orakeldiener«, antwortete Zia Brandström. »Ihr werdet es erleben, sobald wir auf Kran landen.«

»Dort werden die Spoodies ausgeladen«, vermutete Faddon.

»Im Krandhor-System, ja.«

»Wieso muss eigentlich die SOL diese Arbeit übernehmen, und warum muss das Schiff von euch gewartet werden – warum reichen dazu normale Besatzungen nicht aus?«

»Ihr seid recht neugierig«, sagte Tanwalzen.

»Wir sind Solaner«, antwortete Scoutie. Tanwalzen lachte.

Ein Mann mittleren Alters kam an den Tisch. An den Betschiden vorbei redete er den High Sideryt an: »Tanwalzen, Tomason möchte dich sprechen. Es scheint wichtig zu sein.«

Tanwalzen seufzte leise. »Das hat man von seiner Stellung«, sagte er. »Ärger, Verdruss, ununterbrochene Mühsal ... Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt noch für alles zur Verfügung stehe.«

»Vielleicht, weil es dir Spaß macht?«, fragte Zia Brandström.

Tanwalzen zuckte mit den Schultern, machte ein schicksalsergebenes Gesicht und verschwand lachend.

»Ein seltsamer Bursche«, sagte Scoutie und sah dem High Sideryt hinterher.

»Das stimmt«, bestätigte Zedder gelassen. »Seltsam, aber gut. Gehen wir, Zia?«

»Es wird Zeit für uns.« Die junge Frau nickte. »Ihr könnt euch ja in Ruhe umsehen. Aber ich gebe euch einen guten Rat: Kümmert euch nicht um Dinge, die euch nichts angehen.«

»Und was geht uns nichts an?«, fragte Scoutie. »Nur, damit wir bestimmt nichts falsch machen.«

»Lasst die Erntemannschaft in Ruhe!«, sagte Zia mit Nachdruck in der Stimme. »Und versucht nicht, in den Mittelteil der SOL zu kommen – in eurem eigenen Interesse rate ich davon ab.«

Sie war kaum außer Sichtweite, da grinste Scoutie breit. »Nett von Zia, nicht?«, sagte sie. »Nun wissen wir auch, wo wir diese sagenumwobene Erntemannschaft finden. Im Mittelteil der SOL nämlich. Und wir kennen auch den Zusammenhang mit diesem Schiff auf Kranenfalle – ursprünglich muss die SOL aus zwei Riesenkugelraumern und einem Mittelteil bestanden haben.«

»... eine der beiden Kugelzellen ist das Wrack auf Kranenfalle«, ergänzte Faddon. »Wir haben erstaunlich viel in Erfahrung gebracht.«

»Längst nicht genug«, erwiderte Scoutie. »Ich werde erst Ruhe geben, wenn ich so viel weiß wie nur irgend möglich.«

»Du hast gehört, was Tanwalzen und Zia gesagt haben«, widersprach Faddon. »Wir werden Ärger bekommen, wenn wir uns allzu neugierig zeigen.«

»Ich will wissen, was mit der SOL los ist! Wenn sie uns erwischen, wird es nicht gleich den Kopf kosten.«

»Bist du dir da so sicher?«, fragte Faddon trocken.

Scoutie setzte gerade zu einer Antwort an, als sie unterbrochen wurde. Der Alarm schrillte.





25.
Yarskin schob den Karren langsam vor sich her. Seine Dienstzeit war bald beendet, und er freute sich schon auf die Erholung danach.

Yarskins Dienst war nicht leicht. Wie die meisten Ais verstand er es hervorragend, mit Energieträgern umzugehen, selbst mit Systemen, die im Herzogtum von Krandhor nicht gebräuchlich waren. Das war auch der Grund, weshalb Ais an Bord der SOL lebten. Die Zahl der technisch versierten Orakeldiener war gering, daher brauchten sie Hilfskräfte.

Dabei war es alles andere als einfach, mit den Ais auszukommen. Sie waren unglaublich schlanke und zerbrechlich wirkende Geschöpfe, dabei fast ohne Ausnahme über zwei Meter groß. Die Bewohner des Planeten Forgan VII hatten eine gallertartige, haarlose Haut, die zum Teil so transparent war, dass sie Teile der inneren Struktur erkennen ließ: Adern, Muskeln und Knochen. Der Kopf war dunkler getönt und wirkte im Gegensatz zum Körper fast schwarz. Über einer flachen und sehr breiten Nase saßen an Stielen zwei eng beieinanderliegende Augen.

Der Kopf eines Ai wirkte an den Stellen eingedellt, die wegen ihrer Hautveränderungen optische Informationen in Form von Helligkeitsschwankungen übertrugen. Es gab wenige Kranenkommandanten, die es nach einem mühevollen Lernprozess fertigbrachten, diese organische Kommunikation zu verstehen.

Yarskin entdeckte einen weiteren Schadensfall, beendete die Reparatur jedoch in kurzer Zeit. Er packte das benötigte Werkzeug in den Karren zurück und machte sich erneut auf den Weg zu den Unterkünften.

Dieser Bezirk der SOL war meistens verlassen. Eine offene Tür war demzufolge ungewöhnlich. Yarskin raffte sich auf, die Tür zu schließen. Das ging zwar über seine Dienstpflicht hinaus, war aber unter Umständen ratsam.

Eher zufällig entdeckte Yarskin den Techniker, der in dem Raum arbeitete. Es war interessant, was der Mann dort machte, stellte Yarskin fest. Sehr interessant sogar. Der Mann war damit beschäftigt, einen hochwertigen Energieträger an eine hoch belastete Energieleitung anzuschließen. Der Energiespeicher, den er an einem der Hauptverteiler befestigte, enthielt in sehr kompakter Form eine große Menge Energie.

Interessiert stellte der Ai fest, dass der Mann offenbar daran interessiert war, die Energie des transportablen Speichers in einer extrem kurzen Zeitspanne auf den Verteiler einwirken zu lassen. Es war zu erwarten, dass die Schaltkreise an dieser Stelle zerstört wurden und größere Energiemengen unkontrolliert wirken konnten.

Der Ai überschlug die Auswirkungen. Trat ein, was er befürchtete, würde das Schiff erheblich beschädigt werden. Ein längerer Aufenthalt im Dock war das Mindeste, was der SOL bevorstand.

Der Ai brauchte geraume Zeit, bis er zu der Einsicht kam, dass er den transportablen Energieträger sehr wohl als Bombe bezeichnen konnte. Das zielstrebige Wirken des Unbekannten war demzufolge mit dem Begriff Sabotageanschlag gleichzusetzen. Die Ais hatten dieses schreckliche Wort aus dem Krandhorjan übernommen, weil es in ihrer eigenen Sprache keine Bezeichnung für solche Handlungsweisen gab.

Als Yarskin endlich klar wurde, dass er bei einem Anschlag auf die Sicherheit und die Flugfähigkeit der SOL zusah, war es schon zu spät. Während er noch überlegte, wie er dieses erschreckende Informationsbündel dem Kommandanten übermitteln sollte, drehte sich der Attentäter herum und richtete in unglaublicher Schnelligkeit eine Waffe auf ihn.

»Rühre dich nicht!«, befahl der Mann. »Ich würde nicht zögern, dich zu töten!«

Yarskin blieb regungslos stehen.

»Was hast du hier zu suchen?«, fragte der Bewaffnete.

Dieselbe Frage hätte der Ai auch gern gestellt. Yarskin machte eine Geste der Hilflosigkeit, mehr konnte er nicht tun.

 

Kommandant Tomason war ein Krane mittleren Alters. Überdurchschnittlich groß und recht bullig dazu, wirkte er schwerfällig, ein Eindruck, der durch seine ruhig-besonnene Art noch verstärkt wurde.

Tomason war Raumfahrtexperte und hatte zahlreiche Handbücher für die Flotte verfasst. Darunter waren Schriften, die zu Fragen der Taktik und Strategie Stellung nahmen. Es hatte also Gründe, dass Tomason als Vertrauter der Herzöge galt. Trotz seiner verkrüppelten rechten Hand, die er niemals durch eine Prothese zu kaschieren versucht hatte, war ihm die Aufsicht über mehr als vierhundert ausgesuchte Kranen und Angehörige anderer Völker anvertraut worden.

In diesem Augenblick war sein Vertrauen in Kran zumindest angekratzt.

»Was meinst du dazu, Hyhldon?« Tomason deutete mit der Linken auf die JÄQUOTE, die endlich beschleunigte. »Dazu, dass unser Schiff angehalten wurde, damit wir drei einfache Leute an Bord nehmen, die nach Kran geschafft werden sollen.«

»Du fühlst dich in deiner Ehre gekränkt?«

»Ein wenig, das stimmt. Ich transportiere Spoodies, keine Passagiere.«

»Vielleicht sind diese Leute von einer Bedeutung, die wir noch nicht kennen. Du kannst nicht über jedes Geheimnis der Herzöge informiert sein, Tomason. Das auch nur zu hoffen wäre Anmaßung.«

Älter, kleiner und zierlicher als sein Vorgesetzter, gesegnet mit ruhiger Gemütsverfassung und bestechender Intelligenz, war der Krane ein väterlicher Berater. Tomason wusste den Rat dieses Mannes zu schätzen.

»Trotzdem«, murmelte der Kommandant. »Ich bin gekränkt.«

»Das wird vorübergehen«, sagte Hyhldon. »Wären diese drei wirklich unbedeutend, würde man dir niemals den Auftrag zugemutet haben, sie nach Kran zu schaffen.«

Tomason machte eine Geste erheiterter Zustimmung.

»Wir haben den Anruf eines Verrückten, Kommandant«, sprudelte ein Tart hervor. »Ein Prodheimer-Fenke namens Gaschbaren.«

»Was will er?«

»Er verlangt, den Kommandanten zu sprechen.«

»Durchstellen!« Tomason holte tief Luft. Gespräche mit Prodheimer-Fenken beanspruchten ihn stets in besonderem Maß.

»Tomason spricht.«

»Kommandant, hier muss unbedingt etwas unternommen werden, sonst gibt es ein Unglück. Eine Katastrophe, ich kann das gar nicht beschreiben. Dazu der arme Yarskin. Wenn ihm etwas zustößt, also ich weiß nicht, was ich dann tun werde.«

»Wo befindest du dich?«

Zwei Minuten später kannte der Kommandant den Ort. Ein energisches Handzeichen ließ Hyhldon einen kleineren Trupp ausschicken, der den wahrscheinlich übergeschnappten Prodheimer-Fenken in freundliche, aber energische Haft nehmen sollte.

»Da hat dieser Bursche tatsächlich eine Bombe an einem der Hauptenergieverteiler angebracht. Eine richtige Bombe! Ich denke, mich rührt das Würgen, als ich das Ding sehe. Und auf Yarskin zielt er und sagt, er würde auch mich erschießen – man stelle sich vor, richtiggehend erschießen, was dem Burschen auch alles einfällt ...«

»Wer ist der Attentäter?« Tomason verstand, dass der Prodheimer-Fenke zwar hochgradig verwirrt war, aber wahrscheinlich die Wahrheit sagte.

»Kenne ich nicht. Wie sollte ich auch, ich komme ja nie von meiner Dienststelle weg. Mindestens tausendmal habe ich um einen anderen Posten nachgesucht, aber nein, es hat geheißen, du bist da ganz richtig, Gaschbaren, bleibe, wo du bist, und ernähre uns redlich. Und jetzt, was habe ich jetzt davon? Nichts.«

»Handelt es sich um einen Kranen?«

»Um einen vom technischen Personal. Er sieht sehr bedrohlich aus und sehr gemein; ganz gemein sieht er aus. Direkt zum Fürchten.«

»Hyhldon ...!«, wandte Tomason sich knapp an seinen Berater.

»Ich hole Tanwalzen an den Apparat«, grollte Hyhldon.

»Sprich weiter, Gaschbaren!«, fuhr der Kommandant fort. »Du bist sehr nützlich für uns, und ich danke dir jetzt schon für deinen mutigen Einsatz.«

Das faustdicke Lob tat die erhoffte Wirkung. Gaschbaren verschlug es vorerst die Sprache.

Auf einem Nebenmonitor flackerte unterdessen ein Informationsbündel auf, das von einem Assistenten aus SENECAS Speichern geholt worden war. Tomason brauchte nur Augenblicke, um zu erkennen, dass die SOL in großer Gefahr schwebte.

Yarskin, so lautete ein anderes Informationspaket, war ein Ai mit einer besonderen Begabung für Energieträger. Das gab dem ersten Hinweis noch mehr Kraft und Gewicht.

»Was ist mit Yarskin, deinem Freund?«

»Dieser Schurke hält ihn gefangen«, legte der Prodheimer-Fenke los. »Der arme Yarskin ist völlig verwirrt und stottert nur noch.«

Tomason glaubte, sich verhört zu haben. Ein stotternder Ai? Gab es das überhaupt? Egal, wichtig war, dass ein Attentäter einen Ai vermutlich als Geisel hielt.

Hinter dem Prodheimer-Fenken tauchte ein Lysker-Gesicht auf. »Wir haben ihn erreicht, Kommandant!«

»Behandelt ihn höflich!«, befahl Tomason. »Gaschbaren, du wirst diese Leute zu dem Raum führen, in dem dein Freund gefangen ist. Teffern: Gewaltanwendung nur dann, wenn es unumgänglich ist.«

Der Lysker bestätigte den Befehl.

Ein Fingerschnippen des Kranen genügte. Das Bild des Monitors wechselte. Tanwalzens Konterfei erschien.

»Tanwalzen, einer von euch ist gerade dabei, einen Abschnitt des Schiffes zu sprengen.«

»Unfug«, wehrte Tanwalzen ab. »Das ist nie und nimmer einer von uns – falls die Behauptung überhaupt stimmt. Wer sagt so etwas?«

»Ein Prodheimer-Fenke namens Gaschbaren.«

»Kenne ich«, erwiderte der High Sideryt. »Ein guter Mann, geschwätzig, aber zuverlässig.«

»Er hat einen Techniker gesehen, der eine Bombe an einem Hauptenergieverteiler anbringen will. Der Attentäter hat einen Ai namens Yarskin als Geisel genommen – so sieht es aus. Wie stellst du dich dazu?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer unserer Leute dazu fähig sein soll.«

»Sind die Solaner so edel?«

»Keineswegs«, sagte Tanwalzen schnell. »Es gibt auch in unseren Reihen Schurken, aber keiner würde auf die Idee verfallen, die SOL zu beschädigen. Hätte jemand versucht, dich zu überfallen, das würde ich noch glauben. Ein Attentat auf die SOL ist jedoch unvorstellbar. Das wäre für einen Solaner erschreckender als Selbstmord.«

»Ich lasse den Mann einkreisen«, versprach Tomason.

Die Verbindung flackerte hinüber zu Teffern. Der Lysker war so umsichtig gewesen, eine flugfähige Kamera einzusetzen.

Zu sehen war, wie sich der kleine Trupp vorarbeitete. Dann erschien der Attentäter im Bild.

»Zurück!«, schrie eine sich überschlagende Stimme. »Zurück, oder ich bringe den Ai um!«

»Es ist ein Techniker, einer von euren Leuten, Tanwalzen.«

»Ich kann den Mann sehen, er ist nie und nimmer einer von uns. Das schwöre ich.«

Tomason kannte Tanwalzen. Die Integrität des High Sideryt war über jeden Zweifel erhaben.

»Wo, bei allen Aychartan-Piraten, kommt der Kerl dann her?«, fragte der Kommandant. »Ist das ein Urahne von euch, der sich bisher verstecken konnte?«

»Das müsste einer von den Neuen sein«, warf Hyhldon ein.

»Neue? Ach, du meinst ... Oh, das hat mir gerade noch gefehlt.« Tomason stieß eine Verwünschung aus. »Hyhldon, lass in den Quartieren unserer Passagiere nachsehen, ich will wissen, wo die drei sind.«

»Weicht zurück!«, schrie der Attentäter. Er war offenkundig geistig gestört. »Ich muss den Ai sonst töten!«

»Zieh dich zurück, Teffern!«, ordnete Tomason an. »Und du, Mann, was willst du?«

»Lasst mich in Ruhe! Mehr will ich nicht.«

»Transportable Schutzschirmprojektoren einsetzen!«, befahl der Kommandant. »Wir müssen ihn einkesseln – wenn er seine Bombe zündet, wird er selbst dabei umkommen.« Das war ein fauler Trick. Tomason konnte keinesfalls weitere Bereiche des Schiffes der Zerstörung preisgeben.

»Und mein Freund?«, ereiferte sich Gaschbaren. »Du kannst Yarskin nicht einfach sterben lassen.«

Tomason spürte den Stich in der Herzgegend. Szenen wie diese gab es immer wieder. Leben gegen Leben – wer musste sterben, wer durfte leben? Nichts hasste der Kommandant mehr als Entscheidungen dieser Art. Durfte er den Ai opfern, um die SOL zu retten?

»Kommandant!«

»Ich höre.«

»Sie sind verschwunden.«

Einen Augenblick lang war Tomason irritiert. »Wer?«

»Die drei, die wir erst an Bord genommen haben. Und der Attentäter ist einer von ihnen.«

Tomason murmelte eine Verwünschung. Er löste den Alarm aus.

 

»Ich fürchte, das gilt uns.« Scoutie lauschte angespannt in die Tiefe des Schiffes.

»Dazu sind wir beide zu bedeutungslos«, beschwichtigte Brether Faddon.

Sie hatten den Speisesaal verlassen und suchten nach einem Antigravschacht, der sie näher an das ursprüngliche Mittelstück der SOL heranführen sollte. Eigentlich war Scoutie die treibende Kraft.

»Meinst du nicht, wir sollten uns eher um Surfo kümmern?«, fragte Faddon.

»Du willst mich nur vom eigentlich Wichtigen ablenken«, behauptete Scoutie durchaus zutreffend. »Surfo schläft, und hoffentlich schläft er sich gesund. Wirklich schwach und hinfällig ist er bestimmt nicht.«

Kurze Zeit später ließen sie beide nach ihrer Einschätzung den von Solanern bewohnten Bereich hinter sich. Nun konnten ihnen eher Kranen, Tarts und andere über den Weg laufen – oder die Mitglieder der Erntemannschaft.

»Ich bin gespannt, was das für Leute sind«, sagte Scoutie. »Irgendeine neue Überraschung bestimmt.«

Sie erreichten einen Antigravschacht. Wortlos sprang Scoutie hinein. Faddon folgte ihr mit einem tiefen Seufzer.

Ein Deck unter ihnen hatten sich zwei Kranen in den Schacht geschwungen, beide waren bewaffnet. Und sie hatten nach oben gesehen und Scoutie und Faddon schon bemerkt. Langsam kamen sich die beiden Gruppen näher.

»Na, habt ihr sie gefunden?«, fragte Faddon wie beiläufig.

»Noch nicht«, antwortete einer der beiden. »Aber wir werden sie erwischen. Wohin wollt ihr?«

Scoutie deutete wortlos in die Tiefe.

»Passt auf!«, warnte der andere Krane. »Die Wege zu den Gläsernen werden besonders streng bewacht. Ihr könntet Ärger bekommen.«

»Danke für den Hinweis«, sagte Scoutie. »Aber so weit wollen wir gar nicht.«

Die vier befanden sich jetzt auf gleicher Höhe. Scoutie schielte nach den Waffen der Kranen. Die Strahler waren geladen und entsichert.

»Kennen wir uns?«, fragte der Krane.

»Möglich«, antwortete Scoutie mit gespielter Fröhlichkeit. »Wahrscheinlich vom letzten Bordfest und da vermutlich aus den letzten Stunden.«

»Das wird es sein.« Der Krane machte eine Geste der Erheiterung.

Beide Wachen verließen den Schacht am nächsten Ausstieg.

»Woher weißt du etwas von einem Bordfest?«, fragte Faddon.

»Es war ein Schuss ins Blaue und, wie du gehört hast, ein Volltreffer.«

»Manchmal wünsche ich mir, deinen Optimismus zu haben. Oder deine Dreistigkeit.«

»Vergiss es«, wehrte Scoutie ab. »Da hast auch verstanden, was die beiden gesagt haben?«

»Natürlich. Sie sprachen von Gläsernen. Hast du eine Ahnung, was gemeint sein könnte?«

»Nicht die geringste. Und du?«

»Bin ich allwissend?«, gab Faddon zurück. »Ich muss da allerdings an etwas denken ...«

Scoutie nickte schwer. Das Schachtende war erreicht. »Du denkst an das Wesen, das wir an Bord der SOL auf Kranenfalle gefunden haben?«, führte sie Faddons Überlegung zu Ende.

»Exakt daran«, gab er zu.

Scoutie zerrte ihn am Arm zur Seite. Gerade noch rechtzeitig huschten sie beide in eine leere Kammer, bevor draußen Wachen vorbeischritten.

»Die suchen uns, da bin ich mir sicher«, raunte Faddon.

»Wichtig ist nur, dass sie uns nicht zu fassen bekommen – jedenfalls nicht, bevor wir die geheimnisvolle Erntemannschaft gesehen haben.«

Eine ungewisse Ahnung hielt Scoutie im Griff. Etwas stimmte nicht mit diesem Schiff und seiner Besatzung. Die Stimmung roch nach Katastrophe ...

 

Der Kommandant des Spoodie-Schiffs murmelte eine Verwünschung. »Allmählich verstehe ich, warum Maso derart zufrieden wirkte, als er diese Passagiere abschieben konnte.«

»Uns wird es ähnlich gehen«, argwöhnte Hyhldon. »Dennoch: Wir wissen nicht, ob diese Leute tatsächlich Feinde sind.«

»Bedarf es weiterer Beweise?« Tomason wies auf einen Kontrollschirm, auf dem zu erkennen war, wie der Attentäter langsam eingekreist wurde.

Die Nachricht von der Geiselnahme hatte sich herumgesprochen. Ein Abgesandter der Ais war in der Zentrale erschienen und hatte auf die diplomatischen Folgen hingewiesen, sollte der Kommandant Yarskins Leben leichtfertig aufs Spiel setzen.

»Habt ihr die beiden anderen aufgespürt?«

»Sie sind bislang unauffindbar«, antwortete Tanwalzen. »Ich habe vor wenigen Minuten eine Information erhalten, dass sie möglicherweise zur Erntemannschaft vordringen wollen.«

»Das muss unter allen Umständen verhindert werden!«, stieß Tomason hervor.

»Irgendwie kann ich mir diesen Vorfall nicht erklären«, sagte der High Sideryt. »Mallagans Verhalten ergibt überhaupt keinen Sinn. Und ich müsste mich schon arg täuschen, wenn die beiden anderen, mit denen ich geredet habe, unehrlich sein sollten.«

»Deine Menschenkenntnis in Ehren, Tanwalzen, aber sie bringt uns nicht weiter. Wir müssen die beiden Flüchtlinge schnellstens herbeischaffen.«

»Was hast du vor?«

»Vielleicht kontern wir Mallagan mit seinen eigenen Waffen«, sagte Tomason unruhig. »Wir drohen ihm damit, einen seiner Gefährten zu töten, wenn er nicht aufgibt.«

»Dem kann ich niemals zustimmen, Kommandant Tomason.«

»Ich kann dem auch nicht zustimmen, und ihr wisst, dass ich niemals zu einer solchen Lösung Zuflucht nehmen würde. Aber wenigstens drohen darf ich damit, oder?«

»Das wird Unruhe bei unseren Leuten auslösen.«

»Und was er jetzt treibt, dieser Surfo Mallagan, löst Unruhe beim Rest der Besatzung aus. Die Ais sind aufgeregt; der Freund von Yarskin macht seine Prodheimer-Fenken hysterisch.«

»Sollen wir den Fall klären?«

Tomason zögerte. Der Vorschlag war verlockend. Was immer auch geschah, die Verantwortung lag bei den Technikern des Spoodie-Schiffs. Aber genau das war es, was Tomason als bewährter Kommandant keinesfalls zulassen durfte: dass ihm die Verantwortung entglitt.

»Ich danke für das Angebot«, sagte der Krane schließlich. »Du wirst einsehen, dass ich diese Angelegenheit erledigen muss.«

»Was hast du vor?«

»Ich werde den Raum mit Betäubungsgas fluten lassen.«

»Und wenn das Zeug bei Mallagan nicht wirkt?«

»Warum sollte es das nicht tun?«, fragte Tomason zurück.

»Er ist vielleicht darauf vorbereitet ...«

»Das Risiko muss ich eingehen. Habe ich deine Zustimmung, High Sideryt?«

Tanwalzen verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln. »Der Appell an mein Amt ist unwiderstehlich«, sagte er. »Falls die Sache schiefgeht, werde ich meinen Leuten erklären, dass wir nicht anders handeln konnten.«

»Und noch etwas, High Sideryt ...!«

Tanwalzen sah den Kranen aufmerksam an.

»Lasst die Solidarität mit euresgleichen nicht zu stark werden«, sagte der Kommandant. »Wir müssen die beiden fehlenden Passagiere aufstöbern und festsetzen, auch wenn sie euch sympathisch sind.«

»Ich werde die Techniker entsprechend unterrichten«, sagte Tanwalzen unbewegt.

 

Das Gas, geruch-und geschmacklos, ließ selbst sehr große Lebewesen in aller Regel so schnell besinnungslos werden, dass sie nicht einmal mehr dazu kamen, zu erschrecken – geschweige denn eine zielstrebige Handlung vorzunehmen. Das Gas zerlegte sich zudem recht bald in harmlose chemische Bestandteile, die von der Klimaanlage abgesaugt wurden. So betrachtet konnte der Angriff nicht fehlschlagen.

»Jetzt!«, bestimmte Tomason.

Die Ventile wurden geöffnet. In der Übertragung war das Zischgeräusch deutlich zu vernehmen. Der Gasangriff würde nur drei Minuten dauern, dann sollte das Betäubungsgas abgesaugt werden. Bis dahin war es ohnehin schon in seine unschädlichen Bestandteile zerfallen.

Das Einzige, was Tomason während des Wartens als angenehm empfand, war die Tatsache, dass das Spoodie-Schiff auch diesmal pünktlich auf Kran landen würde. Stets war das Schiff rechtzeitig zur Stelle gewesen, wenn das Orakel es gebraucht hatte.

Die Positronik meldete, dass sie damit begann, das Gasgemisch abzusaugen.

»Dringt vor und nehmt den Burschen fest!«, ordnete Tomason an. »Keine Waffengewalt, wenn es sich vermeiden lässt!«

Er wartete auf die Vollzugsmeldung. War der Geiselnehmer erst gefasst, würde es wohl auch möglich sein, seine Gefährten aufzuspüren. Vielleicht wusste Mallagan mehr über ihre Pläne zu sagen, sobald er aus der Betäubung erwachte.

Der Befehlshaber des kleinen Einsatztrupps meldete sich. »Wir haben den Raum gestürmt. Der Ai lebt und ist gesund, soweit man das bei einem bewusstlosen Ai sagen kann.«

»Und der Geiselnehmer?«

»Verschwunden!«, sagte der Befehlshaber. »Als hätte er sich in Luft aufgelöst.«

Hyhldon, der neben dem Kommandanten stand, zog scharf die Luft ein. »Das kann nicht sein!«, rief er halblaut aus.

»Es ist so«, beharrte der Einsatzführer. »Nur der Ai lag reglos am Boden.«

Tanwalzen blendete sich in den Kommunikationsschirm ein. »Ein Fehlschlag also«, stellte er fest.

»Mallagan hat den Ai niedergeschlagen und sich rechtzeitig entfernt«, sagte Hyhldon. »Das bedeutet aber schlimmstenfalls einen Vorsprung von nur wenigen Minuten.«

»Das ist nicht viel«, bestätigte Tanwalzen.

»Mehr als genug«, sagte Tomason wütend. »Und offenbar kennt er das Schiff besser als die Leute, die ihn festnehmen sollten. Woher hat er diese Kenntnisse, Tanwalzen?«

»Falls die Frage lautet, ob wir ihm Hilfestellung gegeben haben, muss ich verneinen. Ich verstehe das selbst nicht.«

»Wie finden wir ihn wieder?«

Tanwalzen hob beide Hände. »Jede Minute, die wir nur reden, vergrößert seinen Vorsprung.«

 

Surfo Mallagan lehnte sich gegen die Wand. Die Beine gehorchten ihm nicht mehr.

In seinem Schädel vollführten die Gedanken einen wirren Tanz, den der Betschide nicht verstand. Er wusste, dass es seine Überlegungen waren, aber er konnte diesen Gedankengängen nicht folgen.

Vier Spoodies – es sah aus, als sei das viel mehr, als irgendein lebendes Wesen bewältigen konnte.

Andererseits waren es die Symbionten gewesen, die Mallagan in die Lage versetzt hatten, der Falle zu entkommen.

Ein jähes Angstgefühl stieg in ihm auf. Er hatte das sichere Empfinden, dass sein Herzschlag ausgesetzt hatte. Surfo Mallagan horchte in sich hinein. Der Puls schlug schnell und hart, aber gleichmä...

Da war es wieder, ein Stolpern im Rhythmus, begleitet von heftig aufschießender Angst. Aus seinem verwirrten Verstand kam die knappe Information, dass es sich um einfache Extrasystolen handelte, überzählige Schläge des Herzens, in Stresssituationen ziemlich normal. Dennoch blieb die Beunruhigung.

Mallagan nahm nur am Rand wahr, dass er im Begriff stand, sich zu verändern.

Das Tempo seiner Gedanken hatte sich unglaublich gesteigert. Sein Gehirn schien auf Hochtouren zu laufen – er verstand manchmal gar nicht, mit welchen Gedanken er sich gerade herumschlug.

Wer hatte ihm die geheime Tür verraten, durch die er dem Angriff mit Betäubungsgas entronnen war? Waren die vier Spoodies dafür verantwortlich?

Surfo Mallagan schleppte sich weiter.

Eine ungeheure Unrast hatte ihn erfasst. Er strotzte vor Tatendrang, aber die enorme Energie, die er gerade mobilisierte, wurde nicht gebraucht und erschöpfte sich in hochtourigem Leerlauf. Mallagan wusste, dass er diese Belastung nicht lange ertragen würde.

Sein erster Versuch, das Schiff in seine Gewalt zu bringen, war gescheitert – recht kläglich, wie er sich selbst eingestand. Aber wer würde schon vermuten, dass Mallagan einen jämmerlichen Fehlschlag provozierte, nur um seine Widersacher in Sicherheit zu wiegen? Wer würde jetzt noch befürchten, dass der Betschide der Schiffsführung ernsthafte Schwierigkeiten bereiten konnte?

Folglich würde die Suche nach ihm nicht sehr eifrig betrieben werden. Mallagan erwartete jedenfalls, für die Vorbereitungen seines Planes geraume Zeit zur Verfügung zu haben.

Was er zudem benötigte, war ein Raum, in dem er für ein paar Augenblicke Kontakt zur Riesenpositronik SENECA aufnehmen konnte.

Mallagan entdeckte eine Kammer, in der vor langer Zeit Roboter konserviert worden waren. Der Raum hatte eine direkte Verbindung zu einem der zahlreichen Rechensegmente der Riesenpositronik. Viel ließ sich über diesen Datenstrang nicht erledigen, für Mallagans Zwecke reichte es aus.

Für den Fall, dass die Arbeitsroboter nicht in der Lage waren, einen Steckkontakt herzustellen, gab es eine Zeichentastatur. Sie war für Roboter gedacht, nicht für Menschen. Wer auf diese Weise mit SENECA Verbindung aufnehmen wollte, musste sich der Maschinensprache bedienen, mit Normaltext kam niemand weiter.

Mallagans Finger huschten über die Tastatur. Auf einem handtellergroßen Kontrollmonitor erschienen Zeichenketten, die immer länger wurden. Das Bild flackerte für einen kaum merklichen Sekundenbruchteil, der Kontakt zu SENECA war hergestellt, und die Positronik antwortete.

Wer außer einer Positronik hätte erfassen können, dass sich an Bord des Schiffes jemand in Maschinensprache mit der Positronik unterhielt, sie heimlich anzapfte und sich auf sehr behutsamem Weg wichtige Informationen besorgte? Jeder andere, der mit SENECA Kontakt aufnahm, war auf einen Interpreterblock angewiesen. Für Mallagan traf das nicht zu – und er selbst verstand kaum, was er tat.

Nach einigen Minuten hatte er herausbekommen, was er wissen wollte. Es gab in seiner Nähe eine Nebenzentrale der Positronik. Von dort aus konnten Befugte die Schiffsführung übernehmen, falls die Zentrale nicht erreichbar war. Dies war eine der vielen Vorsichtsmaßnahmen, die beim Bau des Gigantschiffs getroffen worden waren – und längst nicht das letzte Geheimnis der SOL. Was an Erfindergeist, Einfallsreichtum und Vorsicht in diesem Schiff steckte, würde sich vielleicht niemals ergründen lassen.

Mallagan verließ den Lagerraum.

Die Korridore lagen weiterhin leer vor ihm. Er begegnete lediglich einem Reinigungsroboter, der ihn aber nicht wahrnahm. Aufgehalten wurde er allein vom verschlossenen Türschott zur Nebenzentrale. Unbefugte durften diesen Raum nicht betreten.

Surfo Mallagan benötigte nur einige Sekunden, um den Durchgang zu öffnen. Nur flüchtig fragte er sich, warum das so reibungslos ablief. Vielleicht lag es am Alter des Schiffes oder an den Beschädigungen der Riesenpositronik.

 

Von den drei Betschiden fehlte jede Spur, es gab nicht einmal Hinweise. Die Suchkommandos tappten im Dunkeln. Der Kommandant des Spoodie-Schiffs beherrschte sich mustergültig, selbst dann noch, als aus allen Bereichen des Schiffes immer neue seltsame und erschreckende Meldungen kamen.

Ein vollautomatischer Feuerlöscher war grundlos aktiv geworden und bekämpfte in einem Wohnquartier der Techniker einen gar nicht existierenden Brand mit Löschschaum. In einem Sektor tief im Schiffsinnern war Vakuumalarm gegeben worden; sämtliche Schotten hatten sich geschlossen, und in einem vergleichsweise kleinen Raum saßen eine Technikerin und ein Techniker gefangen, die sich bislang nur sehr kurz gemeldet hatten. Seither fehlte von den beiden jegliches Lebenszeichen, was Tanwalzen kaum, Hyhldon indes sehr aufregte.

Die Besatzung des Spoodie-Schiffs würde in nächster Zeit sehr viel Synthonahrung mit Mandelaroma vorgesetzt bekommen – genau diese Geschmackskombination wurde von einem fehllaufenden Erzeuger in unglaublichen Mengen hergestellt.

»Ich sehe keinen Sinn in diesen Dingen«, sagte Tanwalzen.

»Ich ebenfalls nicht«, gab Kommandant Tomason mit mühsam gewahrter Freundlichkeit zurück. »Anfänglich hielt ich das für einen der Scherze, mit denen sich euer Volk zuweilen das Leben sauer zu machen pflegt.«

»Das Datum passt nicht«, murmelte Tanwalzen. »Und so abgeschmackt sind unsere Scherze auch wieder nicht.«

»Habt ihr etwas wegen der verschollenen Techniker unternommen?«, fragte Hyhldon.

Tanwalzen grinste. »Beide sind jung und munter. Ich müsste mich sehr wundern, wenn wir uns ihretwegen Sorgen machen müssten.«

»Ihr seid seltsame Leute«, behauptete Hyhldon. Ob er das als Tadel oder als Kompliment meinte, blieb offen.

Aus einem der Beiboothangars wurde eine geöffnete Schleuse reklamiert. Seltsamerweise befand sich niemand an Bord der Beiboote – der Öffnungsvorgang blieb deshalb rätselhaft.

»Tanwalzen, was hat das zu bedeuten?«, fragte Tomason. »Das sind technische Pannen, die in euer Ressort fallen. Glaubst du, dass die Flüchtigen daran schuld sind?«

»Ausgeschlossen«, antwortete der High Sideryt. »Die Betschiden stammen nach meinen Informationen von einer recht wilden Dschungelwelt. Ihre Ausbildung ist nicht abgeschlossen. Und davon ganz abgesehen – selbst für unsere Spezialisten wäre es schwierig, all das zu bewerkstelligen. Es gibt überhaupt nur eine Erklärungsmöglichkeit für diese Serie von Zufällen und Versagern.«

»SENECA«, sagte Tomason.

»Richtig. Nur glaube ich nicht daran. Was sollte der Grund für diese Fehlfunktionen sein?«

»Sabotage«, sagte der Krane gelassen.

»Durch wen? Uns etwa?«

»Durch die Betschiden«, stellte Tomason klar.

»Tanwalzen hat recht«, meldete sich Hyhldon. »Diese Leute haben einfach nicht die Kenntnisse, solche Manipulationen in Gang zu setzen. Der Gedanke ist zwar naheliegend, aber im Kern falsch. Es muss eine andere Ursache geben.«

»Wir hatten keinen solchen Ärger, bevor die drei an Bord gekommen sind«, stellte Tomason fest. »Und wir haben umso mehr Vorfälle zu beklagen, je länger sie sich unkontrolliert an Bord bewegen können. Was wollen diese Leute?«

»Ich habe keine Ahnung.« Tanwalzen zuckte mit den Schultern. »Sie haben sich für das Schiff interessiert, das stimmt. Aber sonst ... Wahrscheinlich werden sie versuchen, zu der Erntemannschaft zu gelangen.«

»Das werden sie nicht schaffen«, behauptete Tomason. »Ich lasse alle Zugänge mehrfach bewachen.«

»Was ist mit den Hallen, in denen die Spoodies gelagert werden?«, fragte Tanwalzen.

Tomason überlegte nicht lange. Er ließ Kontrollaufnahmen der Lagerhallen auf den Schirmen einblenden. In großen Kisten lagerten die Spoodies. Einige Roboter kontrollierten regelmäßig die wertvolle Fracht.

Als unvermittelt im Hintergrund eine Bewegung erkennbar wurde, zoomte Hyhldon den Bildausschnitt.

»Da sind sie«, knurrte der Krane und gab die Koordinaten an die Suchtrupps weiter.

»Kann ich mit den Leuten reden?«, fragte Tanwalzen.

»Später, sobald wir sie festgenommen haben«, antwortete Tomason. »Du kannst beim Verhör dabei sein.«

»Verhör?«

»Sagen wir Befragung«, gestand Tomason zu. »Aber ich warne euch. Ich werde in keinem Fall zulassen, dass unser Auftrag gefährdet wird.«

»Niemand wird das zulassen«, antwortete Tanwalzen.

Das Bild flackerte. Für einen winzigen Sekundenbruchteil schien ein Ruck durch das Schiff zu gehen. Allerdings musste es sich dabei um eine Sinnestäuschung ...

Da war der Ruck wieder.

Das Spoodie-Schiff flog überlichtschnell, und nie zuvor hatte es einen solchen Zwischenfall gegeben.

Der Alarm heulte.

Jemand meldete, dass das Schiff langsamer wurde.

Tomason stellte eine Verbindung zur Positronik her. »Was bedeutet das? Wir werden langsamer?«

»Das trifft zu«, antwortete SENECA.

»Wer hat die Anordnung dazu gegeben? Oder besteht ein übergeordneter Notstand?«

»Das wüsste ich aber«, sagte SENECA.

Tanwalzen fluchte. Mit genau diesem Satz hatte die Positronik wieder eine Fehlfunktion zu erkennen gegeben.

Tomason warf einen Blick auf die Anzeigen. Bald musste das Schiff in den Normalraum zurückfallen. Es war jedoch nichts zu erkennen, was die Flugunterbrechung gerechtfertigt hätte.

»Glaubst du immer noch, dass die Betschiden für diese Störungen verantwortlich sind?«, fragte Tanwalzen.

Tomason winkte ab. Der Verdacht war absurd. Mochten sie auch kleinere Sabotageakte verüben, niemals hätte einer der Betschiden Einfluss auf die Bordpositronik nehmen können. Keiner der Betschiden besaß einen Kodegeber. Und selbst dann wäre es ihnen nicht gelungen, eine solche Fehlfunktion herbeizuführen.

»Eintritt in den Normalraum!«

»Welche Ursache?«, fragte Tomason.

»Die Fluggeschwindigkeit wurde so weit herabgesetzt, dass ein Verbleib im übergeordneten Raum nicht länger ...«

»Warum?«, unterbrach der Kommandant.

»Keine Auskunft«, lautete die Antwort.

Bleich starrte Tanwalzen den Kommandanten an. Etwas Unerhörtes war geschehen: SENECA rebellierte und verweigerte eine Auskunft.

»Wir haben sie gefunden, Kommandant!«

»Wen? Ach, die Betschiden ...« Tomason hatte jetzt Wichtigeres zu tun, als sich um die drei Passagiere zu kümmern. »Nehmt sie fest und sperrt sie ein!«

Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. »Es sind nur zwei, der Dritte fehlt.«

»Welcher?«, fragte Tanwalzen hastig.

»Surfo Mallagan ...«





26.
Gashta Feron seufzte leise. Seit vier Stunden saß sie gemeinsam mit Zufir Malpar fest, und seit vier Stunden war nichts geschehen. Gashta schüttelte einmal mehr den Kopf und seufzte. Malpar hatte sich den defekten Interkom vorgenommen und versuchte, ihn zu reparieren. Da der Defekt mit großer Wahrscheinlichkeit außerhalb bestand, war das eine völlig überflüssige Beschäftigung.

Gashta räusperte sich vernehmlich. Malpar sah auf.

»Hast du den Fehler gefunden?«, fragte Gashta.

Malpar war ein gut aussehender, sehr ruhiger Mann, einen Kopf größer als Gashta, besonnen und freundlich. Im Augenblick wirkte er auf sie jedoch ein wenig zu besonnen. Etwas Unvernunft hätte ihm nicht geschadet, fand sie.

Malpar hob die Schultern und ließ sie ratlos wieder sinken.

»Was willst du nun unternehmen?«

»Nichts«, sagte er ratlos. »Ich werde den Interkomanschluss wieder zusammenbauen. Danach können wir nichts anderes tun als warten.«

Gashta lächelte freudlos. Wenn Malpar nicht von sich aus auf die richtige Idee kam, wie sie sich gemeinsam die Zeit verkürzen konnten, musste sie ihm ein wenig auf die Sprünge helfen.

Das aufgleitende Schott enthob Gashta aller Überlegungen.

»Na also«, sagte der Techniker zufrieden. »Da kommen auch schon zwei Roboter, die den Schaden ...« Er verstummte.

Gashta sah auf. Die Roboter waren bewaffnet, die Projektormündungen flirrten bösartig.

»Was soll das heißen?«, fragte Malpar.

»Mitkommen!«, bestimmte einer der Roboter. Es waren kranische Konstruktionen, die SENECAS Befehl unterstanden. Irgendwo musste sich ein Fehler aufgebaut haben, wahrscheinlich ein Missverständnis.

Malpar streckte die Arme zur Seite. »Das Missverständnis wird sich schnell aufklären«, sagte er.

»Sind wir festgenommen?«

»Auskünfte können nicht erteilt werden«, lautete die Antwort. »Vorwärts jetzt, verlasst diesen Raum!«

An einer Wegkreuzung schloss sich ihnen eine Gruppe aus drei Robotern und vier Technikern an. Den Versuch einer Unterhaltung unterbanden die Roboter sofort.

Gashta Feron dachte nur kurz darüber nach, ob es einen Aufstand an Bord gegeben haben konnte. Der Gedanke war absurd, an der Loyalität der Techniker und der Erntemannschaft bestand kein Zweifel.

Vor allem beunruhigte die Technikerin, dass die bewaffneten Roboter unter SENECAS Fernkontrolle standen. Dass SENECA gegen das Orakel und seine Helfer aufbegehrte, war ausgeschlossen.

Weitere Roboter und Gefangene stießen zu der Gruppe. Nach wenigen Minuten waren sie schon siebzehn Männer und Frauen. Die Roboter führten sie weg aus dem Zentrum der SOL-Zelle-1, hin zu den Außenbezirken des Schiffes.

»Ich möchte mit Tanwalzen reden!«, sagte Gashta.

»Sprechen ist nicht erlaubt! Jede Zuwiderhandlung wird ab sofort streng geahndet!«

Gashta schluckte, weil ein Roboter unmissverständlich die Waffe auf sie richtete. Aber dann drehte er sich um und setzte den Marsch fort.

Minuten später erreichten sie einen Lagerraum für Spoodies. Die Roboter drängten ihre Gefangenen in den Raum und postierten sich an den Wänden, die Waffen schussbereit.

Gashta sah sich um. Sie entdeckte einen Interkomanschluss, auf der Seite einer Säule, die von den Robotern wohl nicht eingesehen werden konnte.

Vorsichtig bewegte sie sich auf die Säule zu. Die Techniker hatten sich auf den Boden gesetzt oder lehnten an den Kisten mit Spoodies.

»Wo willst du hin?«, fragte Malpar fast lautlos.

»Interkom«, formte Gashta mit den Lippen.

Malpars Blick verriet ihr seine Furcht, dass die Roboter womöglich auf sie schießen würden.

Es war gefährlich, zugegeben. Trotzdem wollte sie nicht schon das Schlimmste in Erwägung ziehen.

Einer der Männer stolperte und stieß gegen eine der Kisten. Gashta zweifelte, dass das schmerzverzerrte Gesicht echt war. »Lass mich sehen!«, sagte einer der Techniker. Die Roboter reagierten nicht darauf, vielleicht war ihr Befehl geändert worden.

Gashta glitt weiter. Sie stand nun zwischen zwei Stapeln von Spoodie-Behältern. Niemand versuchte, sie zurückzuhalten. Noch ein paar Schritte, dann erreichte sie die Säule und lehnte sich dagegen.

Mit einer verstohlenen Bewegung regelte sie die Lautstärke herunter. Erst danach aktivierte sie durch Berührung den Interkom. Die Verbindung zur Zentrale kam nicht zustande, sie geriet jedoch mitten hinein in einen Disput. Zu leise, um sie alles verstehen zu lassen. Doch das wenige, was sie hörte, ließ sie erbleichen.

Die SOL war gekapert worden.

 

»Das ist Hochverrat«, sagte Kommandant Tomason. »Ich finde kein anderes Wort dafür.«

»Es gibt sicher eine andere Erklärung«, wandte Tanwalzen ein. »Wir müssen nicht gleich das Schlimmste befürchten.«

»Und wie soll ich die Tatsache nennen, dass der Kommandant keinen Einfluss mehr auf den Flug hat?«

»Eine Fehlfunktion der Positronik«, behauptete Tanwalzen. »Wir werden die Ursache finden und beheben.«

Tomason wischte die Behauptung mit einer heftigen Handbewegung beiseite und wandte sich an seinen Berater und Stellvertreter Hyhldon: »Egal, wie sicher die Gefangenen inzwischen untergebracht sind, ich will sie hier in der Zentrale sehen!«

SENECA verweigerte den Dienst, und diese positronische Rebellion weitete sich aus. Der Krane hatte schon erwogen, aus einem nahe gelegenen Nest Unterstützung anzufordern, aber SENECA hatte ihm diese Demütigung erspart – der Funkverkehr war unterbunden.

Wenigstens funktionierte noch die Bordkommunikation. Die beiden Häftlinge wurden in die Zentrale geführt. Tomason musterte sie finster. »Wo ist euer Gefährte?«

»Wir wissen es nicht«, behauptete Brether Faddon.

»Wir haben wirklich keine Ahnung«, bestätigte die Frau. Tomason wusste nicht, warum, aber er glaubte ihr sogar.

»Hat euer Gefährte besondere Kenntnisse im Umgang mit Positroniken?«, warf Hyhldon ein. Die beiden Betschiden verneinten.

Mit einem Räuspern meldete sich der High Sideryt Tanwalzen wieder zu Wort. Er beugte sich so nahe über die Aufnahmeoptik des Interkoms, dass eigentlich nur noch seine Augen auf dem Schirm zu sehen waren. »Soeben erhalte ich die Information, dass revoltierende Roboter siebzehn unserer Leute gefangen halten und sie mit entsicherten Waffen bedrohen«, sagte er.

»SENECA!«, rief Tomason. »Ich verlange ...«

Eine neue Projektion baute sich auf. Tomason schnaubte aufgebracht, als er den Anrufer erkannte.

»Surfo!«, rief Scoutie. »Wo steckst du? Bist du in Gefahr?«

Mit einer befehlenden Geste ließ Tomason die beiden Betschiden aus dem Erfassungsbereich des Interkoms entfernen.

»Ich höre«, sagte er rau.

Mallagans Miene wurde zu einem herablassenden Grinsen. Schon im nächsten Moment wirkte er verwundert, und dann wechselte sein Ausdruck hin zu boshafter Freude.

»Die SOL steht von nun an unter meinem Kommando!«, sagte Surfo Mallagan betont langsam und deutlich.

Dass dieser Mann geisteskrank sein musste oder ein Verbrecher war, das hatte Tomason längst erkannt. »Was soll das heißen?«, herrschte er den Betschiden an. »Du meldest dich augenblicklich in der Zentrale ...!«

Der Betschide lachte schallend.

»Mallagan, wir haben schon mehr als genug Ärger«, sagte Tanwalzen beschwörend. »Komm aus deinem Versteck. Wir wollen dir helfen und ...«

Surfo Mallagans anhaltendes Lachen hatte etwas Absonderliches. Es war ein böses, triumphierendes Lachen.

»Ihr glaubt mir nicht?«, fragte er laut.

Zu spüren war nichts von dem, was gleichzeitig geschah, dafür war die Technik des Schiffes zu perfekt. Aber etliche Einblendungen auf den Schirmen zeigten, dass die Triebwerke der SOL schlagartig auf Höchstschub geschaltet wurden. Das Schiff wurde geradezu vorwärtsgeschleudert und verzögerte sofort wieder.

»Ich erteile die Kommandos!«, sagte Mallagan. »Siebzehn Techniker sind in meiner Gewalt. Sollte jemand versuchen, sich mir zu nähern, werde ich sie erschießen lassen.«

»Das wäre Mord«, stieß Tanwalzen hervor.

»Darüber bestimme ich. Ich bin der neue Kommandant der SOL«, beharrte Mallagan und trennte die Verbindung.

»Wo zum Teufel steckt dieser Kerl?«, rief Tanwalzen. »Wie kann er auf SENECA Einfluss nehmen? Ich begreife das nicht.«

»Wahrscheinlich hat er eine der Nebenzentralen aufgestöbert«, vermutete Hyhldon. »Es gibt zu viele davon.«

»Aber ohne Kodegeber kann Mallagan nichts ausrichten!«

 

Tanwalzen begriff wie der Kommandant die ungeheure Brisanz des Geschehens. Nicht nur, dass Mallagan an Bord verheerende Schäden anrichten konnte. Im Bund mit SENECA war er in der Lage, das Herzogtum von der lebenswichtigen Verbindung mit den Spoodies abzuschneiden. Mallagan hatte den Lebensnerv des Sternenreichs getroffen, und er schien das genau zu wissen.

Tanwalzen zerbrach sich das Gehirn mit der Frage, wie Mallagan es geschafft haben mochte, SENECA auf seine Seite zu bringen. Niemand konnte die Riesenpositronik einfach umprogrammieren oder lahmlegen. SENECA war weitestgehend autark, nahezu unangreifbar.

»Was sollen wir tun, Kommandant Tomason?«

Er wusste es nicht. Das Riesenschiff war schon ohne die Mithilfe der Positronik kaum zu lenken – gegen ihren Willen ließ sich praktisch gar nichts mehr ausrichten.

»Könnten wir ...?«

Tomason wandte sich zu den Fragestellern um. Er machte eine unwillige Gebärde.

»Wir könnten mit Surfo reden«, sagte die Betschidin. »Er ist seit einiger Zeit ein wenig seltsam ...«

»So kann man es natürlich nennen«, kommentierte Tanwalzen.

»... vielleicht ist er auch krank. Aber er ist unser Freund. Wir müssen mit ihm reden.«

Suchten die Betschiden nach einer Möglichkeit, sich mit ihrem Gefährten zusammenzutun, um die SOL zur Gänze in ihre Gewalt bringen zu können? Sie unter diesen Bedingungen freizulassen, verbot sich für Tomason beinahe von selbst. Er war der Kommandant und trug die Verantwortung für das Spoodie-Schiff.

»Was meint der High Sideryt dazu?«

Tanwalzen biss die Zähne zusammen. Seine Überlegungen konnten sich von denen des Kommandanten durchaus unterscheiden. »Versuchen wir es«, antwortete er. »Ich vertraue diesen beiden.«

»Was lässt dich diesen Leuten vertrauen?«, fragte Tomason heftig. »Doch nur, dass sie deinem Volk angehören?«

»Ich vertraue ihnen einfach«, beharrte Tanwalzen. »Das ist eine Gefühlssache.«

»Danke«, war die Betschidin leise zu hören.

Der Kommandant raufte sich die Mähne. Er fletschte kurz die Zähne. »Geht!«, stieß er unerwartet hervor.

Die beiden Betschiden rührten sich nicht. Vielleicht glaubten sie, sich verhört zu haben.

»Geht und redet mit Mallagan!«, fauchte Tomason. »Aber keine Zugeständnisse! Versucht, ihn zu überzeugen, dass es für ihn besser ist, wenn er aufgibt.«

»Und er soll uns verraten, wie er SENECA in seine Gewalt gebracht hat!«, warf Tanwalzen ein. »Es ist wichtig, dass wir das erfahren.«

 

»Ich verstehe Surfo einfach nicht«, sagte Scoutie leise. »Warum tut er so etwas?«

»Frag ihn, nicht mich.« Brether Faddon bedachte die vier Roboter, die Scoutie und ihn begleiteten, mit einem zornigen Seitenblick. Tomason hatte ihnen Bewegungsfreiheit gegeben, sie aber nicht aus der Bewachung entlassen.

Faddon war sich keineswegs sicher, ob sie beide den Freund überhaupt finden konnten. Surfo Mallagan hatte immer weitere Bereiche des Spoodie-Schiffs unter seine Kontrolle gebracht. Immer mehr Aggregate fielen aus oder zeigten offenkundige Fehlfunktionen, und es sah tatsächlich danach aus, als sei der Geist, der diese Aktionen steuerte, stark angeschlagen. Niemandem war damit gedient, aber niemand erlitt Schaden, wenn ein Getränkeautomat grundsätzlich nur heiße Limonade oder eiskalten Tee ausschenkte. Kleinigkeiten dieser Art häuften sich. Es sah aus, als spiele jemand mit den Möglichkeiten einer vollständigen Kontrolle – ohne recht zu wissen, was er mit dieser Macht anfangen sollte.

Vom nächsten Interkom aus nahm Scoutie Verbindung zum Kommandanten auf.

»Hinweise?«, fragte sie knapp.

»Keine!«

»Ist es möglich, eine Leitung zu Mallagan zu schalten?«

»Vorausgesetzt, er reagiert darauf. Aber das können wir nicht mehr hoffen.«

»Ich werde mich wieder melden.« Scoutie wollte abschalten, doch in dem Moment überlagerte Mallagans Konterfei die winzige Bildwiedergabe.

Surfo sah müde aus, erschöpft und ausgemergelt. Er gestikulierte fahrig.

»Ihr wolltet Kontakt zu mir?«

Also kontrollierte er sogar die Funkverbindungen, erkannte Scoutie. Die Bedeutung dieser Tatsache ließ sich kaum ermessen. Damit hatte Surfo das gesamte Kommunikationsnetz an Bord in seiner Verfügungsgewalt. War der Kampf um das Spoodie-Schiff schon verloren, bevor er richtig begonnen hatte?

»Wir wollen mit dir reden«, sagte Scoutie. »Und zwar allein. Wo hältst du dich auf?«

»Warum willst du das wissen? Ihr versucht, mich zu hintergehen?«

»Wir wollen lediglich mit dir reden, Surfo«, sagte Scoutie beschwörend. »Schließlich sind wir Freunde, nicht wahr?«

Mallagans Gesicht verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Meinetwegen«, sagte er, kniff die Augen zusammen und schüttelte kaum merklich den Kopf, als wollte er einen ihm lästigen Gedanken abstreifen.

»Und wie finden wir dich?«

Die Verbindung bestand schon nicht mehr, Surfo Mallagan hatte sie unterbrochen.

Allerdings ruckten die Waffenarme der Roboter hoch. Die Kampfmaschinen wiesen den Weg.

 

»Wenn die interne Kommunikation nun auch bedroht ist, müssen wir auf Boten zurückgreifen«, sagte Tomason. »Ein entsetzlich umständliches Verfahren, leider das einzige, das wir praktizieren können.«

Sämtlichen Nachrichtenverkehr ausschließlich durch geschriebene oder mündlich weitergegebene Botschaften aufrechtzuerhalten war angesichts der Größe des Spoodie-Schiffs ein kaum lösbares Unterfangen.

In einem kleinen Holo verfolgte der Kommandant den Weg eines Leuchtpunkts durch die SOL. Scoutie trug den Markierer am Leib, der jederzeit die Position der Betschidin verriet. Zur Auswertung war jedoch die Mithilfe SENECAS erforderlich – und in welchem Ausmaß die Positronik mit Mallagan kooperierte, ließ sich nicht abschätzen.

Aus verschiedenen Bereichen des Schiffes trafen allmählich beruhigende Meldungen ein. Die Zahl der unsinnigen Fehlfunktionen positronisch gesteuerter Geräte wurde stetig geringer. Natürlich war das positiv zu interpretieren. Man konnte aber auch daraus ablesen, und dazu neigte der Kommandant, dass sich Mallagan seiner Machtmittel immer souveräner bediente.

Tomason musterte das Holo. Der Leuchtpunkt bewegte sich mit nahezu gleichbleibender Geschwindigkeit. »Kommandant an Mallagan!«

»Ich höre.«

»Unser Zeitplan gerät ins Wanken. Wenn wir pünktlich über Kran erscheinen wollen ...«

»Daran liegt dir einiges, nicht wahr?«

»So lautet der Auftrag für dieses Schiff«, sagte Tomason ausweichend.

»Wessen Auftrag?«, fragte Mallagan höhnisch. Die Verbindung bestand nur akustisch, ein Bild wurde nicht übertragen.

»Des Orakels der Herzöge von Krandhor«, sagte Tomason. »Ich kenne deine Pläne nicht, aber ich darf wohl davon ausgehen, dass die Betschiden den Herzögen loyal gesinnt sind.«

»Du darfst davon ausgehen, Kommandant. Der Flug kann fortgesetzt werden. Und das Ziel bleibt das alte – Kran.«

Mallagan hielt Wort. Sekunden später gehorchte die SOL wieder den Anweisungen aus der Zentrale.

»Wir stürmen Mallagans Versteck, sobald es gefunden ist!«, entschied Tomason.

»Dabei wird es schwere Verluste geben«, sagte Tanwalzen warnend.

»Andernfalls verlieren wir das Schiff«, entgegnete der Krane. »Siehst du eine andere Möglichkeit?«

»Vielleicht.« Tanwalzen wiegte den Kopf. »Ich habe einen Plan, wenn auch erst sehr vage. Ich werde ihn genau überdenken.«

»Wie sähe dieses Vorgehen aus?«, wollte Hyhldon wissen.

»Es ist vielleicht möglich, dass wir zusammen mit der Erntemannschaft das Mittelstück abtrennen und so Mallagan von SENECA entfernen. Ich habe keine Ahnung, wie der Betschide die Positronik beeinflusst, trotzdem nehme ich an, dass es möglich ist, die beiden auseinanderzubringen. Wir müssten die Schiffe trennen und eine absolute Funkstille herbeiführen.«

»Das hört sich sehr unbestimmt an«, warnte Tomason. »Vor allem passt mir nicht, dass wir dabei auf die Hilfe der Erntemannschaft angewiesen sein werden. Du kennst die Probleme, die wir mit den Erntemannschaften haben, Tanwalzen.«

»Ich sehe trotzdem kaum einen anderen Weg«, sagte der Solaner.

Das Schiff nahm wieder Fahrt auf. Ziel des Fluges war das Machtzentrum der Herzöge, Sitz des geheimnisvollen Orakels. Was wollte Surfo Mallagan dort tun?

 

Der Leuchtpunkt auf dem Kontrollschirm bewegte sich nicht mehr. Was das zu bedeuten hatte, konnte sich Tomason leicht ausmalen: Mallagan hatte den Markierer entdeckt. Die beiden Betschiden hatten wahrscheinlich teuer für den Plan büßen müssen, von dem sie nicht einmal etwas gewusst hatten.

»List gegen List«, sagte eine oder zwei Minuten später Mallagans spöttisch klingende Stimme aus dem Interkom. »Haltet ihr mich für so dumm?«

Der Leuchtpunkt bewegte sich wieder.

»Falls ihr glaubt, so den Weg zu mir zu finden, irrt ihr euch«, sagte der Betschide. »Einer meiner – hört ihr: meiner – Roboter wird euch den Markierer zurückbringen. Vielleicht habt ihr eine Verwendung dafür.«

»Was ist mit deinen Freunden?«

»Es geht ihnen gut. Sie sind unterwegs zu mir – auf meine Art und Weise.«

Ein Krane näherte sich dem Kommandanten des Spoodie-Schiffs und übergab ihm einen Datenstreifen.

»Was bedeutet das?«, fragte Mallagan. »Ich entdecke gerade, dass die SOL langsamer wird. Setzt den Flug fort, oder ich werde es tun.«

»Unsere Befehle lauten anders«, sagte Tomason. »Ich wüsste gern, auf wessen Seite ...«

»Auf meiner Seite«, stieß Mallagan hervor. »Richtet euch nach meinen Anweisungen!«

»Wir haben den Befehl, an einem bestimmten Koordinatenpunkt anzuhalten. Tun wir das nicht, wird unser Verhalten mit Sicherheit Aufsehen erregen. Willst du das?«

Mallagan antwortete mit einer Verwünschung und brach die Verbindung ab.

Mehrere Minuten waren verstrichen, seitdem der Leuchtpunkt wieder aufgeflammt war. In der Wiedergabe strebte er der Zentrale entgegen.

Tomason aktivierte ein zweites kleines Holo, das ebenfalls eine grafische Darstellung des Schiffes zeigte. Auch hier leuchtete eine Markierung – aber sie strebte von der Zentrale fort. Nur für wenige Augenblicke hatte diese zweite Darstellung Bestand, dann erlosch sie wieder.

Für den Kommandanten war die kurze Spanne ausreichend gewesen, um zu erkennen, wo sich der Roboter befand, eine der Maschinen, die mit den Betschiden aufgebrochen waren. Der Roboter trug einen zweiten Markierer, der nur von der Zentrale aus abgefragt werden konnte.

Hatte Mallagan dieses Doppelspiel ebenfalls durchschaut?

Der Kommandant wandte sich Tanwalzen zu und machte eine auffordernde Geste. Der High Sideryt nickte knapp, dann verließ er die Zentrale. Als Anführer eines Trupps Bewaffneter sollte er versuchen, Mallagans Versteck zu stürmen – den Weg musste der zweite Markierer weisen.

 

Die Roboter hatten sie betäubt. Daran erinnerte Scoutie sich. Von dem, was danach geschehen war, hatte sie keine Ahnung.

Sie fühlte sich elend, und sie lag wohl in einem Sessel, der ihr Halt gab. Noch fühlte sie sich schwach, hatte die Betäubung nicht zur Gänze überwunden. Sie hörte Geräusche, die sie nicht einzuordnen vermochte. Vielleicht die Roboter ... oder Brether Faddon ... Endlich schaffte sie es, die Augen aufzuschlagen.

Halb verschwommen, von Tränen verwischt, registrierte Scoutie eine große Bildwand nur wenige Meter entfernt. Auch wenn es ihr schwerfiel, das zu erkennen, war sie sicher, dass die Schirme einzelne Schiffssektionen zeigten.

Offenbar befand sie sich in einer von SENECAS Nebenzentralen. Surfo Mallagan saß in einem großen Sessel und musterte einzelne Wandabschnitte.

»Du hast eine reichlich ruppige Art, mit deinen Freunden umzugehen.« Brether Faddons Protest ließ Scoutie zusammenzucken. »Mein Schädel dröhnt immer noch.«

»Das ließ sich leider nicht anders bewerkstelligen«, erwiderte Mallagan. »Bleib, wo du bist, Brether, ich müsste dich sonst mit Gewalt hindern, mir näher zu kommen!«

Scoutie sah die Waffe in Mallagans Hand. Sie versuchte, beschwichtigend zu lächeln, aber so recht gelang es ihr nicht.

»Gib dir keine Mühe, Mädchen«, sagte Mallagan abweisend. »Was wollt ihr?«

»Mit dir reden«, stieß Scoutie hervor. »Dich von dem hirnverbrannten Unsinn abbringen. Begreifst du nicht, dass du gegen unser aller Interesse handelst?«

»Woher wollt ihr das wissen?«, fragte Mallagan überlegen.

»Heiliges Sternenlicht – wir sind Spoodie-Träger wie du. Halte uns also nicht für dumm.«

»Spoodie-Träger wie ich seid ihr?«, spottete Mallagan. »Bist du dir sicher, Scoutie?« Sein aggressiver Unterton wich nicht für einen Moment.

»Was soll das heißen?«, fragte Scoutie. »Bist du ...?« Sie sprach den Gedanken nicht aus.

Mallagan senkte den Kopf und teilte mit beiden Händen sein Haar.

»Surfo!«, rief Scoutie erschrocken. »Was heißt das?«

Brether Faddons Stimme verriet mühsam gebändigte Erregung. »Wie viele sind das?«, fragte er gepresst.

»Vier!«, sagte Mallagan gelassen und hob den Kopf wieder. Seine Augen funkelten, als er die Gefährten ansah.

»Versteht ihr jetzt, warum ich so handeln muss? Dass ich mehr weiß, mehr kann und die Zusammenhänge weit besser durchschaue als ihr? Dass ich in der Lage bin, weiträumiger, übergreifender zu denken, zu planen und zu handeln?«

»Mallagan«, stammelte Scoutie. »Es heißt ...«

»Ach was.« Er schnitt ihr das Wort ab. »Es ist überhaupt nicht gefährlich. Ich musste mich nur daran gewöhnen, das ist alles.«

»Nun verstehe ich, warum du dich mit SENECA in Verbindung setzen konntest«, murmelte Faddon.

Mallagan deutete auf seine Spoodies. »Sie helfen mir, glasklar und einwandfrei logisch zu denken. Also, was wollt ihr? Meine Zeit ist kostbar. Ich muss einen vernichtenden Schlag vorbereiten, das erfordert alle meine Kraft und Intelligenz selbst in dieser Verbindung mit SENECA.«

»Schlag?«, fragte Scoutie entgeistert. »Was für einen Schlag? Arbeitest du für die Bruderschaft?«

»Ich arbeite für mich, für die Ziele, die ich für gut und richtig befunden habe. Also, was führt euch her, was kann ich für euch tun?«

Er behandelt uns wie Bittsteller, erkannte Scoutie betroffen.

»Gib auf!«, sagte sie. »Du machst Fehler, Surfo, schreckliche Fehler. Du weiß nicht mehr ...«

Mallagan blickte sie wütend an. Scoutie erkannte, dass er nicht bereit war, sich Vorwürfe anzuhören – vermutlich das erste sichere Anzeichen dafür, dass Surfo tatsächlich schwerwiegend erkrankt war. Kontaktverlust mit der Wirklichkeit und Wahnideen bestimmten sein Handeln.

»Ich weiß sehr genau, was ich tue«, stieß er hervor. »Wenn es das ist, was ihr mir sagen wollt, dann verschwindet besser. Es wird hier ohnehin sehr bald heiß hergehen.«

Brether Faddon runzelte die Brauen. »Wieso?«

»Habt ihr das nicht bemerkt? Der Krane hat euch einen Peilsender mitgegeben, den ich euch abgenommen habe. Den zweiten, den einer der Roboter trug, habe ich einstweilen nicht zerstört. Tomason soll erkennen, mit wem er es zu tun hat.«

Seine Finger huschten über die Eingabeflächen. Hyhldon und Tomason in der Zentrale wurden sichtbar. In einem der kleineren Kontrollsegmente erschienen Roboter in irgendeinem Korridor des Schiffes.

»Eure Abgesandten haben mich erreicht«, sagte Mallagan. »Anzubieten hatten sie allerdings nichts.«

»Wir haben ihnen auch keine Verhandlungsvollmacht gegeben«, entgegnete der Kommandant.

»Vollmachten habe ich selbst«, schnaubte Mallagan. »Und ich werde davon Gebrauch machen. Beispielsweise, wenn eure Truppen versuchen, mich hier zu finden.«

Er richtete seine Waffe auf Scoutie.

»Das wirst du nicht tun, Surfo«, sagte sie bebend, sah hastig hinüber zu den marschierenden Robotern und dann auf den Kommandanten. »Tomason, Surfo hat dich durchschaut. Er wird Roboter einsetzen!«

Mallagan kniff die Augen zusammen. Er senkte die Waffe ein wenig.

»Geht!«, sagte er heftig. »Lasst mich allein. Und wehe euch, wenn sich einer mir wieder zu nähern wagt. Das gilt für alle, habt ihr verstanden?«

Scoutie stemmte sich aus dem Sessel. Zusammen mit Faddon verließ sie die Nebenzentrale. Vor ihnen öffnete sich ein erstes Türschott, dann das nächste.

Als sie gleich darauf einen der allgemein zugänglichen Korridore erreichten, hörten sie die Schritte der nahenden Roboter. Mallagan stellte Wachen auf, um sich gegen Angriffe zu schützen.

»Verschwinden wir, bevor wir zwischen die Fronten geraten!«

Scoutie achtete nicht darauf, was Faddon sagte. Sie trug einen schweren inneren Kampf mit sich selbst aus. Während des kurzen Wegs hatte sie erkannt, dass es durchaus eine Möglichkeit gab, an Mallagan weit genug heranzukommen, um nahe an seinem Versteck eine Bombe hochgehen zu lassen. Diese Explosion würde Mallagan mit Sicherheit schwer verletzen, ihn höchstwahrscheinlich sogar töten.

Falls der Krane ebenfalls auf diesen Gedanken kam ...

»Lauft!«, hallte Tanwalzens Stimme durch den Korridor. Auf der einen Seite erschienen soeben die schwer bewaffneten Roboter. Gut ausgerüstete Solaner und Kranen stellten sich ihnen entgegen.

Scoutie und Faddon stürmten los, schon gewärtig, jederzeit unter Feuer genommen zu werden. Aber noch fiel kein Schuss. Vielmehr ertönte ein Signal, das für jeden an Bord höchste Gefahr signalisierte.

Druckverlust!

Über Lautsprecher forderte der Kommandant zum Rückzug auf.

»Mallagan hat einzelne Bereiche des Schiffes dem Vakuum preisgegeben! Aus geöffneten Schleusen entweicht die Atmosphäre, und mittlerweile öffnet er Abschnitt für Abschnitt die Schotten der dahinter liegenden Sektoren. Bislang konnten wir alle Besatzungsmitglieder evakuieren ...«

Wohnquartiere, Parks, hydroponische Anlagen .... Kontrollierte Mallagan obendrein die Anlagen, an denen die Sauerstofftanks der Raumanzüge aufgeladen wurden, dann hatte er die Besatzung des Schiffes endgültig in seine Gewalt gebracht.

»Eine größere Gruppe hat Mallagan bereits vom Rest des Schiffes isoliert!«, ließ der Kommandant wissen. »Er braucht nur noch ein Schott zu öffnen, um unsere Leute zu töten.«

Tanwalzen rannte los. Die Solaner und Kranen, die er kommandierte, folgten ihm.

Nicht ein Schuss war gefallen, trotzdem verzeichnete Mallagan einen ersten Sieg.

Scoutie fragte sich, was noch kommen würde.





27.
»Wir haben den Treffpunkt erreicht«, meldete der Kommandant des Spoodie-Schiffs. Es klang wenig zuversichtlich. »Unser Auftrag lautet, dass wir hier auf eine kleine Kranenflotte warten und einen Passagier übernehmen.«

»Dem stimme ich nicht zu«, entschied Surfo Mallagan, ohne zu zögern. »Wir fliegen weiter.«

»Das wird auffallen«, widersprach der Krane. »Ich glaube nicht, dass wir danach das übliche Programm noch durchlaufen können. Das Orakel wird Truppen an Bord schicken, die herausfinden sollen, warum die Führung des Spoodie-Schiffs die Befehle nicht befolgt hat.«

»Wer soll an Bord genommen werden?«, fragte Mallagan nach kurzer Pause.

»Das wissen wir nicht.«

Die SOL flog nahe am Dilatationsbereich, jederzeit bereit, den überlichtschnellen Flug fortzusetzen. Wenn Surfo Mallagan es so wollte, gab es keinen Widerstand.

Wenige Hundert Meter von der Zentrale entfernt tobten erste Kämpfe. Tanwalzen wurde von einer kleinen Roboterstreitmacht daran gehindert, zur Zentrale zurückzukehren.

In der entsprechenden Darstellung war die SOL wie mit einem dünnen roten Netz überzogen. Es zeigte die bereits luftleeren Bereiche. Ganze Abteilungen waren voneinander isoliert. In einzelnen Rückzugsbereichen warteten verzweifelte Solaner darauf, dass sie von außen befreit wurden.

Es war peinigend, wie erfolgreich ein einziger Mann das Schiff beherrschen konnte.

»Also gut«, sagte Mallagan. »Stoppt das Schiff.«

Mit knappen Handzeichen dirigierte Tomason seine Leute. Die SOL verzögerte. Sie war dem Treffpunkt schon sehr nahe.

»Nehmt diesen Passagier an Bord«, gestattete Mallagan. »Aber ich warne euch – beim geringsten Versuch, die Flotte zu informieren, werde ich alle Machtmittel dieses Schiffes einsetzen.«

Besser als jeder andere kannte Tomason die waffentechnischen Möglichkeiten des Spoodie-Schiffs. Es war durchaus denkbar, dass die SOL es mit der gesamten Flotte aufnehmen konnte, die erwartet wurde.

Tanwalzen kam wieder in die Zentrale. Der High Sideryt war erschöpft und machte einen überaus niedergeschlagenen Eindruck.

»Verluste?«, fragte der Kommandant.

»Wir haben Glück gehabt«, antwortete Tanwalzen leise. »Nur zwei Verletzte, mehr nicht. Mallagan hat einige Roboter eingebüßt.«

Das bedeutete nichts. Etliche Tausend Roboter befanden sich an Bord, und vielleicht gab es noch Depots aus früherer Zeit, die nur SENECA kannte.

Die Darstellung der Verhältnisse an Bord änderte sich ununterbrochen. Der rote Anteil war bereits merklich dichter geworden. Tomason fiel auf, dass es mittlerweile einen breiten, schwarz gefärbten Kanal gab, der von der Zentrale zu einem Hangar führte. Offensichtlich bereitete sich Surfo Mallagan auf den Passagier vor, der an Bord kommen würde.

»Wir haben Kontakt zur Flotte!«

Acht kleine Schiffe waren soeben materialisiert. Nicht einmal im Verband wären sie stark genug gewesen, es mit dem Spoodie-Schiff aufzunehmen. Trotzdem: Der große Geleitschutz schien die Bedeutung des Passagiers förmlich herauszustreichen.

»Ich habe einen Verdacht«, sagte Tomason so leise zu seinem Berater und zu dem High Sideryt der Solaner, dass niemand sonst in der Nähe etwas davon mitbekam. »Wer ist so wichtig für das Orakel, dass für ihn eine kleine Flotte aufgeboten wird? Abgesehen davon, dass er an Bord des Spoodie-Schiffs nach Kran fliegen wird?«

Tanwalzen deutete mit dem Kopf auf den Mann und die Frau im Hintergrund der Zentrale. »Die Betschiden beispielsweise«, gab er ebenso leise zurück.

Tomason machte eine wegwerfende Geste. »Und außerdem?«

»Das Orakel wird es nicht sein. Vielleicht ...« Tanwalzens Augen weiteten sich. »Einer der Herzöge?«

Tomason nickte. Hyhldons Blick verriet bei aller Beherrschung aufkeimende Furcht.

»Dann müssen wir die Übernahme verhindern«, sagte Tanwalzen. »Niemals dürfen wir zulassen, dass diesem Verrückten ein Herzog in die Hände fällt.«

»Du weißt, was das heißt, wenn wir jetzt alles stoppen?«

Es bedeutete, dass Mallagan womöglich mit der geballten Feuerkraft des Spoodie-Schiffs die kleine Flotte angriff. Was sein krankes Hirn außerdem parat hatte, um seine Wut abzureagieren, fragte besser niemand.

»Anruf von der Flotte!«

»Es ist zu spät«, raunte Tomason. »Die Flotte hätte keine Chance mehr, selbst wenn wir sie warnen!

Anruf bestätigen!«, ordnete er an.

Die siebzehn Männer und Frauen waren in einem kleinen Sektor des Schiffes eingeschlossen, und rings um sie herum herrschten Weltraumbedingungen. Der unheimliche Gegner hatte sie in die Enge getrieben, sie waren Gefangene in einer vergleichsweise winzigen Luftblase, die ihnen vorerst das Überleben sicherte. Es konnte kein perfekteres Gefängnis geben.

Der Interkom des kleinen Raumes zeigte die Zentrale des Spoodie-Schiffs. Tomason setzte sich soeben mit der anfliegenden Flotte in Verbindung. Von der Meuterei an Bord der SOL sagte er kein Wort – wahrscheinlich, überlegte Gashta Feron, weil er Rücksicht auf die Eingeschlossenen nahm. Sobald der oder die Meuterer das letzte Schott öffneten, waren die siebzehn Solaner verloren – mit einer Ausnahme.

Sie hatten einen einzigen Raumanzug gefunden. Einer von ihnen konnte also etliche Stunden überleben.

Der Anzug lag auf dem Boden. Keiner hatte nach ihm gegriffen und ihn sich übergestreift. Es gehörte Mut dazu, der Furcht ins Auge zu sehen. Vielleicht würde der Raumanzug die Qual nur verlängern.

Der Interkom arbeitete nur mehr einseitig als Empfänger. Es gab aber noch ein Funkgerät. Eines der üblichen Geräte, mit denen Arbeitskommandos außenbords den Kontakt aufrechterhielten.

Gashta hielt das Gerät in der Hand. Die Reichweite war begrenzt.

»Wir müssen abwarten«, sagte sie. »Erst müssen wir herausfinden, ob unsere Leute ein Beiboot losschicken oder ob die Flotte eines ihrer Fahrzeuge einsetzt.«

»Letzteres«, vermutete Zufir Malpar.

Sobald ein Beiboot nahe genug war, konnte Gashta mit dem Funkgerät eine Nachricht senden, die hoffentlich aufgefangen wurde. Sie hätte die Notfrequenz nehmen können, befürchtete aber, dass gerade die Wellenlänge abgehört wurde.

»Tatsächlich ein Boot der Flotte.« Malpar verfolgte aufmerksam alle Informationen. »Tomason und der Flottenchef unterhalten sich über Belanglosigkeiten. Der Krane gibt nicht den kleinsten Hinweis – warum nur?«

»Hast du eine Ahnung, wer da an Bord kommt?«

»Nicht einmal darüber unterhalten sie sich. Sie reden nur unverfängliches Zeug.«

Gashta schaltete das Funkgerät ein. Sie suchte nach der Frequenz, auf der der Funkverkehr zwischen dem Beiboot, der SOL und dem Flottenverband geführt wurde.

 

»Ich wünsche den Herzögen ein langes und erfülltes Leben«, sagte Tomason.

»Gewiss, gewiss, es geht ihnen sehr gut«, entgegnete sein Gesprächspartner.

Tomason hätte den Mann verprügeln mögen. Der Befehlshaber der acht Schiffe erstarb fast vor Respekt vor dem berühmten Kommandanten des Spoodie-Schiffs und wagte nicht, über unverbindliches Geschwätz hinauszugehen. Und Tomason konnte, Mallagan und seine Drohung im Rücken, nicht offen fragen.

»Ich hoffe, dass ihr einen angenehmen Flug hattet«, fuhr Tomason fort. »Hat unser Gast den Flug gut überstanden?«

»Ihr könnt ihn selbst fragen, ob er mit uns zufrieden ist.«

Auch diese Antwort brachte Tomason keinen Schritt weiter.

Auf der Grafik war zu sehen, dass Mallagan einen Korridor geschaffen hatte. Nur ein Weg war offen, auf dem der Passagier an Bord kommen konnte. Und es war nicht auszuschließen, dass dieser Weg geradlinig in Mallagans Gefangenschaft führte.

Es war eine Zerreißprobe für seine Nerven, wie sie Tomason noch nicht erlebt hatte. Was er auch tat oder unterließ, es konnte ihn zum Schuldigen machen. Ihm fiel ein grauenvolles Abwägen von Interessen und Leben zu.

Das Beiboot näherte sich und konnte nun schon von den schwächsten Geschützen des Spoodie-Schiffs erreicht werden.

 

Die Stimme im Interkom wurde klarer und lauter. Offenkundig war das Beiboot der SOL schon sehr nahe.

War jetzt der Zeitpunkt gekommen, die Besatzung zu warnen?

Gashta sah hinüber zu Zufir Malpar. Der Techniker starrte auf den Interkom. »Jetzt?«, fragte sie.

»Noch nicht!«, sagte Malpar. »Warte ein paar Sekunden!«

Ihre Handflächen wurden feucht vor Erregung. Ein unbestimmtes Gefühl quälte sie, eine Ahnung, dass sie im Begriff stand, einen fürchterlichen Fehler zu begehen.

Es polterte, als ihr das Funkgerät aus den schweißnassen Händen rutschte und auf den Boden fiel. Die Menschen zuckten erschreckt zusammen, sie sahen Gashta vorwurfsvoll an.

Die Technikerin bückte sich und hob das Gerät auf. Sie sah sofort, dass es eine kleine Katastrophe gegeben hatte. Ein rotes Glimmen verriet, dass das Funkgerät beschädigt war und die Reparaturroutine lief. Der Empfangsteil war noch in Ordnung. Gashta konnte hören, dass das Beiboot anlegte.

Der Sendeteil funktionierte nicht. Es war Zufall, aber es kam Gashta vor wie das Verhängnis selbst. Sie war den Tränen nahe, beherrschte sich mit aller Gewalt.

Außer ihr schien niemand bemerkt zu haben, dass das Funkgerät defekt geworden war. Vielleicht war es ein sehr kleiner, unwichtiger Schaden, der sich schnell von selbst behob.

Trotzdem konnte sie mit diesem Gerät einstweilen nicht senden.

Noch nicht ...

 

In der Zentrale der SOL herrschte eine beklemmende Stille. Das Beiboot schwebte im Hangar, der Passagier befand sich bereits auf dem Weg zur Zentrale.

»Wir fliegen zurück, Kommandant!«, meldete der Pilot aus dem Beiboot.

»Übermittle noch einmal meine Grüße und Glückwünsche an euren Kommandanten«, sagte Tomason steif. Ihn schmerzte, dass er die Flotte nicht warnen konnte.

»Das Beiboot legt ab!«

Tomason leckte sich die Lippen. Nichts war geschehen, was Mallagan hätte beunruhigen können – aber niemand wusste, wie es im Gehirn dieses Mannes aussah, welche Gedanken sich dort stauten. Mit einem logisch erklärbaren Verhalten des Betschiden war nicht zu rechnen.

»Kommandant?«

Die beiden Gefährten des Meuterers waren herangekommen. Tomason bedachte sie mit einem wütenden Blick. Er wollte vorerst nichts mit den beiden zu tun haben. Aber er beherrschte sich.

»Was gibt es?«, fragte er schroff.

In diesem Moment betrat der Passagier die Zentrale. Die Betschiden schrien auf.

 

Gashta brach weinend zusammen. Das Funkgerät funktionierte nicht, die Flotte konnte nicht gewarnt werden.

Vergebens. Alles gescheitert. Die letzte Rettungsmöglichkeit verspielt. Die Hoffnung war Gashta buchstäblich durch die Finger geglitten. Das Gerät zeigte weiterhin Rot.

Alle, ohne Ausnahme, starrten Gashta an. Erkennbar war ein Anflug von Mitleid – und das war die Empfindung, die Gashta Feron jetzt am wenigsten brauchen konnte.

Malpar beugte sich zu ihr herab. Er nahm ihr das Funkgerät aus Hand, betrachtete es und warf es in eine Ecke des Raumes. Das rote Leuchten erlosch, ein grüner Schimmer wurde sichtbar.

»Technik!«, fluchte Malpar und half Gashta auf die Beine. »Auf nichts ist Verlass.«

Hemmungslos schluchzte sie in seinen Armen.

 

Er sah aus wie ein rundes Sitzkissen mit vier langen, sehr kräftigen und muskulösen Beinen. Die Füße endeten in hellroten, dreigelenkigen Klauenzehen.

An den Armen, ebenfalls kräftig und muskulös, waren die Klauen feiner ausgebildet. Sie erlaubten es dem Wesen, auch sehr spezielles Werkzeug zu halten und anzuwenden.

Der ganze Körper hatte dunkelgraue Haut – abgesehen von drei transparenten Flächen auf der Oberseite. Sie dienten dem Wesen zur Nahrungsaufnahme.

Es gab an Bord des Spoodie-Schiffs etliche recht seltsame Intelligenzen, aber keine wirkte annähernd so exotisch und fremdartig. Kein Wunder, dass die Betschiden einen Schrei ausgestoßen hatten, dachte Tomason.

Doch Angst steckte nicht dahinter. Im Gegenteil. Scoutie und Brether Faddon liefen auf das exotische Wesen zu und begrüßten es überschwänglich.

Tanwalzen stand dem Geschehen mit sichtlichem Befremden gegenüber. »Darf ich fragen, was und wer dieses Wesen ist?«, fragte er Scoutie.

Die junge Betschidin lächelte. »Er ist der Alte vom Berge«, sagte sie. »Unser Freund und Ratgeber. Er verließ uns im Nest der Achten Flotte, sein Name ist Douc Langur!«

Der neue Passagier stieß einen vergnügten Pfiff aus. »Ich freue mich, euch zu sehen«, sagte er. »Ich soll nach Kran gebracht werden.«

Tomason warf einen Blick auf die Schirme. Die Schiffe der Flotte nahmen wieder Fahrt auf.

»Setzt den Flug fort!«, erklang Mallagans Stimme. Tomason bestätigte mit einer Geste, dass der Befehl zu befolgen war.

»Ich darf dir den Kommandanten des Spoodie-Schiffs vorstellen: Tomason«, sagte Scoutie, an Douc Langur gewandt.

»Und wessen Stimme haben wir eben gehört?«, fragte Douc Langur. »Wer gibt dem Kommandanten der SOL Befehle?«

»Es ist Surfo Mallagan.« Scoutie seufzte tief. »Er ist ...« Sie wandte sich an Tomason. »Ich habe eine sehr schlechte Nachricht, Kommandant. Wir wissen jetzt, dass Surfo nicht mehr normal sein kann.«

Tomason sah sie scharf an. »Was heißt das?«

»Surfo trägt mehr als einen Spoodie.«

»Ich habe es geahnt«, murmelte Hyhldon. »Nur ein Doppel-Träger kann so raffiniert und verbrecherisch zugleich sein. Mallagan gehört zur Bruderschaft.«

»Es kommt noch schlimmer«, eröffnete Faddon. »Surfo trägt nicht zwei Spoodies – er hat vier von ihnen. Wir haben sie gesehen.«

»Unmöglich!«, knurrte Tomason. »Niemand kann das ertragen, ohne wahnsinnig zu werden und zu sterben.«





28.
Der Besatzung des Spoodie-Schiffs tickte die Zeit gleichsam unter den Fingern weg. In jeder Sekunde kam das Riesenschiff seinem Bestimmungsort näher; jeder Augenblick, der ungenutzt verstrich, minderte die Chancen, die Bedrohung rechtzeitig in den Griff zu bekommen.

»Seine vier Spoodies werden Mallagan töten, und das wird nicht sehr lange auf sich warten lassen«, hatte der Kommandant zu verstehen gegeben. An Bord hatte damit ein schrecklicher Wettlauf begonnen. Würde Surfo Mallagan von den Spoodies besiegt werden oder die SOL und ihre Besatzung von Mallagan?

»Alles klar?«, fragte die Betschidin.

Brether Faddon machte eine zustimmende Geste. Scoutie schloss den Helm ihres Raumanzugs. Nun musste die Verständigung ohne Worte auskommen, denn der Helmfunk wurde höchstwahrscheinlich von SENECA abgehört und war damit Mallagan zugänglich.

Faddon klopfte mit dem Kolben seines Strahlers gegen die Wand und lauschte. Dumpfe Schläge antworteten ihm. Die Helfer waren also bereits in Sicherheit.

Er winkte Scoutie zu, schritt hinüber zum Schott und öffnete es. Fauchend entwich die Luft aus der Abteilung. Danach wurde es still.

Faddon ging voran. Hinter ihm glitt das Schott wieder zu, damit neuer Sauerstoff einströmen konnte. Alle Beteiligten hofften, dass dieser kleine Vorfall zu unbedeutend war, als dass er von Mallagan wahrgenommen wurde.

Wenigstens herrschte noch die gewohnte künstliche Schwerkraft, die es den Betschiden ermöglichte, sich normal zu bewegen.

Sieben weitere Kleinkommandos waren unterwegs, um Anschläge durchzuführen. Die SOL musste flugunfähig werden. Kommandant Tomason und der High Sideryt Tanwalzen hofften, dass wenigstens eine der Gruppen durchkam.

Faddon zeigte sich als erstaunlich orientierungssicher, musste allerdings manchen Umweg in Kauf nehmen. Die SOL war durch Mallagans Eingriffe zu einer Art Schwamm geworden. Die Hohlräume des Schwammes entsprachen jenen Bereichen des Schiffes, in denen Mallagan die Besatzung eingeschlossen hatte. Das feste Schwammmaterial glich den Räumen, in denen Vakuumbedingungen herrschten.

Nach etlichen Stunden erreichten Brether Faddon und Scoutie ihr Ziel.

Faddon stieß seinen Helm gegen den von Scoutie. »Vor uns ist der Maschinenraum«, sagte er. »Das Schott steht offen, es gibt also keine Atmosphäre. – Wir werden die Ladungen wie vorgesehen anbringen.«

Die Thermitladungen waren rasch platziert.

Faddon gab das Zeichen für den Rückzug, dann aktivierte er beide Ladungen.

Auf engem Raum tobte sich die Hitze aus, zerfraß die Verkleidung der Rohre und ließ das Wasser in den mächtigen Leitungen schlagartig verdampfen.

 

»Mallagan spricht«, erklang es aus dem Interkom. »Ich erkenne, dass es Pannen gibt.«

»Unwesentliche Störfälle.« Tomason hütete sich, triumphierend zu klingen. »Ein Fehler im Antriebsbereich wird vermutlich zur Zielabweichung führen.«

»Kann der Schaden behoben werden?«

»Natürlich«, versetzte Tomason. »Dafür müssten die Triebwerke für mehrere Stunden abgeschaltet werden.«

»Also eine neuerliche Flugunterbrechung?«

»Ich fürchte, das wird sich nicht umgehen lassen. Wir können allerdings den Flug wie bisher fortsetzen – die Abweichung ist nicht sehr groß.«

»Die SOL wird stoppen, aber sofort nach der Behebung des Schadens Kran anfliegen. Dort werde ich ... Das werdet ihr früh genug erfahren.«

»Rückkehr in den Normalraum!«, ordnete Tomason an.

Der Einsatzplan sah vor, dass alle Aktionsgruppen ihre Tätigkeit einzustellen hatten, sobald das Schiff den Überlichtflug beendete. Mallagan durfte nicht wegen einer Häufung von Zwischenfällen aufmerksam werden.

 

»Tomason ruft Mallagan!«

»Ich höre!«

»Ich erfahre soeben, dass in einem Bereich des Schiffes Seuchenalarm ausgelöst wurde. An Bord wird mit mutagenen Stoffen gearbeitet, obendrein kommt es immer wieder zu Fällen überhöhter Strahlenbelastung. Das wiederum führt dazu, dass die überall vorhandenen Mikrolebewesen sich genetisch ändern.«

Mallagan schwieg. Das möchte es für den Kommandanten schwer, die Reaktion des Gegners auch nur annähernd einzuschätzen.

»Es gibt infolgedessen in der Luft und im Wasser stets Kleinstlebewesen mit Erbdefekten. Wir kennen sie seit vielen Jahrhunderten; sie sind harmlos. Auch wegen der Mutationen machen wir uns normalerweise keine Sorgen – eine gewisse Zahl spontaner Veränderungen ist natürlich und eine evolutionäre Notwendigkeit ...«

»Was soll das Geschwätz?«, unterbrach Mallagan.

»An Bord dieses Schiffes werden Atemluft und Wasser fortwährend auf solche Mutanten überprüft. Positronisch gesteuerte Analysatoren melden aktuell, dass die Zahl der Mutanten pro Kubikmeter Atemluft rapide ansteigt.«

»Hat die Besatzung Angst vor einem Schnupfen?«

»Ich erinnere daran, dass wir an Bord dieses Schiffes Fracht befördern – lebende Fracht.«

»Die Spoodies?«

»Allerdings«, bestätigte Tomason. »Wenn der Mutantenindex weiter ansteigt, wird die Abnahme der Spoodies auf Kran verweigert werden. Weil niemand mehr für ihre Unbedenklichkeit garantieren kann.«

»Was gedenkst du gegen die Seuche zu unternehmen?«

»Es gibt noch keine Seuche«, stellte Tomason fest. »Es hat sich lediglich die Zahl der mutierten Kleinlebewesen erhöht, mit denen wir tagein, tagaus zu tun haben. Aber das ist vielleicht nur der Anfang.«

»Welche Schlussfolgerungen ergeben sich daraus?«

»Wir müssen dafür sorgen, dass der Mutantenherd entdeckt werden kann. Dazu benötigen wir an Bord uneingeschränkte Freizügigkeit für unsere Suchtrupps.«

Mallagan lachte schallend. »Haltet ihr mich für so dumm? Ihr könnt mich nicht täuschen, alles bleibt, wie es ist.« Er trennte die Verbindung.

 

Surfo Mallagan dachte angestrengt nach. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass die Besatzung versuchen würde, gegen ihn vorzugehen. Deshalb galt es für ihn herauszufinden, wo sich gewisse Leute an Bord aufhielten, und darum wandte er sich an SENECA.

Der High Sideryt Tanwalzen befand sich zusammen mit seinen beiden Stellvertretern bei Tomason in der Zentrale.

Hyhldon hingegen hatte sich mittlerweile davongemacht und kollaborierte mit mehreren Personen, die Mallagan in einer Luftblase isoliert hatte. Der Krane war mithilfe eines der Raumanzüge, die es im Zentralebereich gab, zu der räumlich eng begrenzten Luftinsel gelangt.

Natürlich wusste SENECA genau, wie viele Raumanzüge im unmittelbaren Bereich der Zentrale lagerten. SENECA konnte auch erkennen, ob die Anzüge gebraucht wurden oder nicht – sie mussten schließlich nach jedem Einsatz an positronisch überwachten Ladestellen mit Atemluft versorgt werden.

Es war ein perfektes Zusammenspiel. SENECAS Millionen Sensoren überwachten beinahe jede Lebensäußerung an Bord. Wenn Mallagan davon nicht alles mitbekam, dann nur, weil er einer solchen Datenflut niemals gewachsen gewesen wäre. SENECA war dafür ausgelegt. Nach kurzer Zeit wusste Surfo Mallagan, dass von der Zentrale mehrere Trupps ausgeschickt worden waren und sich zu verschiedenen noch mit Luft versorgten Bereichen durchgeschlagen hatten. Von jedem Trupp erfuhr er das Ziel – er brauchte dazu nur festzustellen, wo Anzugtornister in der letzten Zeit mit Atemluft gefüllt worden waren und wo in den letzten Stunden beim Öffnen einzelner Schotten größere Mengen Sauerstoff entwichen waren.

Mallagan fand auch heraus, in welchem Bereich sich die mutierten Erreger ausbreiteten. SENECAS Feststellungen liefen darauf hinaus, dass jemand eine Quelle mutagener Stoffe in den Lebenserhaltungskreislauf eingeschleust hatte. Diese Position lag in einem Vakuumbereich. Mallagan schickte Roboter los, die sich darum kümmern sollten.

Eine andere überraschende Entdeckung war die, dass er den neuen Passagier nirgendwo zu sehen bekam. Es schien, als habe sich der Fremde in Luft aufgelöst. Außerdem fehlte von Scoutie und Brether Faddon jede Spur. Mallagan ließ sich dadurch nicht erschüttern. Er ahnte, wo sich die beiden aufhielten, zumal noch zwei Raumanzüge aus dem Zentralebereich fehlten. Vermutlich waren seine früheren Gefährten auf der Suche nach Mallagans Versteck.

Er zögerte kurz, dann gab er seinen Robotern die Anweisung, keinesfalls mit tödlich wirkenden Waffen auf die beiden Betschiden zu schießen.

 

Kommandant Tomason kaute bedächtig. Die Mahlzeit in der Zentrale verschaffte ihm eine kurze Rast für seine Gedanken. Es tat gut, sich eine Weile nicht mit den anstehenden Problemen auseinandersetzen zu müssen.

Lange dauerte diese Pause jedoch nicht. Tanwalzen kam. Dem High Sideryt war anzusehen, dass ihm eine Nachricht auf den Nägeln brannte. Trotzdem schwieg er, bis Tomason den Mund leer hatte.

»Was gibt es?«, fragte der Krane.

»Wir haben den Kontakt zur Erntemannschaft verloren«, sagte Tanwalzen.

Tomason machte eine Geste der Zustimmung. Mit dem gleichen Problem schlug er sich seit Stunden herum. »Wir haben nicht mehr viele Raumanzüge zur Verfügung«, sagte er. »Zudem wurden die erreichbaren Ladestellen blockiert.«

»Ich weiß«, bestätigte Tanwalzen. »Mit den Sauerstofftanks, die in unserem Bezirk lagern, könnten wir einen Vorstoß trotzdem riskieren.«

Tomason lächelte dünn. Er rief eine holografische Lagedarstellung ab. »Jede der blauen Markierungen steht für einen Kampfroboter. Mallagan selbst hat mich darauf aufmerksam gemacht.«

Tanwalzens Blick fraß sich geradezu an der Wiedergabe fest. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. »Überall da, wo größere Mengen Sauerstoff gelagert sind«, sagte er rau. »Wir kämen nur zum Zug, wenn wir die Lager im Sturm eroberten.«

Tomason machte eine weit ausholende Geste, mit der er die gesamte Zentrale umfasste. »Das ist alles, was wir aufbieten können.«

»Patt«, murmelte Tanwalzen.

»Bitte?«

»Ein Ausdruck aus einem uralten Strategiespiel«, erklärte Tanwalzen. »Er besagt, dass keiner der Gegner handeln kann, ohne sich selbst zu schaden.«

In die darauf folgende Stille schrillte neuerlicher Alarm.

Tomason taxierte die sich verändernde holografische Darstellung. Tanwalzen entdeckte jedoch einen Sekundenbruchteil schneller, wo der Alarm ausgelöst worden war.

Der High Sideryt rannte los. Für Erklärungen war keine Zeit.

 

Zufällig hatte Tanwalzen schon mit dem allerersten Blick gesehen, was Mallagan getan hatte oder hatte tun lassen.

Die Atmosphäre entwich aus dem Bereich um die Zentrale. Genau dort, wo die bewusst mit mutierten Kleinstlebewesen angereicherte Luft neue Probleme simulierte. Mallagan hatte die Vorrichtung aufgespürt und die Verbindung öffnen lassen. Das Loch war nicht groß, trotzdem blieb nicht mehr viel Zeit.

Tanwalzen erreichte das nächste Schott zwischen der bedrohten Sektion und der Zentrale. Wenn er dieses Schott von Hand schloss, war die Zentrale von dieser Seite gesichert.

Dann entdeckte er die reglos am Boden liegende Gestalt. Ein Ai, vielleicht war er tot. Tanwalzen hastete zu dem Mann hinüber. Seine Haut prickelte bereits, die Luft wurde dünn.

Noch drohte nicht die Gefahr, dass er erstickte. Schlimmer war, dass der rapide fallende Luftdruck den Siedepunkt von Flüssigkeiten senkte. Das hieß für den menschlichen Körper, dass die im Blut gelösten Gase, Stickstoff zuallererst, ausperlten und in Form kleiner Gasbläschen die Blutgefäße verstopften.

Tanwalzen bekam den Ai zu fassen. Seine Gelenke schmerzten bereits; der Druckmangel machte sich hier zuerst bemerkbar.

Mit letzter Kraft schleppte Tanwalzen den bewusstlosen Ai aus der Gefahrenzone. Auf der anderen Seite des Schotts ließ er den Körper fallen, und er schaffte es gerade noch, den Verschluss zu betätigen, bevor er selbst ohnmächtig in sich zusammensackte.

 

»Ich wundere mich ein wenig«, sagte der Herzog.

Nachlässig spielte er mit dem Kushan, der neben ihm auf dem Boden lag und seine silbernen Krallen beleckte. Es gehörte Mut dazu, ein solches Haustier zu halten. Ohnehin waren die Herzöge von Krandhor keine Feiglinge; jeder hatte sich zahllose Male bewährt.

»Wen wundert es in dieser wundersamen Zeit?«, erklang die zögernde Reaktion auf Zapelrows Feststellung.

Die Bildübertragung war vorzüglich, die Farben kamen klar und frisch. Nur in der rechten unteren Ecke war das Bild dunkel – dort stand das Symbol des Orakels, das sich jederzeit hätte einschalten können. Das Gespräch zwischen den Herzögen Gu, Carnuum und Zapelrow war offizieller Natur und wurde daher über Amtsleitung abgewickelt.

Herzog Zapelrow machte eine unwillige Geste. »Es sollte längst gesichtet worden sein«, sagte er heftig. »Der Zeitplan steht seit Langem fest. Ich wundere mich tatsächlich, dass der Kommandant sich noch nicht bei uns gemeldet hat.«

Herzog Gu machte ein Gesicht, das Optimismus zeigte. »Es kann verschiedene Gründe geben, warum Kommandant Tomason schweigt«, sagte er freundlich. »Defekte sind die einfachste Erklärung.«

»Defekte am Spoodie-Schiff?«, begehrte Carnuum auf. »Das hätte uns gerade noch gefehlt.«

»Tomason wird sich melden«, vertröstete Zapelrow die Kollegen. »Er ist, wie wir alle wissen, die Zuverlässigkeit selbst.«

»Pah«, antwortete Herzog Carnuum unwillig. »Und warum funkt er uns nicht wenigstens an?«

»Es gibt viel zu tun, bevor das Spoodie-Schiff feierlich landet«, sagte Zapelrow. »Möglich, dass Arbeiten liegen geblieben sind, die Tomason erst erledigt haben will, bevor er sich mit uns in Verbindung setzt.«

Die Herzöge schwiegen.

Was sie bedrückte, war nicht allein die Tatsache, dass das Spoodie-Schiff ausblieb – obwohl es noch nicht überfällig war. Etwas lag in der Luft, eine Gewitterschwüle, die auf den Gemütern lastete, ohne dass sie dagegen hätten einschreiten können. Sie wussten, dass es an Bord des Spoodie-Schiffs ein Problem von unerhörter Brisanz gab. Bislang hatte nicht einmal das Orakel eine Lösung gefunden. Die Sache war so heikel, dass davon nur selten und geheimnisvoll gesprochen wurde.

»Ob an Bord etwas nicht stimmt?«, fragte Gu halblaut. »Ihr wisst, was ich meine ...«

Die anderen schwiegen.

»Wir machen uns gegenseitig verrückt«, sagte Zapelrow. »Wir sollten nicht kleinmütig denken, auch jetzt nicht.«

Ein Roboter kam und übergab Herzog Gu eine Notiz. Gu überflog die Meldung, sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.

»Ich erfahre, dass das Schiff einen kleinen Aufenthalt hatte«, sagte er. »Es hat wie geplant die Passagiere an Bord genommen.«

Die Herzöge seufzten erleichtert, denn die Zeiten waren nicht günstig – besonders nicht für das Spoodie-Schiff. Es trug ein Geheimnis, von dem nur wenige im Herzogtum wussten. Gedeih und Verderb des Herzogtums hingen damit zusammen. Nur an Bord dieses Schiffes gab es eine Erntemannschaft. Nur diese Personen waren in der Lage, Spoodies zu ernten und dem expandierenden Herzogtum zur Verfügung zu stellen.

 

Der Lichtkreis von Scouties Handscheinwerfer riss nacheinander verschiedene Einrichtungsgegenstände aus dem Dunkel.

Brether Faddon stieß seinen Helm gegen den ihren. »Lass mich raten«, sagte er. »Du hast soeben einen deiner glänzenden Einfälle.«

Scouties Lachen hörte sich schrecklich an. Diese Art der Schallübertragung hatte kaum Klangtreue. »Erinnerst du dich an unser ursprüngliches Vorhaben, als wir an Bord kamen?«, fragte sie.

»Wir wollten die Erntemannschaft suchen.«

»Genau das werden wir jetzt tun.«

»Haben wir nicht schon Sorgen genug?«

»Kommt es da auf eine mehr oder weniger an?«

Das war ein unschlagbares Argument. Faddon nickte stumm.

»Zuerst werden wir unseren Luftvorrat auffüllen«, drängte Scoutie. »In der Nähe gibt es einen Anschluss. Danach dringen wir durch die evakuierten Bereiche zum Zylinderteil des Schiffes vor.«

»Hört sich einfach an ...«

»Es ist einfach. Aufhalten kann uns auch keiner – es sind ja nur wenige mit Raumanzügen unterwegs, und die finden uns in diesem Riesenschiff nie.«

Das stimmte zweifellos. Die stählerne Kugel durchmaß 2500 Meter und umfasste somit einen Raum von mehr als fünfzehn Kubikkilometern. Teilte man dieses Volumen nur in Decks von je einhundert Metern Höhe, ergab das bereits eine Stellfläche von mindestens 150 Quadratkilometern. Diese Grundfläche, vollgepackt mit Räumen, Aggregaten, Maschinen und dergleichen, war als Ausgangsbasis für ein Versteckspiel schon atemberaubend. Der Versuch, zwei Betschiden darin zu finden, kam der Aufgabe gleich, zwei muntere Mäuse in einer ansonsten fast leblosen Millionenstadt voller Wolkenkratzer und zehnstöckiger Tiefgaragen aufzuspüren.

Während Scoutie und Brether Faddon allerdings wussten, wohin sie sich zu wenden hatten, würden eventuelle Suchtrupps, die ihnen folgten, an der Aufgabe schier verzweifeln. Nicht ganz so schlimm. Faddon befürchtete, dass der Kommandant die richtigen Folgerungen ziehen würde.

»Also gut«, stimmte er zu.

Wenig später füllten sie ihren Luftvorrat auf und setzten ihren Weg durch das Labyrinth fort, in dem Tod und Leben so eng aneinandergrenzten. Luftleere Bereiche und Räume, in denen nach wie vor normale Atmosphäre herrschte, waren mitunter regelrecht ineinander verzahnt.

Scoutie deutete auf ein Schott. Es war geschlossen, also gab es dahinter Atemluft und vermutlich auch Menschen, Ais, Lysker oder andere. Wenn es sich um eine große Luftblase handelte, die sich einige Male durch raumfeste Schotten unterteilen ließ, war die Sache recht einfach – dann konnte der Raum zwischen zwei Schotten zur Schleuse umfunktioniert werden. Das funktionierte, kostete aber jedes Mal wertvollen Raum, falls es nicht gelang, die improvisierte Schleuse nach dem Verlassen wieder mit Luft zu füllen.

Scoutie klopfte mit dem Kolben ihrer Waffe gegen das Schott. Es gab keine Antwort.

Faddon stellte Helmkontakt her. »Sollen wir es wirklich wagen?«

»Wir geben erneut Signal, dann öffnen wir«, sagte Scoutie.

Auch der zweite Versuch herauszufinden, ob sich Besatzungsmitglieder hinter dem Schott befanden, scheiterte. Zögernd betätigte Scoutie den Öffnungsmechanismus.

Atemluft fauchte ihnen entgegen. Mittlerweile hatten sie schon Übung darin, durch Schnelligkeit beim Betreten des Raumes den Verlust gering zu halten und das Schott sofort wieder zu schließen. Der Raum füllte sich wieder mit Luft. Das Kombiinstrument am Handgelenk zeigte es.

Scoutie öffnete den Helm und atmete tief durch. »Sehen wir uns um!«, sagte sie.

Die Luftblase umfasste zweiundzwanzig unterschiedlich große Räume. In keinem befanden sich Besatzungsmitglieder.

 

Die Stille war bedrückend. Scoutie empfand sie fast als körperliche Bedrohung, als die beiden Betschiden in einem Antigravschacht abwärtsschwebten.

Scoutie war neugierig auf die Erntemannschaft. Irgendwo im Raumsektor Varnhagher-Ghynnst ernteten die Bewohner des SOL-Mittelteils die Spoodies. Es war Scoutie unmöglich, sich den Vorgang als solchen vorzustellen. Vor allem fragte sie sich, warum nicht einfach hoch spezialisierte Roboter für die Ernte herangezogen wurden.

Nach ihrer Schätzung hatten Faddon und sie mittlerweile den Sektor erreicht, in dem das Kugelsegment der SOL und der zylinderförmige Mitteilteil miteinander verbunden waren.

Sie machte ein Handzeichen. Faddon blieb fast augenblicklich neben ihr stehen. Der helle Fleck des Handscheinwerfers huschte über matten Stahl und stumpf schimmernde Verbindungselemente.

Ein Tor geriet in den Lichtkreis, dahinter die Einstiegsöffnung zu einem Antigravschacht. In einer Ecke stand, wuchtig, aber regungslos, ein großer Kampfroboter. Scoutie ging mit gemischten Gefühlen an dem Koloss vorbei. Der Roboter reagierte nicht.

Scoutie leuchtete in die Tiefe des Antigravschachts hinab. Irgendetwas bewegte sich, ganz unten, fast außerhalb des Leuchtbereichs.

Ich gehe zuerst, signalisierte Scoutie. Faddon bestätigte knapp.

Die Waffe in der Hand, schwebte sie langsam in die Tiefe. Brether Faddon folgte ihr. Der Scheinwerferstrahl zuckte unruhig über den Boden.

Ab und zu huschte etwas durch den Lichtkreis. Ein Etwas, das einige Dutzend Meter unter den beiden Betschiden im Schacht abwärtssank. Scoutie fragte sich, ob außer Faddon und ihr noch jemand zur Erntemannschaft unterwegs sein konnte.

Sie aktivierte kurz das Triebwerk ihres Raumanzugs und kam dem Boden des Schachts deutlich schneller näher. Faddon folgte ihrem Beispiel.

Scoutie sah das Etwas nun deutlicher vor sich. Es bewegte sich nicht nur – es lebte. Zudem schien es menschliche Gestalt zu haben.

Und – kalt und unbarmherzig griff die Furcht nach Scoutie und schnürte ihr die Kehle zu – das Etwas trug keinen Raumanzug.

Fremde waren an Bord! Ihre Entwicklung musste sich krass von der menschlichen unterscheiden, wenn sie sich im Vakuum aufhalten konnten, ohne Schaden zu nehmen.

Hinterher!, bestimmte Scoutie mit einer energischen Geste. Sie wollte den Eindringling stellen und festhalten, ihn daran hindern, dass er womöglich Schaden anrichtete.

Das Fremde landete am Schachtboden und verschwand sofort. Augenblicke später kamen auch Scoutie und Brether Faddon auf. Sie erkannten sofort, dass es kein Zurück mehr gab.

Sie wurden von mindestens zwanzig Fremden erwartet.

Scoutie stieß den Strahler ins Magnetholster zurück und hob langsam die Hände.

 

Douc Langur bewegte sich langsam und vorsichtig. Der Forscher hatte es nicht sehr eilig.

Es war einer der Vorteile seiner Existenzform, dass Douc Langur sich sehr lange Zeit schutzlos im Vakuum aufhalten konnte, ohne Schaden zu nehmen. Für Surfo Mallagan musste es aussehen, als habe der Passagier des Spoodie-Schiffs sich in nichts aufgelöst.

Der Forscher wollte herausfinden, wo Surfo Mallagan sich verborgen hielt. Vielleicht hatte Langur als der »Alte vom Berg«, wie ihn die Betschiden auf Chircool genannt hatten, größere Aussichten, Mallagan zur Vernunft zu bringen. Langur konnte seine Autorität in die Waagschale werfen. Aber dazu musste er Mallagan erst einmal gegenüberstehen.

Surfo Mallagan hatte sich in eine Position hineinmanövriert, die ihm kaum Bewegungsmöglichkeiten ließ.

Die Zeit drängte, das Herzogtum brauchte neue Spoodies. Jede Stunde Verspätung verringerte die Chancen, Mallagans Auftreten stillschweigend zu beenden. Nach einer nennenswerten Verspätung des Spoodie-Schiffs würde eine gründliche Untersuchung der Vorfälle erfolgen. Dann standen Mallagans Chancen schlecht – sein Verhalten kam einem Hochverrat gleich.

Mallagan brauchte in seinem Versteck Luft, Wasser, Nahrungsmittel und Energie. Gab es eine Möglichkeit, aus dem Verbrauch zu rekonstruieren, wo sich Mallagan aufhielt? Ermitteln ließ sich, wie viele Personen jeweils in den Luftblasen eingeschlossen waren. Entsprechend groß musste dort der Verbrauch an Luft, Wasser und Nahrungsmitteln sein.

Zweifellos hatte Mallagan auch leer stehende Luftblasen zur Tarnung geschaffen. Und irgendwo musste es eine solche Blase geben, in der nur eine einzelne Person Luft und Nahrung verbrauchte.

Douc Langur suchte den nächsten Anschluss an die Bordpositronik auf. Dass er Wasserverbrauchsunterlagen anforderte, hielt er für unverdächtig. So etwas gehörte zur Routine an Bord jedes Raumschiffs.

Die Perfektion, mit der SENECA alle Vorgänge an Bord steuerte, erwies sich für Langur als segensreich. Aus den kleinsten Details konnte man eine Art logisches Fahndungsraster zusammenstellen. Er brauchte nicht lange, dann hatte er die benötigten Werte beisammen.

Seine Auswertung ergab, dass tatsächlich eine einzelne Person in einer Luftblase festsaß. Das konnte ein hilfloses Mitglied der Besatzung ebenso sein wie der Gesuchte. Douc Langur stieß einen zufriedenen Pfiff aus.

Er machte sich auf den Weg. Ohnehin war er nicht einmal besonders weit von dem vermeintlichen Versteck Mallagans entfernt.

Dann aber stellten sich die erwarteten Hindernisse ein. Roboter schirmten offenbar den Betschiden ab. Sie waren vermutlich darauf programmiert, Besatzungsmitglieder in Raumanzügen zurückzudrängen, auf welche Weise auch immer. Würden sie einen Fremden, dessen Aussehen keinem ihrer gespeicherten Muster entsprach, als Gefahr einstufen?

Die falsche Antwort konnte Douc Langur das Leben kosten. Er ging dennoch weiter, den Robotern entgegen.

 

»Für mich war dies der letzte Flug mit dem Schiff«, sagte Gashta Feron. »Ich werde künftig auf Kran bleiben – das ist sicherer.«

Zufir Malpar winkte wie beiläufig ab.

»Hast du etwas Besseres vor?«, fragte die Technikerin.

»Wir haben ohnehin keine Möglichkeit, unsere Wünsche und Vorstellungen in die Tat umzusetzen«, stellte er fest.

Das traf leider zu. Die Gruppe war isoliert und ihrer Bewegungsfreiheit beraubt. Die Schotten ließen sich zwar auch von Hand öffnen, aber schon der Versuch wäre der sichere Tod für jeden geworden.

»Mallagan spricht!«, erklang es jäh aus dem Interkom. »Es sind Versuche unternommen worden, den Weiterflug des Schiffes zu unterbinden. Ich werde die Saboteure finden, aufspüren und aburteilen.«

»Ganz schön übergeschnappt, dieser Bursche«, murmelte jemand.

»Im Übrigen lasse ich der Besatzung keine Wahl mehr«, fuhr Mallagan fort. »Ich fordere Tomason und Tanwalzen auf, die Reparatur mit Hochdruck voranzutreiben. Um die Arbeitsmoral zu fördern, werde ich in einzelnen Bezirken des Schiffes die Frischluftzufuhr abstellen.«

»Dieser Lump schreckt vor keiner Schandtat zurück«, sagte Malpar wütend. »Wenn ich mir vorstelle, dass er irgendwo im Schiff Menschen dazu verurteilt, langsam zu ersticken ...«

Er und Gashta sahen einander an.

»Es könnte jederzeit auch unsere Gruppe betreffen«, sagte die Technikerin leise.

Malpar schluckte. Irgendwie hatte er die Möglichkeit, dass eine solche Terrormaßnahme ihn persönlich betreffen könne, weit von sich geschoben. »Natürlich«, sagte er zögernd. »Es könnte auch unsere Gruppe betreffen. Klar, theoretisch ...«

Verwundert sahen die anderen Gashta zu, als sie langsam zu einem der Lüftungsschlitze ging, durch die Frischluft in die Räume geblasen wurde. Gashta zündete einen Folienstreifen an.

Der Rauch stieg senkrecht auf und blieb so stehen. Aus den Deckenschlitzen kam keine Luft mehr.

»Nicht theoretisch«, sagte Gashta mit erstaunlicher Ruhe, wenngleich so laut, dass es jeder hören konnte. »Die Drohung betrifft uns.«

Schweigen breitete sich aus. Aber schon nach einer halben Minute redeten viele durcheinander.

»Wie lange können wir es aushalten?«

Gashta Feron drehte sich einmal um die eigene Achse. Es war erstaunlich viel Platz vorhanden – dennoch würde er nicht ausreichen.

»Einige Stunden«, sagte sie heiser. »Höchstens eineinhalb Tage, dann ist es vorbei.«

Sie kannte sich nicht aus, sie wusste nicht, wie der Tod kommen würde – vielleicht als allmähliches Einschlafen, vielleicht in harter, grauenvoller Form, vielleicht gar als Kampf aller gegen alle um die letzten Atemzüge. Zufir Malpar konnte die Überlegungen der Technikerin in ihrem Gesicht ablesen. Ihm selbst erging es nicht anders. Für Augenblicke wie diesen gab es kein irgendwie geartetes Training.

Gashta streckte die Hand aus, betrachtete ihre Finger. Seltsam, sie zitterten nicht. Die Angst hatte sie fast erstarren lassen. Sie wandte den Kopf und sah Malpar an, als wolle sie sich an ihm festklammern.

»Wenn wir ruhig bleiben, verbrauchen wir weniger Sauerstoff«, sagte er.

Augenblicke später trat er an den Interkom und stellte eine Verbindung zur Zentrale her.

 

Kommandant Tomason sah den Techniker nachdenklich an. Der Mann machte einen vergleichsweise ruhigen Eindruck, obwohl er vor einem Augenblick erklärt hatte, dass seine Gruppe von der Luftzufuhr abgeschnitten worden war. Siebzehn Frauen und Männer ...

»Ihr seid die Einzigen«, sagte Tomason.

Tanwalzen trat näher. »Zufir, ich hoffe, ihr habt Zugang zu einer Bordapotheke. Dann müsstet ihr einen hinreichenden Vorrat an Beruhigungs-und Schlafmitteln finden. Verteilt diese Mittel und nehmt sie ein – auf die Weise kann der Luftvorrat gestreckt werden.«

Mallagans meckerndes Gelächter mischte sich in die Verbindung. Er verhöhnte die Besatzung.

Tanwalzen biss sich auf die Unterlippe. »Vielleicht fällt uns mehr ein. Wir werden euch unterrichten, Zufir.«

»Wir können mit den Medikamenten die ganze Gruppe schlafen legen«, sagte der Techniker unverändert ruhig. »Aber wenigstens einer von uns muss hellwach bleiben, damit die Verbindung nicht abreißt.«

Eine junge Frau trat in den Erfassungsbereich der Bildübertragung. »Wie beide bleiben wach«, sagte sie entschieden.

Tomason ahnte, was sich hinter dieser Aussage verbarg. Während alle anderen zur Ruhe kamen, mussten diese beiden warten. Sie würden spüren, wie die Luft immer knapper wurde. Alle Hilfsmaßnahmen, deren Erfolg oder Scheitern, würden sie in einem Wechselbad von Hoffnung und Verzweiflung miterleben.

»Wir melden uns, sobald wir mehr wissen«, versprach Tanwalzen und unterbrach die Verbindung.

»Vielleicht ...«, murmelte Zia Brandström. Nachdenklich sah sie den High Sideryt an. »Wenn wir eine Verbindung zwischen irgendeiner Luftblase und dieser abgeschlossenen herstellen könnten, natürlich ohne dass Mallagan davon erfährt, dann würden wir der Gruppe das Überleben sichern.«

»Wir müssten Leute in Raumanzügen hinausschicken«, sagte Tomason. »Und sie werden kaum zu uns zurückkehren können. Unsere Ressourcen schrumpfen bei jeder Aktion weiter.«

»Das Risiko müssen wir eingehen«, sagte Tanwalzen. »Ich halte Zias Vorschlag für praktikabel.«

Tomason dachte kurz nach, dann erklärte er sich einverstanden.
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Der Fremde hob die Hand. Es war die altbekannte Grußgeste. Brether Faddon zögerte einen Augenblick, dann erwiderte er die Geste.

Kommt mit!, bedeutete der Fremde den Betschiden.

Die erste Beklommenheit verflog. Offenbar waren diese Leute doch keine Feinde. Immerhin, es war erschreckend genug, dass sie sich ohne Raumanzug im luftleeren Raum bewegten.

Gemeinsam setzten sie den Weg in das SOL-Mittelteil fort.

Faddon fragte sich mittlerweile, ob das die Mitglieder der Erntemannschaft sein konnten. Der Gedanke erschien ihm absurd, war aber nicht völlig von der Hand zu weisen. Die Techniker hatten sie als »die Gläsernen« bezeichnet, ein Name, der durchaus passte. In der Tat schien die rötliche Haut dieser Wesen gläsern zu sein.

Einer der Fremden ließ die Gruppe anhalten. Ein Schott schloss sich hinter ihnen, dann ertönte ein lauter werdendes Zischen.

Faddon schaute auf den Druckmesser. Der Raum wurde mit Sauerstoff geflutet. Nach kurzer Zeit konnten Scoutie und er den Helm abnehmen.

»Willkommen«, sagte der Anführer der Gruppe. »Es wurde Zeit, dass sich jemand um uns kümmert.«

»Hm«, machte Scoutie.

»Hat Tanwalzen euch geschickt? Wieso gibt es keine Interkomverbindung mehr? Und warum herrscht in weiten Teilen des Schiffes Vakuum?«

»Viele Fragen auf einmal«, sagte Faddon.

Er hatte die Wahrheit schon erkannt. Scoutie und er waren auf Vertreter jener Spezies gestoßen, die sie eingesargt an Bord der havarierten SOL gefunden hatten. Der Körper jedes dieser Wesen wurde vollständig von einer riesigen Buhrlonarbe bedeckt.

Faddons Gegenüber wurde allmählich misstrauisch. »Wer seid ihr?«, fragte er.

»Betschiden vom Planeten Chircool«, antwortete Scoutie hastig. »Wir sind Gäste an Bord.«

Der Gläserne stieß einen Laut des Unwillens aus. »Was ist nur in Tanwalzen gefahren, dass er uns zwei Leute schickt, die von nichts eine Ahnung haben?«, sagte er grimmig. »Glaubt er, wir hätten nichts Besseres zu tun?«

»Es ist ein Zufall«, gestand Scoutie. »Das Schiff befindet sich unter der Kontrolle eines Mannes, der sich gegen Tomason und Tanwalzen auflehnt – dieser Mann war bis vor Kurzem unser Freund. Er trägt vier Spoodies.«

»Heilige SOL!«, entfuhr es dem Gläsernen. »Das kann kein Mensch aushalten. Euer Freund wird daran sterben.«

»Aber vorher versucht er, uns umzubringen«, sagte Faddon. »Er will nach Kran fliegen und vermutlich das Orakel angreifen. Warum, wissen wir nicht.«

»Ihr seid die Erntemannschaft, nicht wahr?«, fragte Scoutie schnell.

»Wir sind die Buhrlos, das ist richtig.«

»Buhrlos? Dann ...«

»Wir sind miteinander verwandt«, stellte der Gläserne fest, und es klang fast ein wenig melancholisch. »Unsere Spezies ist aus den Reihen der Solaner hervorgegangen.«

»Das wissen wir«, bestätigte Faddon. »Ich selbst trage zwei Buhrlonarben am Leib.«

»Was sollen wir unternehmen?«, rief eine Frau im Hintergrund. »So kann es jedenfalls nicht weitergehen.«

Brether Faddon kniff die Augen zusammen. »Mallagan hat euch bislang in Ruhe gelassen. Ihr könntet ohne Schwierigkeiten durch die luftleeren Korridore zu ihm vordringen.«

»Was sollen wir dort?«

»Kämpfen! Ihn überwältigen.«

»Mit der Waffe in der Hand?« Der Buhrlo schüttelte den Kopf. »Wir sind nur mehr wenige und dürfen uns dieser Gefahr keinesfalls aussetzen. Nicht aus Feigheit, sondern aus Sorge um das Herzogtum von Krandhor.«

»Nur ihr könnt die Spoodies ernten, nicht wahr?«

»Das ist richtig. Fragt nicht nach Einzelheiten, das würde uns nur aufhalten. Aber wir sind unersetzlich.«

Wie der Buhrlo das sagte, klang es nicht stolz, sondern eher verzweifelt. Irgendwie hatte Faddon sich diese Begegnung anders vorgestellt, triumphaler auf jeden Fall.

»Wollt ihr es nicht dennoch versuchen?«, fragte Scoutie. »Ihr seid jedenfalls die Einzigen, die unbeschadet und vor allem schnell zu Mallagan vordringen können.«

»Eine Möglichkeit gäbe es«, sagte der Buhrlo zögernd nach längerem Nachdenken. »Wir müssten die beiden SOL-Zellen voneinander trennen, damit wäre auch die Verbindung zu Mallagan unterbrochen. Und wir hätten SENECA. Wieso hat die Positronik diesen Mann nicht ausgeschaltet?«

»Das wissen wir nicht«, gab Scoutie zu. »Im Gegenteil, er hat sich mit der Positronik verbündet oder sie sich mit ihm. Jedenfalls ist nach unserem Kenntnisstand nicht mit Hilfe von SENECA zu rechnen.«

»Dann müssen wir die beiden schnellstens voneinander trennen«, bemerkte der Gläserne. »Ohne SENECA wird euer Freund machtlos sein.«

Faddon bezweifelte, dass dieser Optimismus gerechtfertigt war. Trotzdem folgten er und Scoutie den Buhrlos in deren Quartiere. Die Atmosphäre dort war befremdlich. Eine sanfte Traurigkeit schien die meisten Buhrlos zu beherrschen. Faddon interpretierte das, was er zu erkennen glaubte, sogar als stille Resignation. Es war, als warteten sie miteinander schicksalsergeben auf etwas Schreckliches.

»Jedes Teilstück der SOL hat eine eigene Zentrale und ist voll flugfähig«, erklärte der Anführer der Buhrlos. »Von dort aus können wir auch die Trennung einleiten.«

»Und wenn Mallagan oder SENECA etwas dagegen haben?«, erkundigte sich Scoutie.

»SENECA befindet sich in unserem Zylindersegment und wird bestimmt eine Lösung finden.«

Brether Faddon und Scoutie folgten dem Buhrlo in die Zentrale des SOL-Mittelteils. Sie glich verblüffend der Zentrale des Kugelsegments, in dem der Krane Tomason den Befehl innehatte.

Der Gläserne bemühte sich vergeblich, Kontakt mit Tomason aufzunehmen. Der Interkom zwischen den beiden Teilen des Spoodie-Schiffs war und blieb unterbrochen.

»Dann müssen wir auf eigene Faust handeln«, sagte der Buhrlo.

 

Gashta Feron lehnte mit dem Rücken an der Wand und versuchte, möglichst ruhig zu atmen. Nur sie und Zufir Malpar waren noch wach. Sie saßen auf dem Boden und schwiegen. Zu sagen gab es ohnehin nichts mehr.

Ein Blick auf die Uhr. War tatsächlich schon so viel Zeit vergangen?

»Keine Nachricht von Tomason«, raunte Malpar. Wie versteinert blickte er geradeaus.

»Was sollte der Kommandant uns auch sagen«, bemerkte Gashta. »Der Gegner hört alles mit. Was muss das für ein Mensch sein?«

Jeder Atemzug verkürzte die Spanne Leben, die allen verblieb. Es war ein grässliches Gefühl, das eigene Leben gleichsam selbst aufzuzehren. Früher hatte Gashta sich über solche Probleme nie den Kopf zerbrochen. Wozu auch? Sie war jung, intelligent, sah gut aus, und das Leben schien so viel für sie bereitzuhalten. Erst in den letzten Tagen, hautnah konfrontiert mit Gewalt und Tod, hatte sie sich Gedanken gemacht. Die Vorstellung, keine Zukunft zu haben, erschreckte sie.

»Hat sich Mallagan wieder gemeldet?«

Malpar schüttelte den Kopf. Er stand auf, ging in den Nachbarraum und kam mit zwei Bechern eines Erfrischungsgetränks zurück.

Stumm nahm Gashta den für sie bestimmten Becher entgegen. Sie trank hastig, wollte das Perlen der Kohlensäure nicht mit ansehen müssen.

Von irgendwoher drang ein Geräusch heran. Gashta zuckte zusammen und schaute Malpar an. Auch er schien etwas gehört zu haben, jedenfalls erhob er sich zögernd. »Ich sehe nach«, sagte er.

»Ich komme mit«, erklärte Gashta kategorisch.

Der Laut schien im Nebenraum aus dem Boden zu kommen. Metall, das auf Metall schlug.

Malpar suchte nach einem harten Gegenstand, und damit schlug er dreimal auf den Boden. Die Geräusche verstummten, dann klangen drei Schläge zurück.

»Sie werden uns holen«, sagte er.

Mit Klopfzeichen verständigte er sich mit den Leuten auf der anderen Seite. Das war mühsam, aber durchaus verständlich.

»Türen zu und im Nachbarraum einschließen«, sagte Malpar nach einer Weile. »Offenbar will jemand eine Leitung legen, um uns mit Sauerstoff zu versorgen.«

Die Türen waren zwar recht gut, aber sie waren keine Schotten. Luft würde zwangsläufig entweichen, denn in dem Raum, von dem aus die Retter vordrangen, herrschten Vakuumbedingungen.

»Es ist ein Spiel mit dem Tod«, warnte Malpar.

Gab es eine Alternative?

Gashta sah nach den Schläfern. Falls die Sache aus dem Ruder lief, würden sie nichts von ihrem Ende merken.

»Wir müssen mit allem einverstanden sein«, sagte Malpar. »Eine andere Chance haben wir ohnehin nicht.«

Er meldete die Entscheidung über Klopfzeichen weiter, dann zogen Gashta und er sich zurück. Immer wieder sahen sie zur Tür, warteten auf das todbringende Zischen, mit dem die Luft entweichen würde.

Dann war der Augenblick da. Es war ein grässliches Geräusch, ein gleichmäßiges Zischen, das in den Ohren zu dröhnen schien. Und es nahm kein Ende ...

»Sie schaffen es nicht«, stieß Gashta hervor. Wie rasend hämmerte ihr Herz. Körper und Geist verkrampften sich gleichermaßen.

Urplötzlich verschwand das Zischen. Gashta starrte weiterhin auf die Tür. Erst als Malpar sie anstieß, schreckte sie ungläubig zusammen.

Zögernd öffneten sie den Durchgang zum Nebenraum.

Da war nur ein Loch im Boden, dessen Rand nachglühte. Aus der Tiefe wehte ihnen Luft entgegen. Sie war noch warm und trug ein eigenartiges Aroma heran, aber der Zustrom kühlte rasch ab.

Gashta legte den Kopf in den Nacken. Tief atmete sie ein. Sie lächelte, nach mehr war ihr nicht zumute.

 

Surfo Mallagan wartete darauf, dass seine Widersacher endlich klein beigaben. Wenn sich Tomason nicht fügte, würden mindestens ein Dutzend Menschen sterben. Waren die Geiseln dem Kranen gleichgültig?

Über das Informationsnetz der Biopositronik kontrollierte Mallagan die Lage. Eine oder mehrere Personen hatten in Raumanzügen die Zentralblase verlassen und waren inzwischen wieder zurückgekehrt. Das hatte ziemlich viel Luft gekostet, die von der Positronik sofort nachgeliefert worden war.

Die Zentrale verbrauchte dennoch entschieden zu viel Luft. Das mochte an der allgemeinen Hektik liegen, der Anspannung, unter der die Besatzung stand. Ein Teil des Mehrverbrauchs ging natürlich auf Kosten der Schleusenmanöver. Aber auch das reichte einfach nicht aus.

Mallagan rechnete nach. Der Verbrauch der Zentralebesatzung ließ sich abschätzen, desgleichen die Menge der bei den Schleusenmanövern verbrauchten Luft. Daraus bestimmte er den Gesamtumsatz der Zentrale – und dieser Umsatz lag erheblich über dem eigentlichen Bedarf.

Wohin verschwand das Mehr an Atemluft?

Mallagan nahm sich vor, die Frage auf einem anderen Weg zu beantworten. Er rechnete aus, wie groß eine Luftblase sein musste, die mit diesem Mehrverbrauch versorgt wurde. Das Ergebnis war eindeutig – man konnte einige Räume damit fluten.

Er ließ die Umgebung der Zentrale untersuchen. Die Ergebnisse dieser positronischen Kontrolle verwirrten ihn. Die Zentrale war nicht von Hand um ein paar Räume erweitert worden. Sie war so groß wie früher.

Ihm blieb keine Wahl, er musste das Problem auf gänzlich andere Weise lösen. SENECA sollte die Luftzufuhr zur Zentrale drosseln, und zwar um jenen Wert, den Tomason und seine Leute plötzlich mehr verbrauchten. Diese Vorgehensweise erschien Mallagan fast noch sinnvoller als die harte Methode, die er bislang eingesetzt hatte.

Surfo Mallagan war noch vollauf damit beschäftigt, seine Pläne gegen Tomason und Tanwalzen zu kalkulieren, als er eine weitere Entdeckung machte, die ihn sogar heftig erschreckte.

SENECAS Fühler registrierten, dass sich das zylinderförmige Mittelteil des Schiffes von der Kugelzelle trennte. Schon waren die Teleskopverlängerungen eingefahren, mit denen die Antigravschachtsysteme beider Schiffe gekoppelt wurden.

Mallagan sorgte sofort dafür, dass das Trennungsmanöver abgebrochen wurde.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sich nicht mit dem Mittelteil des Spoodie-Schiffs beschäftigt. Es wurde Zeit, diesen Fehler zu korrigieren.

Surfo Mallagan brauchte nicht lange, um Daten zu sammeln, die ihm sehr willkommen waren. Er wusste nun, wer die sagenumwobene Erntemannschaft war. Und er kannte ein Mittel, den Kommandanten außer Gefecht zu setzen.

 

Es schien seltsam heiß geworden zu sein in der Zentrale. Ein kleiner Hieb am Rande? Um sich zu überzeugen, sah Tomason nach den entsprechenden Anzeigen.

Der Luftdruck in der Zentrale sank.

Tomason winkte Tanwalzen zu sich. Hatte es früher ab und zu Reibereien zwischen Technikern und Restbesatzung gegeben, so waren diese Animositäten mittlerweile verschwunden. Der gemeinsame Gegner hatte die Besatzung geeint.

»Sieh dir das an!«

Tanwalzen trommelte mit den Fingerspitzen einen hektischen Rhythmus auf die Abdeckung. Sein Gesicht verhärtete sich. »Mallagan ist uns auf die Schliche gekommen. Er enthält uns genau die Menge Atemluft vor, die wir den Eingeschlossenen zukommen lassen.«

Entweder schnitt der Kommandant die Eingeschlossenen von der allgemeinen Luftversorgung ab, dann waren sie zum sicheren Tod verurteilt – oder er hielt die Verbindung aufrecht, dann würde sich bald der Höhenrausch bemerkbar machen, das typische Anzeichen beginnenden Sauerstoffmangels. Jeder davon Betroffene wurde fröhlich, nahm die Dinge ringsum entweder nicht mehr wahr oder wenigstens nicht mehr sonderlich ernst. Nach dem Höhenkoller folgte die Ohnmacht, schließlich der Tod.

Es war Tomasons Sache, eine Entscheidung zu treffen. Das grässliche Geschäft, Leben mit Leben aufzurechnen, Quantität mit Qualität. Wog ein Kranenoffizier zwei Techniker auf? War eine junge schwangere Technikerin wertvoller als ein alter Kranenkommandant? Tanwalzen knirschte mit den Zähnen.

»Wir können die Entscheidung dem Mann überlassen, der uns in diese Lage gebracht hat«, sagte Hyhldon sehr leise.

»Wann könnten wir den Flug fortsetzen?« Der Kommandant wandte sich wieder an Tanwalzen.

»Wenn es wirklich nötig ist, auf der Stelle«, antwortete der High Sideryt.

Tomason machte eine ärgerliche Geste. Befahl er den Weiterflug, führte er ein Schiff nach Kran, das er nicht unter Kontrolle hatte – und das bedeutete bei den Machtmitteln gerade des Spoodie-Schiffs sehr viel. Wenn der tragische Verbund zwischen SENECA und Mallagan anhielt, stand zu befürchten, dass der verrückte Betschide auf Kran eine Katastrophe allerersten Ranges auslöste.

»Können wir einen neuen Bypass schaffen?«

Tanwalzen sah auf die Uhr. »Nicht in der kurzen Zeit, die uns noch zur Verfügung steht. Es wäre ein Wettlauf mit dem Tod, bei dem als Gewinn nur ein paar Stunden Aufschub herauskämen.«

Was konnte nicht alles in diesen wenigen Stunden geschehen? Um die Wahrscheinlichkeiten abzuwägen, hätte es der Hilfe SENECAS bedurft.

Die Zentrale war erfüllt von Menschen, Kranen, Lyskern und anderen Wesen, die im Herzogtum von Krandhor zusammenlebten. Auch jene Besatzungsmitglieder, die eigentlich hätten schlafen dürfen, hielten sich in der Zentrale auf. Schließlich wurden hier Entscheidungen über Leben und Tod getroffen.

Niemals zuvor hatte sich Tomason so einsam gefühlt wie gerade jetzt. Welche Entscheidung er auch traf, eine Katastrophe schien unausweichlich. Im Grunde hatte er nur die Möglichkeit, sich zwischen mehreren Übeln zu entscheiden, von denen sich schwerlich sagen ließ, welches das geringste war.

Das wahrscheinlich wichtigste Schiff des Herzogtums mit seiner unersetzlich kostbaren Ladung und der nicht minder ... Tomason stockte. Was war mit der Erntemannschaft? Es fehlte bislang an jeder Kommunikation mit den Buhrlos. Hatte Mallagan ...?

Stimmengemurmel ließ Tomason aufmerken. Er sah den High Sideryt lächeln.

Tanwalzen wischte sich mit beiden Händen übers nackte Gesicht. »Er scheint sich besonnen zu haben«, sagte er.

»Wer?«

»Mallagan«, stieß Zia Brandström hervor. »Er lässt den Luftdruck wieder steigen. Er füllt sogar die Vakuumbereiche mit Atemluft. Wenn das kein gutes Zeichen ist?«

Tomason stieß eine Verwünschung aus. Es bedurfte keiner besonderen Kombinationsgabe, sich auszurechnen, was diese überraschende Großmut bedeutete. Surfo Mallagan hatte sich eine neue Bosheit einfallen lassen. Und diesmal setzte er den Hebel an einer Stelle an, die besonders empfindlich war.

Mallagan flutete mit SENECAS Hilfe sämtliche Räume des Spoodie-Schiffs mit Sauerstoff.

Surfo Mallagan hatte neue Geiseln genommen.

Die Buhrlos.

 

Bis in die letzten physiologischen, historischen und biochemischen Zusammenhänge kannte niemand die Eigenheiten der Buhrlomenschen. Ihre Zahl war nie sehr groß gewesen.

Die Haut der Buhrlos war besonders aufgebaut – jene Glashaut, die zuerst bei Helma Buhrlos Sohn aufgetreten war, dem Weltraumbaby. Es war diese Haut, die diesen Menschen das Leben im All ermöglichte. Sie half ihnen, die Kälte und die Luftleere des freien Raumes zu ertragen. Sie sorgte aber auch dafür, dass die Buhrlos in regelmäßigen Abständen den Weltraum aufsuchen mussten.

Es gab immer wieder Lebewesen, die für extreme ökologische Nischen hoch spezialisierte Werkzeuge mitbrachten – die sich verhängnisvoll für das betreffende Individuum auswirkten, wenn sie nicht regelmäßig benutzt wurden. Bei den Buhrlos, die sich eine der engsten und unbequemsten ökologischen Nischen ausgesucht hatten, war dieses Spezialwerkzeug ihre gläserne Haut. Wurde sie nicht gebührend belastet, verfiel sie gleichsam zur Panzerung und ermordete ihren Träger durch Stoffwechselvergiftung. Die Hautatmung, die bei Buhrlos in der Atmosphäre ebenso anzutreffen war wie bei vielen anderen Lebewesen, brach zusammen, wenn die Buhrlohaut zum undurchdringlichen Panzer wurde. Der Tod, der diesem Verhängnis folgte, war langsam und qualvoll.

Mit dieser Tatsache spekulierte Surfo Mallagan offenkundig.

 

»Jeder Widerstand ist zwecklos geworden«, sagte Hyhldon. »Gegen diese Erpressung weiß ich keinen Rat.«

Tomason machte eine abwehrende Geste. »Mallagans Frontwechsel gibt uns Zeit. Nicht viel, das weiß ich, aber wenigstens Zeit.«

»Ein paar Stunden, nicht mehr«, stieß Tanwalzen hervor. »Das zählt nicht angesichts der Bedrohung. Muss ich dich ...?«

Tomason winkte ab. Der High Sideryt brauchte ihn nicht an die besonderen Umstände zu erinnern. Sie waren in gewissen Kreisen schon Gegenstand ernster Sorge. Es gab nur noch nur dreihundertzwanzig Buhrlos, und sie waren überwiegend alt, dazu gezeichnet von Niedergeschlagenheit, Resignation, Verzweiflung. Mit den Buhrlos aber stand und fiel die Spoodie-Versorgung des Herzogtums. Der ganze Machtapparat des Herzogtums stützte sich auf die Symbionten. Die wiederum konnten nur von diesem einen Schiff und mit dieser Erntemannschaft besorgt werden.

Der Kommandant sah, wie Zia Brandström die Hände bewegte. Sie deutete eine Explosion an. Er machte eine Gebärde des Unwillens. »Keine weiteren ...«

»Warum nicht?«, fragte Tanwalzen verhalten. »Wir müssen ihn beschäftigen – allein schon, um die Gläsernen in Sicherheit bringen zu können.«

»Ausgeschlossen«, wehrte Tomason ab. »Mit den Buhrlos wird nicht experimentiert.«

»Haben wir andere Möglichkeiten?«, fragte der High Sideryt. »Entweder kapitulieren wir, oder wir leisten Widerstand. Sollte Mallagan seinen aberwitzigen Plan durchführen können und das Orakel angreifen, dann ist das Leben der Buhrlos ohnehin nicht mehr viel wert. Ohne die Hilfe des Orakels ...«

»Das sagt natürlich ein Orakeldiener«, bemerkte Tomason spitz. »Einer von denen, die Zutritt haben zum Orakel – wir dürfen bekanntlich nicht zu ihm.«

»Für diese Tatsache gibt es gute Gründe. Ich wiederhole: Ohne die Hilfe des Orakels, ohne die Spoodies ist das Herzogtum in seiner Ausdehnung nicht erweiterbar, vielleicht nicht einmal konsolidierbar. Wenn Mallagan sich an den Buhrlos vergreift oder wenn er sich am Orakel vergeht, trifft er den Lebensnerv des Herzogtums.«

»Das musst du mir nicht sagen«, knurrte Tomason. »Keiner weiß das besser als ich.«

Ein Offizier kam mit einer Botschaft. »Wir haben versucht, eine der kleineren Schleusen für Reparaturtrupps zu öffnen. Sie sind verriegelt und von Hand nicht aufzubekommen.«

Tomason stieß ein gereiztes Knurren aus. Die Lage hatte sich völlig umgedreht, aber sie war um keinen Deut besser geworden.

»Wo stecken die beiden Betschiden?«

»Sind auf dem Weg zu uns«, sagte Hyhldon. »Sie hatten sich bereits bis zum Zylinderteil durchgeschlagen.«

Tomason sah Tanwalzen herausfordernd an. »Keine Schnüffler, keine Saboteure, nur ganz normale Solanernachkommen«, sagte er hart. »Diese beiden schnüffeln dort herum, wo sie nichts zu suchen haben, und der Dritte überwältigt SENECA.«

»Damit haben wir nichts zu tun«, wehrte Tanwalzen ab. »Oder willst du die Loyalität der Techniker und Orakeldiener in Zweifel ziehen?«

»Selbstverständlich nicht«, steckte Tomason zurück. »So habe ich es nicht gemeint.«

»Ich hab's schon vergessen«, sagte Tanwalzen. »Was wir in dieser Situation brauchen, ist Zusammenarbeit.«

»Das hört sich gut an«, warf Hyhldon ein. »Leider fragt sich, was wir überhaupt tun können.«

»Wir müssten kämpfen, ob wir wollen oder nicht«, sagte Tanwalzen. »Wenn wir den Buhrlos einen Weg in den freien Raum bahnen, dann müssen wir diesen Weg gegen Mallagan verteidigen und gegen seine Helfer. Reagiert SENECA nach wie vor nur auf die Anweisungen dieses Betschiden?«

»SENECA arbeitet normal. Aber jeder wichtige Befehl bedarf der Genehmigung durch Mallagan. Er scheint sich mit der Biopositronik abgesprochen zu haben, was die gemeinsamen Ziele angeht. Alles Störende wird von SENECA schon im Ansatz unterbunden.«

 

Verwundert stellte Douc Langur fest, dass der Luftdruck in seiner Umgebung stieg. Entweder hatte Mallagan kapituliert, oder er hatte sich etwas Neues und noch Schlimmeres einfallen lassen. Gleichzeitig gefährdete der Betschide damit, wenngleich unbeabsichtigt, Langurs Tarnung.

Die Robotsperren hatte Douc Langur problemlos überwunden. Mallagan musste sich in der Nähe befinden. Aber wie an ihn herankommen?

Im Zweifelsfall mit Gewalt, dachte Douc Langur. Er war nicht nur schwergewichtig gebaut, sondern verfügte über außerordentliche Körperkräfte.

Zudem fühlte er sich im Vollbesitz seiner Kräfte. Nachdem er ein gewisses Alter erreicht hatte, war er nicht länger wie früher auf die Wabenröhre seines Forschungsschiffs HÜPFER angewiesen. Eine improvisierte Antigravkonstruktion reichte ihm aus, um seinen Körper zu regenerieren.

Langur suchte den nächstbesten Interkomanschluss auf. Er sorgte dafür, dass das Gerät zwar den Ton, aber kein Bild liefern konnte. Danach suchte er nach zwei hochwertigen kleinen Funkgeräten. Es dauerte beinahe eine Stunde, bis er endlich fündig wurde. Hoffen musste er nur, dass Mallagan nicht alle Frequenzen überwachen ließ.

Langur schaltete beide Geräte ein. Eines stellte er vor den Akustikteil des Interkoms. Dann rief er Mallagan an.

»Wer spricht da?«

»Ein Freund«, antwortete Douc Langur.

Er entfernte sich von dem Interkom, den der Betschide ohnehin in kürzester Zeit orten würde. Langur konnte sich jetzt über das Funkgerät mit Mallagan unterhalten.

Bei dieser Übertragungskette traten Schallverzerrungen auf, die einem geschulten Ohr nicht entgehen durften. Mallagan erst recht nicht, schließlich war er auf Chircool ein sehr erfolgreicher Jäger gewesen. Langur spekulierte darauf, dass der Betschide zwar Naturlaute sauber erkennen und auswerten konnte, nicht jedoch technische Klänge. Die Übertragungsverzerrungen würde er kaum als solche erkennen.

»Was heißt: ein Freund? Wer?«

»Erkennst du meine Stimme nicht?«

»Ich habe Wichtigeres zu tun ...« Mallagan stockte, denn Douc Langur stieß einen heiteren Pfiff aus und bestätigte damit den Verdacht, den Mallagan offenbar hegte.

»Aber ...«, stotterte der Betschide. »Wieso ...?«

Langur zweifelte nicht, dass Mallagan ihn erkannt hatte. Vermutlich war Surfo nun so mit Nachdenken befasst, dass er sich auf nichts anderes konzentrierte.

»Du bist ...«

Douc Langur war zufrieden. Sein Erscheinen hatte bei Mallagan eine hörbar heftige emotionale Reaktion ausgelöst. Vielleicht war es ihm möglich, mit diesen Gefühlen zu arbeiten.

»Ich bin ...«, bestätigte Douc Langur und pfiff erneut.

»Nicht zu fassen. Der Alte vom Berg. Was hast du hier zu suchen?«

»Freunde«, antwortete Langur.

Während der Betschide sich auf das Gespräch konzentrierte, versuchte Douc Langur herauszufinden, wo in seiner näheren Umgebung sich Mallagan aufhielt.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Surfo Mallagan zögernd.

»Ich wurde gerufen, um einen Freund davor zu bewahren, seinen Freunden unglaublichen Schaden zuzufügen.« Das war eine glatte Lüge. Langur hatte von Mallagans Anwesenheit nichts gewusst. Aber der Satz verfehlte seine Wirkung nicht.

»Wer fügt wem Schaden zu?«, fragte Mallagan hörbar betroffen.

»Du!« Langur suchte weiter nach dem Eingang zu der Nebenzentrale, in der sich Mallagan aufhielt.

»Und wem füge ich Schaden zu?«

»Du hast vor, das Orakel anzugreifen, stimmt das?«

»Das muss ich entscheiden, nur ich. Niemand sonst ist in der Lage, diese sehr komplizierten Verflechtungen durchdenken zu können.«

»Woher nimmst du diese ungeheure Frechheit?«, protestierte Langur. »Wer bist du, dass du dich erdreistest, in kosmische Zusammenhänge einzugreifen, deren Struktur dir unbegreiflich bleiben muss?«

»Ich trage vier Spoodies«, sagte Mallagan. Es klang nach einer Mischung aus Trotz und Hilflosigkeit zugleich.

»Das erklärt vieles, aber längst nicht alles.« Langur stellte fest, dass es ihm offenbar nicht möglich war, in einen bestimmten Bereich einzudringen. Der Weg führte um ausgedehnte Räumlichkeiten herum, zu denen es keinen Eingang zu geben schien. War das die gesuchte Nebenzentrale?

»Du bist anmaßend, herausfordernd und rücksichtslos«, fuhr Langur mit aller Schärfe fort. »Du maßt dir an, Dinge verstehen zu wollen, die niemand jemals ergründet hat. Siehst du nicht, dass du unzählige Wesen quälst, nicht zuletzt deine besten Freunde? Hast du nicht sogar das Leben des Alten vom Berg aufs Spiel gesetzt?«

»Ich wusste nicht ...«

»Du wusstest nicht, aber du hast dennoch Entscheidungen getroffen. Begreifst du endlich, auf welch schwankender Grundlage dein Gedankengebäude steht?«

»Ich ...« Mallagan war angeschlagen. Seine Hilflosigkeit schwang in seinen Worten mit. Die Autorität des Alten vom Berg tat ihre Wirkung.

»Ich kann dir nur raten, Surfo Mallagan. Ich rate dir, deinen Hochmut abzulegen und endlich die Begrenztheit deines Wissens einzusehen.« Der Tonfall war arg salbungsvoll, aber Douc Langur hatte das Gefühl, dass Mallagan darauf besonders leicht eingehen konnte.

»Sicher«, sagte der Betschide. »Natürlich ...«

»Wie oft habe ich euch geraten – deinen Freunden, dir selbst, deinem Volk. War mein Ratschlag jemals schlecht?«

»Nein«, gab Mallagan zu. »Wir verdanken dir viel.«

»Dann höre auf meinen dringenden Rat, Surfo Mallagan! Gib dein Spiel auf, komm zu uns, friedfertig und ohne Waffen! Ich verspreche dir, dass wir alles tun werden, dir zu helfen. Du weißt, dass ich mein Wort nie gebrochen habe.«

Eine Pause entstand. Douc Langur wartete geduldig.

»Nein!« Die Ablehnung kam leise, fast gehaucht.

»Ich kann dich nicht hören, Surfo. Was hast du mir zu sagen?«

»Nein! Nein! Nein!« Jedes Nein wurde lauter als das vorangegangene. Die Chance war verspielt, Mallagan zeigte keine Einsicht. Douc Langur hätte es beinahe geschafft, aber eben nur beinahe. In letzter Sekunde hatte etwas den Betschiden vom richtigen Weg abgehalten. Wer oder was immer hinter Mallagan stand und offenbar Gewalt über ihn hatte, das letzte mögliche Aufbäumen war vorbei.

 

»Ich hatte gehofft, Langur könnte ihn überzeugen, doch es scheint aussichtslos«, sagte der High Sideryt bitter. »Wahrscheinlich haben wir den größten Feind an Bord, der dem Orakel je erwachsen ist.«

Tomason hatte einen Sessel zur Liege umfunktioniert. Der Kommandant hatte lange Zeit keinen Schlaf mehr gefunden. Seine körperliche Erschöpfung machte sich allmählich deutlich bemerkbar.

»Was können wir tun?« Kaum ein Satz war so oft in den letzten Tagen ausgesprochen worden wie dieser.

Noch hatte sich niemand nach dem Verbleib des Spoodie-Schiffs erkundigt. Keiner auf Kran ahnte, in welcher Gefahr Besatzung, Erntemannschaft und Ladung der SOL schwebten.

»Uns bleiben ein paar Stunden«, sagte Tanwalzen leise.

Danach würde das gnadenlose Sterben der Buhrlos beginnen, und mit ihnen würde die Macht des Herzogtums schwinden.

Tomason griff zur Waffe. Viele Jahre waren vergangen, seit er sie zuletzt benutzt hatte. Es war an der Zeit, sie wieder einzusetzen.

Tanwalzen stand plötzlich neben ihm und legte ihm die Hand auf den Unterarm. Mit der anderen Hand deutete der High Sideryt auf den Kombistrahler. »Was du vorhast, wird niemandem nützen«, sagte er sanft.

Tomason empfand eine eigenartige Wärme, die in ihm aufstieg. Seltsam, dass er sich ausgerechnet in dieser Krise mit dem Solaner so gut verstand, auch wenn jetzt wohl ein krasses Missverständnis vorlag. Er hatte nicht, wie Tanwalzen wohl vermutete, mit dem Gedanken an Selbsttötung gespielt – er hatte die Waffe auf Mallagan richten und notfalls im Kampf fallen wollen, geschlagen, aber nicht besiegt.

»Warum schaffen wir nicht ein künstliches Vakuum? Ich wüsste auch schon, wo.« Kars Zedder, Tanwalzens Stellvertreter, schlug mit der zur Faust geballten rechten Hand gegen seine linke Handfläche. »Dort, wohin wir vor Stunden unsere Luft gepumpt haben. Jetzt könnten wir die gleiche Pumpe in anderer Richtung wirken lassen.«

Der Gedanke war nicht sonderlich gut. Es gab Wenn und Aber. Und trotzdem ... »Einverstanden«, sagte Tomason. »Sorgt dafür, dass sich die Erntemannschaft in den Räumen sammelt. Geht äußerst behutsam vor. Falls wir Mallagans Verdacht wecken, haben wir die doppelten Probleme.«

»Ist es nicht gefährlich, die Buhrlos an einem Ort zu konzentrieren?«, wandte Zia Brandström ein. »Ich halte es für ratsamer, sie zu zerstreuen – dann kann Mallagan immer nur wenige erwischen.«

»Wenn er uns einzeln jagen lassen will, kann er das jederzeit tun«, widersprach der Kommandant. »Ihm stehen viele Roboter zur Verfügung. Mit einem so brutalen Vorgehen würde er sich aber jegliche Sympathie verscherzen. Er hätte alle an Bord gegen sich.«

»So etwa nicht?«

Tomason machte eine wegwerfende Geste. »Lass das Orakel selbst das Problem lösen, wenn das Spoodie-Schiff gelandet ist. Das sage nicht ich, vielmehr weiß ich, dass es einige Leute an Bord gibt, die so denken. Wenn das Orakel als Krisenratgeber wirklich etwas taugt, dann wird es auch damit fertig werden. Vor allem hätten wir an Bord einstweilen Ruhe. Wir würden Mallagans Befehle befolgen und danach trachten, uns früher oder später aus seinem Machtbereich zu entfernen.«

»Das hört sich feige an.«

»Nicht jeder ist zum Helden geboren«, kommentierte Tanwalzen. »Ich kann mir vorstellen, dass manch einem das eigene Fell kostbarer ist als unsere Ladung, als die Erntemannschaft – sogar kostbarer als das Orakel.«





30.
»Schneller!«, drängte Scoutie.

Es gab viele Alte unter den Buhrlos, denen das Vorankommen schon schwerfiel. Kinder hatte Scoutie bislang nicht gesehen, aber sie hatte auch nicht alle Buhrlos zu Gesicht bekommen. Vielleicht gab es in einer anderen Gruppe mehr Jugendliche und Kinder.

»Hier entlang!«

Brether Faddon half den Alten weiter. Es war erschütternd, zu sehen und zu wissen, dass von diesen gebrechlichen Geschöpfen das Wohl und Wehe des Herzogtums abhing. Es konnte, wenn kein Wunder geschah, nur noch wenige Generationen dauern, bis das Volk der Weltraummenschen verschwunden sein würde.

Langsam schleppten sich die Buhrlos durch die SOL, ihrem luftleeren Versteck entgegen. Für einige wurde es höchste Zeit, dass sie sich endlich dem Vakuum aussetzten.

Einer der Buhrlos stürzte und rührte sich nicht mehr. Ein anderer beugte sich zu dem Reglosen hinab.

»Wir müssen ihn tragen! Seine Haut verhärtet zusehends. Wenn er nicht bald dem Vakuum ausgesetzt wird, werden ihn die eigenen Stoffwechselprodukte vergiften und töten.«

Brether Faddon und Scoutie nahmen den Bewusstlosen auf. Der Buhrlo war ein Federgewicht, dennoch kam der Weg den Betschiden albtraumhaft lang vor.

Die ihnen Anvertrauten einfach zurückzulassen, um den Alten schneller in Sicherheit bringen zu können, war keine Lösung.

Scoutie seufzte erleichtert, als sie endlich ihr Ziel erreichten. Sie ließen den Buhrlo in einen Sessel sinken.

Die anderen drängten hinter ihnen in den Vorraum. Es würde eng werden, sehr eng sogar. Aber je größer die Vakuumblase wurde, umso eher musste sie Mallagan auffallen.

»Schließt das Schott!«, rief Faddon, als alle Buhrlos die Plätze eingenommen hatten. Mit einer ruckartigen Bewegung zog er den Helm seines Raumanzugs nach vorn. Scoutie hatte das bereits getan.

Die Pumpen nahmen ihre Tätigkeit auf.

Ein Buhrlo griff nach Faddons Arm und deutete auf die Liege und den Bewusstlosen.

Macht schneller!, interpretierte Brether die Gesten des Gläsernen. Er stirbt sonst.

Der Luftdruck sank zusehends.

Ein Ächzen war zu hören. Brether Faddon fuhr herum. Er sah, dass einer der Buhrlos seinen linken Arm mit der freien rechten Hand umklammerte, als sei er verletzt. Die Augen des Mannes verrieten aufkommende Panik.

»Aufhören!«, schrie Scoutie, die schneller als ihr Gefährte erkannte, was vorging. »Seine Glashaut ist am Arm wahrscheinlich aufgerissen und nicht länger druckfest.«

Faddons Blick wanderte hinüber zu der Liege. Dort stand jemand und forderte genau das Gegenteil von dem, was Scoutie eben verlangt hatte.

Faddon rannte los. Er musste sich zwischen den Buhrlos hindurchzwängen, die dicht gedrängt standen. Irgendwo gab es noch einen Raumanzug. Wenn er dem Buhrlo diesen Anzug überstreifte ...

Faddon zerrte den Anzug aus der Vorratsnische und hastete zu dem Kranken zurück. Aber er kam zu spät. Surfo Mallagans grausiges Spiel hatte das erste Todesopfer gefordert.

Augenblicke später legte sich eine Hand auf seine Schulter. Brether Faddon wandte sich um und sah Scoutie. Ihr Gesicht hinter der Helmscheibe war tränenüberströmt.

Scoutie deutete auf den Buhrlo, den sie mit Faddon gemeinsam in den Raum geschleppt hatte. Für ihn war die Rettung ebenfalls zu spät gekommen.

Hätten wir nur auf Surfo aufgepasst, als wir neugierig im Schiff herumliefen – das war der Vorwurf, den sich Faddon seit geraumer Zeit machte. Hätten wir ...

 

Douc Langur nahm die Waffe in die Hand.

Es kam jetzt auf Sekundenbruchteile an. Wenn sich der Forscher nicht sehr täuschte, stand er vor einer Tür, die von außen nicht zu öffnen war. Folglich musste er sich den Weg gewaltsam bahnen.

Langur betätigte den Abzug. Nach wenigen Augenblicken war das Schloss herausgebrannt. Er warf sich gegen die Tür, die sofort aufglitt. In dem anschließenden kurzen Korridor wartete ein Roboter. Douc Langur setzte die Maschine mit einem weiteren Energieschuss außer Gefecht.

Er stürmte weiter.

Krachend flog die nächste Tür aus den Angeln, als er sich dagegen warf.

Dann sah Langur seinen Gegner. Mallagan saß in einem Sessel, den Rücken der Tür zugewandt. Ruckartig wandte er sich um.

Douc Langur richtete seinen Paralysator auf den Betschiden. »Ergib dich!«, forderte er den ehemaligen Jäger von Chircool auf.

Surfo Mallagan erhob sich sehr langsam. Er wirkte überrascht, beinahe verunsichert.

Ablenkung!, erkannte Langur, weil in dem Moment Mallagans rechte Hand hinter dem Sessel zum Vorschein kam ...

Douc Langur betätigte den Abzug seiner Waffe. Zwar traf er Mallagan, aber der paralysierende Schock war zu schwach, um einen Mann zu fällen, dessen geistige Tätigkeit von vier Spoodies angeheizt wurde.

... und sich eine Strahlermündung auf den Forscher richtete.

Langur spürte den Treffer. Greller Schmerz tobte durch seinen Körper, konnte ihn aber ebenfalls nicht lähmen. Er schnellte zur Seite. Im Sprung versuchte er, die Waffe zu wechseln, doch es war bereits zu spät.

Zwischen Douc Langur und Surfo Mallagan baute sich eine flirrende Energiewand auf. Der Forscher gab einen Feuerstoß darauf ab, ohne eine Wirkung zu erzielen. Lediglich Mallagans Paralysatorschüsse durchdrangen den Schirm.

Langur stand schon nicht mehr da, wo er eben aufgekommen war. Gedankenschnell hatte er sich wieder herumgeworfen und feuerte blindlings in den Raum. Ihm ging es nur noch darum, möglichst großen Schaden anzurichten und die Nebenzentrale unbrauchbar zu machen.

Mallagan schrie. Es hörte sich an, als habe er den Verstand verloren.

Ein zweiter Paralysatorschuss erwischte Langur und ließ ihn vor Schmerz taumeln. Er griff nach der Thermitladung, die er vorsorglich eingesteckt hatte. Aus der Gluthölle des abbrennenden Thermits würde es kaum ein Entkommen geben.

Langur schleuderte die Ladung. Sie prallte an dem Schirmfeld ab und landete im rückwärtigen Bereich der Nebenzentrale. Dort zündete sie und überschüttete den Raum mit grellweißem Licht.

Mallagans Aufschrei hätte einer Horde angreifender Chircools Ehre gemacht. Der Betschide war angeschlagen, das spürte Langur, aber noch gab Mallagan sich nicht geschlagen.

Irgendetwas explodierte. Trümmer schwirrten durch den Raum. Langur spürte, dass ihn etwas Heißes streifte. Zugleich durchzuckte ein grässlicher Schmerz seinen Körper. Er verlor die Waffe, als sich seine Klauen öffneten.

Eine Feuerwoge tobte heran. Aus diesem Glutorkan taumelte eine schemenhafte Gestalt hervor. Die Silhouette war unschwer als die von Surfo Mallagan zu erkennen.

Douc Langur pfiff bedauernd, als Mallagan die Waffe hochriss und schoss.

Surfo Mallagan schwankte. Vor ihm lag der reglose Körper des Forschers, den er einmal als den Alten vom Berg bewundert hatte. Wie lange lag das zurück? Jahre schienen seitdem vergangen zu sein.

Mallagan empfand eine ungeheure Leere, das Gefühl, dass ihm etwas fehlte. Nur vermochte er nicht zu sagen, was das war.

Zwei Roboter kamen, um ihn zu unterstützen.

»SENECA!«, murmelte Mallagan. Er musste sich schnellstens wieder mit der Biopositronik in Verbindung setzen. Nichts war wichtiger. Offenbar wollte auch SENECA die Zusammenarbeit, sonst hätte er die Roboter nicht geschickt.

»Schafft ihn in die Zentrale!« Mit bebenden Händen deutete Mallagan auf den Forscher.

Was hatte er getan? Er, Mallagan, hatte den Alten vom Berg getötet? Und warum? Er verstand nicht ganz, was um ihn herum vorging, was sich an Bord des Spoodie-Schiffs abspielte. Schon gar nicht begriff er, welchen Anteil er selbst an den Geschehnissen hatte.

Mallagan hatte das unbestimmte Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben.

Seine Gedanken drehten sich im Kreis.

Er nahm kaum wahr, dass er in einen Antigravschacht verfrachtet wurde. Türen wurden geöffnet und schlossen sich hinter ihm wieder.

Der Schmerz blieb, der von kleineren Verletzungen herrührte. Ebenso blieb das dumpfe Unbehagen, das ihn seit geraumer Zeit quälte.

»Wo schleppt ihr mich hin?«, fragte er die Roboter, die ihn transportierten.

Er bekam keine Antwort.

Wo lag der Fehler? Was für ein Fehler? Fragen, die sich im Kreise drehten.

Seine Gedanken beruhigten sich ein wenig. Weil ein Roboter ihm ein Medikament injiziert hatte?

Mallagan zwinkerte. Was fiel SENECA ein, ihm ohne seine Zustimmung irgendeine Droge zu verabreichen? Arbeitete SENECA ...? Unsinn. Er, erster Träger von vier Spoodies, hatte das Schiff unter Kontrolle.

Mallagan kicherte.

Es war ein herrliches Gefühl, dieses Schiff zu beherrschen. Die Miene des Kranen, als er ihm drohte, die Buhrlos in Lebensgefahr zu bringen – ein Hochgenuss.

Wieder öffnete sich eine Tür. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand.

Mallagan horchte in sich hinein. Was hatte er getan? Die Buhrlos bedroht? Aber warum? Er war völlig verwirrt. Wie kam er dazu, seine Freunde unter Druck zu setzen? Gewiss, er hatte Pläne, die das Orakel betrafen, doch das hatte nichts mit Scoutie und Faddon zu tun. Tanwalzen und die anderen waren ihm ohnehin gleichgültig.

Panik stieg in Mallagan auf.

Er hatte plötzlich das sichere Empfinden, den Verstand zu verlieren. Der aberwitzige Verdacht durchtobte ihn, SENECA könnte ihn hereingelegt, für seine eigenen Zwecke missbraucht haben.

Und Surfo Mallagan, der Jäger vom Planeten Chircool, begriff mit dem letzten wachen Rest seines Verstandes, dass diese Mutmaßung zutraf, dass er mehr und mehr zum Sklaven der Biopositronik geworden war. Es war, als habe die niederträchtige Positronik nur auf eine solche Gelegenheit gewartet.

Mit letzter Kraft versuchte Mallagan, sich gegen die neuerliche Verbindung zu wehren. Er schaffte es nicht. Der Kampf war beendet, bevor er recht begonnen hatte. Der Verbund SENECA/Mallagan arbeitete wieder.

 

»Die Roboter marschieren!«

In der Zentrale der SOL häuften sich die Hiobsbotschaften. Mallagan drehte offenbar endgültig durch, bevor ihn seine vier Spoodies töteten.

»Roboter haben die Vakuumpumpe zerstört«, meldete Scoutie über Interkom. »Wir haben keine weiteren Verluste, trotzdem sieht es sehr schlecht aus. Zwei Stunden, länger können die Buhrlos wohl nicht mehr warten.«

»Ich habe verstanden«, sagte Tomason. Seine Einschätzung war noch pessimistischer als die der Betschidin. Scoutie ging von der körperlichen Verfassung der Buhrlos aus, Tomason sah die psychischen Umstände ebenfalls. Die Buhrlos waren verzweifelt. Nichts war von ihrem einstigen Optimismus geblieben. Viele sahen sich nicht länger als hoffnungsvolles Experiment der Evolution, sondern eher als eine unbedeutende Randerscheinung. Was zählten einige Jahrhunderte ihrer Existenz, es hätten auch Jahrtausende sein können, an der Rechnung änderte sich nichts. Entwicklungslinien bemaßen sich nach Jahrmillionen, nicht nach Sekundenbruchteilen der Ewigkeit.

Die Buhrlos, so hatte es Tomason schon einige Male empfunden, warteten eigentlich nur darauf, dass sie ausstarben – mochten sie für das Herzogtum noch so bedeutungsvoll sein. Das Gefühl, nichts weiter zu sein als eine Art Laune der Natur, machte den Buhrlos zu schaffen.

Ein Robotkommando betrat die Zentrale. Die Maschinen hielten eine Antigravtrage zwischen sich. Auf der Trage ...

»Langur!«, stieß Tanwalzen hervor.

Der Forscher sah äußerlich unverletzt aus, aber er war steif. Vermutlich hatte er mehrere Paralysatortreffer abbekommen.

»Schafft ihn in die Krankenstation!«, bestimmte Tomason. »Einer soll bei ihm bleiben und ihm helfen, sobald er wieder zu sich kommt.«

Die Roboter verschwanden aus der Zentrale.

»Mallagan spricht!« Die Stimme aus dem Interkom klang klar und fest. Offenbar hatte der Betschide den Angriff des Forschers ohne Blessuren überstanden.

»Ich höre«, antwortete Tomason.

»Die Buhrlos können wieder in den Raum hinaus, falls sie es wünschen«, sagte Mallagan.

Eine Schändlichkeit mehr? Von Mallagan war gewiss nichts Gutes zu erwarten. Was also steckte hinter dieser scheinbar großen Geste?

»Im Übrigen habe ich mich entschlossen, den Dingen auf den Grund zu gehen«, platzte Mallagan heraus.

Nach den Ereignissen der letzten Tage schien der erschreckend gelassen ausgesprochene Satz neues Unheil anzukündigen.

»Ich gebe dem Kommandanten und der Besatzung fünf Tage Zeit. Kommt das Schiff nicht innerhalb dieser Frist auf Kran an, werde ich es samt Ladung und Insassen vernichten!«

Die Verbindung erlosch.

 

»Langur geht es langsam wieder besser«, berichtete Hyhldon dem Kommandanten, nachdem er die Krankenstation aufgesucht hatte.

»Wenigstens eine gute Nachricht«, sagte Tomason verhalten und fügte so leise hinzu, dass nur sein Berater es hören konnte: »Ich traue diesen angenehmen Überraschungen noch nicht.«

Die beiden Betschiden kamen auf ihn zu.

»Kann Surfo das Orakel angreifen?«, fragte Scoutie.

»Das Orakel befindet sich im Wasserpalast«, antwortete Tomason. »Ich weiß nicht, wie es dort aussieht – nur die Herzöge und die Orakeldiener haben dort Zugang. Aber vom Weltraum aus kann das Spoodie-Schiff nahe genug an den Planeten heran.«

»Also droht dem Orakel höchste Gefahr?«

»Wenn es uns nicht gelingt, Mallagan auszuschalten – ja«, antwortete Tomason offen. »Und wenn wir versuchen, das zu verhindern, wird das Schiff vernichtet werden.«

»Von wem?«, drängte Faddon.

»Entweder von Mallagan oder von uns selbst.«

»Kommt es da auf uns beide an?«, fragte Scoutie.

»Jedes Leben ist wichtig.« Tomason sah die Betschidin forschend an. »Es ist unsere Aufgabe, dem Leben zu helfen, nicht, es zu vernichten.«

»Gerade deshalb sollten wir es wagen – Brether und ich«, sagte Scoutie. »Wenn es stimmt, und wir haben keinen Anlass, daran zu zweifeln, kann ein Krane vier Spoodies nicht lange überleben.«

»Niemand kann das überleben«, bestätigte Tomason.

»Surfo Mallagan kann es. Und wir müssten ebenso lange aushalten wie er.«

Tomason wiegte den Kopf.

»Nur wenn wir uns in Surfos Gedankenwelt versetzen, können wir wirklich den Kampf gegen ihn aufnehmen«, fuhr Scoutie fort. »Wir werden niemals erfahren, was er denkt, empfindet, fühlt, wenn wir nicht den wichtigsten Faktor rekonstruieren, der sein Denken zurzeit bestimmt. Daher meine ich, dass wir ebenfalls vier Spoodies tragen sollten.«

Tanwalzen sah Scoutie traurig an. »Das wäre euer sicherer Tod«, sagte er. »Glaubt mir.«

»Wir glauben dir – teilweise«, bestätigte Scoutie. »Brether, nun bist du an der Reihe.«

Faddon grinste breit. »Nett, dass ich auch etwas zu dem Thema sagen darf. Erstens hat Scoutie recht. Zweitens ist nicht gesagt, dass wir die Spoodies nicht wieder loswerden können. Drittens sind wir ebenfalls zum Tode verurteilt, wenn das Schiff vernichtet wird – von wem auch immer. Und viertens können wir in ganz normalen Kampfhandlungen sterben, wenn wir Surfo Mallagan aufgespürt und gestellt haben.«

Der Kommandant schwieg. Die Entscheidung fiel ihm schwer. Was die Betschidenfrau vorgetragen hatte – vor allem, wie sie es vorgetragen hatte –, hatte Tomason beeindruckt. Der Gedankengang klang logisch. Auf der anderen Seite sprach jede Erfahrung gegen das Experiment. Nicht ohne guten Grund war im Herzogtum schon das Tragen zweier Spoodies verboten.

Aber war die Situation noch mit normalen Mitteln zu meistern?

Tomason fasste einen Entschluss.

Den größten Preis hatten die Betschiden zu zahlen, das stand fest. Egal ob dieses waghalsige Experiment glückte oder sich zum Fehlschlag entwickelte, Tomason war bereit, sich der Gerechtigkeit der Herzöge zu stellen. Er brach das Recht vorsätzlich, weil er keine andere Möglichkeit sah, das für richtig erkannte Ziel zu erreichen.

»Also gut«, sagte er. »Tut, was ihr für richtig haltet.«

»Entsetzlich«, stieß Hyhldon hervor.

Scoutie zuckte nur mit den Schultern. »Dann komm!«, sagte sie. »Bringen wir es hinter uns.«

Auch wenn es ihm schwerfiel, Tomason folgte den Betschiden zu einem der Spoodie-Lagerräume. Mit bebenden Händen öffnete er die Spezialkiste. Unter der Verpackung kamen die von den Buhrlos gesammelten Spoodies zum Vorschein.

Scoutie griff nach den Spoodies und gab drei an Brether Faddon weiter. Ohne zu zögern, setzte sie den nächsten Spoodie bei sich selbst an.

Drei neue Symbionten für jeden.

Scoutie und Brether Faddon lächelten.

Noch.

 

ENDE





Nachwort
Seit jeher übt das Unbekannte einen besonderen Reiz aus. Daran wird sich wohl nichts ändern, solange unsere Welt besteht und es Menschen gibt. Die Ferne lockt. Weniger das Abenteuer als solches, sondern weit mehr der Drang, das eigene Wissen zu erweitern – zu erfahren, was hinter dem Horizont wartet ... jenseits des Ozeans ... am Ende der Welt ...

Aber selbst das vermeintliche (räumliche) Ende unseres Planeten hat heute schon seinen Reiz verloren, weil es nicht mehr abstrakt genug oder nur unter großen Mühen erreichbar ist. Für ein paar schöne Urlaubstage fliegen wir heute halb um die Welt, und die Medien liefern uns die letzten wirklich abgelegenen Regionen auf dem Globus sozusagen frei Haus. Das Unbekannte bereitet keine Mühe mehr, es ist fast ständig verfügbar und hat damit seinen Reiz verloren.

In unserer Zeit tauchen deshalb neue Sehnsüchte auf. Was erwartet uns auf dem Mars? Gibt es Leben auf den anderen Planeten und Monden des Sonnensystems? Dass die Milchstraße eine gigantische Ansammlung aus mehreren Hundert Milliarden Sonnen ist, bezweifelt niemand mehr. Dass diese Sonnen ebenfalls Planeten haben, wird uns inzwischen regelmäßig mit neuen Entdeckungen vorgeführt. Das ist die Geburtsstätte der Sehnsüchte von morgen.

Perry Rhodan und seine Menschheit des 36. Jahrhunderts haben schon längst über den Tellerrand der Milchstraße hinausgeschaut. Sie waren in Andromeda, in den Galaxien der Lokalen Gruppe und teils sehr viel weiter.

Und nun gibt es neue Ziele für die alten Sehnsüchte. Jen Salik, der Ritter der Tiefe, erwartet, dass Perry Rhodan die Galaxis Norgan-Tur erreicht, um dort »den Ritterschlag« zum Ritter der Tiefe zu erhalten. Rhodan wird diesem Verlangen nachkommen, wie könnte es anders sein, doch er interessiert sich schon jetzt mehr für das, was hinter dem Vordergründigen liegt. Er will den Dingen auf den Grund gehen. Denn in einer Zeit, in der ehemals gigantische, unüberwindlich erscheinende Entfernungen zu Reisen von nur wenigen Wochen Dauer zusammenschrumpfen, wird das ehemals Fremde zum Nachbarn, und man tut gut daran, den eigenen Wissenshorizont rechtzeitig zu erweitern. Wer weiß, wahrscheinlich ist genau dies das Ziel der Evolution.

Die BASIS, das größte terranische Fernraumschiff, so hat es momentan den Anschein, wird noch weiter hinausfliegen. Vierzehn Milliarden Lichtjahre weit, zumindest dürfte in dieser gigantischen Entfernung das Ziel des Haluters Icho Tolot liegen – für uns ist das gleichbedeutend mit dem Rand des Universums. Und hier sind wir wieder bei dem Vergleich mit unserer guten alten Erde – es ist noch nicht sehr lange her, dass Menschen glaubten, unsere Welt sei eine Scheibe und man könne über ihren Rand abstürzen. Hier wartet also wahrhaft ein Ziel, das den Entdeckergeist beflügelt.

 

Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Der Favorit (1026) von Marianne Sydow; Das Superspiel (1027) von William Voltz; Der einsame Gefangene (1028) von Clark Darlton; Die Unbezwingbaren (1029) und Meister der Vergangenheit (1030) von Kurt Mahr; Die Hamiller-Tube (1033) von Peter Griese; Kommandos aus dem Nichts (1034) von H. G. Francis; Das Spoodie-Schiff (1036) und Gefangene der SOL (1037) von Peter Terrid.

 

Ad Astra!

Hubert Haensel





Zeittafel
1971/84 – Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mithilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Das Geisteswesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1–7) 2040 – Das Solare Imperium entsteht und wird zu einem galaktischen Wirtschafts-und Machtfaktor. Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7–20) 2400/06 – Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Regime der Meister der Insel. (HC 21–32) 2435/37 – Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33–44) 2909 – Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

3430/38 – Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45–54) 3441/43 – Die MARCO POLO kehrt zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Das heimliche Imperium der Cynos wird aktiv; diese übernehmen den Schwarm und verlassen mit ihm die Milchstraße. (HC 55–63) 3444 – Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück – sie finden ein dauerhaftes Asyl. (HC 64–67)

3456 – Perry Rhodan gelangt in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68–69) 3457/58 – Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der Heimat gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm die Rückkehr. (HC 70–73) 3458/60 – Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan zum Ersten Hetran der Milchstraße. Nach zähem Widerstand muss Rhodan Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im Mahlstrom der Sterne. Den Terranern gelingt es unter Schwierigkeiten, sich dort zu behaupten. (HC 74–80) 3540 – Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere Immune beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse – zurück in die Milchstraße. (HC 81) 3578 – Die SOL erreicht die Kleingalaxis Balayndagar; Rhodan erfährt mehr über das Konzil der Sieben. Zuletzt bleibt der SOL nur der Sturz in ein Black Hole. (HC 82–84) 3580 – Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85) 3581 – Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen; die Entstehung des Konzils wird aufgeklärt. Monate später erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Erde. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 84–88) Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den »Schlund«. (HC 86)

3582 – Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde, die kurz darauf von der Inkarnation CLERMAC übernommen wird. (HC 88)

Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Galaxis Dh'morvon. Die Superintelligenz Kaiserin von Therm weist die Spur zur verschwundenen Erde. (HC 90, 91) 3583 – Die SOL-Besatzung hilft der Kaiserin von Therm; es beginnt der Kampf um die Erde.

In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren; dann erscheint das erste Konzept. (HC 92–95)

3584 – In der Auseinandersetzung mit BARDIOCS Inkarnationen (HC 96) wird Perry Rhodan zum Gefangenen der vierten Inkarnation BULLOC. EDEN II, die neue Heimat der Konzepte, entsteht. (HC 98) 3585 – Die Invasionsflotte der Laren verlässt die Milchstraße. (HC 97) Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr an ihren angestammten Platz im Solsystem zurück. (HC 99) Perry Rhodan erfährt die Geschichte der Superintelligenz BARDIOC. (HC 100) 3586/87 – Die BASIS erreicht das Sporenschiff PAN-THAU-RA, dann stößt Perry Rhodan zu den Kosmischen Burgen der Mächtigen vor und erhält das Auge des Roboters Laire. Die Loower okkupieren das Solsystem, mit Orbitern und Weltraumbeben erwachsen neue Gefahrenherde. (HC 101–113) 3587 – Konfrontation mit dem Mächtigen Kemoauc und den sechs Sporenschiffen: Atlan geht zu den Kosmokraten. (HC 114, 116) Weltraumbeben kündigen den Untergang der Milchstraße an, der Hordenführer Amtranik erscheint. (HC 115, 117, 118) 3588 – Die Kosmische Hanse entsteht als Bollwerk gegen Seth-Apophis. Drei Betschiden auf der Suche nach der SOL. (HC 119–121)
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PERRY RHODAN – die Serie
Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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